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Erſtes Kapitel. 


Dienſtboten wie ſie heut' zu Tage ſelten mehr zu 
finden ſind. 


Kling! ſchallte es gellend durch den langen Haus— 
gang des Fabrikbeſitzers Endlin. 

Niemand der Hausbewohner kannte dieſen Klang 
und doch war der Schellenzug, der ihn hervorrief, ſo 
alt, wie irgend ein anderer in dem geräumigen Hauſe. 
Der Inhaber des Zimmers mußte ſehr discret geweſen 
ſein und es jetzt ſehr dringend haben. — 

Letzteres ſchien auch eine große jugendliche Geſtalt, 
die in der Küche beſchäftigt war, zu glauben; denn 
eilig nahm ſie einen Topf vom Herde und obgleich ſie 
Acht hatte, nichts zu verſchütten, ſtand ſie nach wenigen 
Augenblicken ſchon drei Treppen höher vor dem kleinen 
Zimmer, in dem die Haushälterin, die alte Marga— 
reth, krank lag. 

Sie pochte. Kaum vernehmbar rief es: „Herein!“ 

Das Mädchen öffnete leiſe und trat in's Zimmer. 
Es war ein einfaches, geweißtes Gemach mit der Aus— 
ſicht auf den Hof. Eine Truhe, ein Kleiderbrett, eine 
einfache Kommode, auf der eine goldene Haube, wie 
ſie ſonſt die Mädchen im Schwabenlande trugen, auf 
einem Haubenſtocke glitzerte, ein Stuhl, ein Bett waren 
die einzigen Mobilien. Aber alles war höchſt reinlich; 
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obgleich der Tod der alten Jungfer ſchon feinen Stem 
pel aufgedrückt, war Alles bei und an ihr ſo ſauber, 
Vorhänge, Bett und Leibwäſche ſo blank, wie immer. 
Neben dem Bette der Sterbenden hing ein Kruzifix 
und das Bild ihrer ehemaligen Herrin, der reichen 
Patricierstochter aus der ſchwäbiſchen Reichsſtadt, die 
ſie als junges Mädchen „neulich vor ſechzig Jahren“ 
hieher mitgenommen, als der Vater des jetzigen Herrn 
Endlin ſie als Ehefrau heimgeführt. Margareth hatte 
fünfzig Jahre mit der ſtattlichen Frau gehauſt und 
Freud und Leid des Hausweſens redlich mit ihr ge— 
theilt, war ihr mehr Freundin, als Dienſtbote geweſen, 
und hatte ſie auch gepflegt, gewartet in langer Krank— 
heit bis an ihren Tod und nebſt andern Geſchenken 
auch dieſes Bild, welches ſie ſehr hoch hielt, von ihr 
zum Angedenken erhalten. 

Beim Eintritte des Mädchens verſuchte die Kranke 
ſich etwas im Bette aufzurichten, es war vergebens 
Kraftlos ſank fie auf's Kiffen zurück, Leichenbläſſe bes. 
deckte ihr Antlitz und kalter Schweiß rann ihr von 
der Stirne. 

Köchin Martha ſtellte eilig ihren Topf auf die 
Kommode, eilte zu der Kranken, hob ſie zärtlich em— 
por, lüftete die Kiſſen und trocknete den Schweiß der 
faſt Ohnmächtigen mit ihrem Taſchentuche. 

Es war offenbar jener Moment eingetreten, in 
dem die Todeskandidaten eine Unruhe, einen Drang 
verſpüren, ihr Bett, ihr Zimmer zu verlaſſen, oder zu 
wechſeln, das ſichere Zeichen der nahenden Auflöſung. 

Aber der mächtigen, obgleich von Alter und Krank— 
heit abgezehrten Frauengeſtalt, deren Antlitz noch 
Spuren ehemaliger Schönheit, aber keiner niedrigen 
Leidenſchaften trug, konnte der Tod nicht ſo leicht Herr 
werden, ſie erholte ſich bald und einen dankbaren Blick 
auf Martha werfend und die Selbſtverleugnung, die 
ſie ihr ganzes Leben geübt, auch im Sterben nicht 
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aufgebend, war das Erſte, daß ſie ſich entſchul— 
digte. 

„Hätte nicht geſchellt, — aber es iſt doch ſo 
ſchwer, allein zu ſterben, und ich hab' Dir auch noch 
was zu ſagen, Martha!“ 

„O, ſchellen Sie nur immer, wenn Sie etwas 
brauchen, ich will bei Ihnen ſein, ſchnell wie ein Vogel. 
Hätt' die Frau auch nicht befohlen, recht anfmerkſam gegen 
Sie zu ſein — doch „Sie werden noch nicht ſterben, 
Jungfer Margareth!“ wollte das Mädchen tröſten, 
aber ein unaufhaltſamer Thränenſtrom brach aus ſeinen 
Augen und verrieth, daß es ſelbſt dieſen Troſt nicht 
glaubte. Zu ſchwach, ſeine Gefühle zu verbergen, 
warf es ſich, laut ſchluchzend, auf's Bett der Ster— 
benden. 

Dieſe lächelte mild und ihre knöchernen Hände, 
die ſo viel geſchafft, auf's prächtige Haupthaar des 
Mädchens legend, als wollte ſie es ſegnen, flüſterte ſie: 

„Kind Du! meinſt wohl, Deine alte Margareth 
ſoll allein ewig leben! Meine Zeit iſt um. Was ſoll 
ich mich fürchten, den Weg zu gehen, den Alle geh'n? 
Schlechtes habe ich noch nie gethan und wenn ich Euch 
manchmal ausſchalt und böſe war, ſo möge Der da 
oben und auch Ihr unten mir's vergeben.“ 

„O, Sie waren nie böſe, Sie können gar nicht 
böſe ſein. Wenn Sie uns geſcholten haben, jo hatte n 
wir's verdient und war's zu unſerm Beſten,“ ſchluchzte 
die arme Martha. 

„Nun, Dich konnte ich nicht ſchelten, Füchslein. 
Du warſt immer ein braves Mädchen. Die Andern 
ſagten immer, Du wäreſt mein Liebling und waren 
Dir neidiſch, ſie reichen Dir aber das Waſſer nicht. 
Ich habe Dich auch bedacht in meinem Teſtament bei 
Doktor Wohlmuth“ — 

„O reden Sie nichts davon,“ bat Martha, welcher 
dieſes Thema peinlich war, „Sie ſtrengen ſich mit dem 
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Reden zu viel an. Bitte, verjuchen Sie etwas von 
den gekochten Apfeln, ich habe ſie heute recht gut ge= 
macht nach Ihrem Recept.“ 

Und ſie eilte nach der Kommode, den Topf zu 
holen. In das ſüße Gericht fielen ein paar ſalzige 
Tropfen, ſie konnte es nicht verhindern. — 

„Aber Sie müſſen noch vorher Medizin nehmen?“ 

Die Kranke machte eine abweiſende Bewegung, 
ließ ſich dann ein paar Löffelchen Apfelmuß zur Er: 
friſchung einflößen, dankte aber auch bald dafür und 
winkte Martha, ſich auf den einzigen Seſſel dicht neben 
ihr zu ſetzen und die Kleider, die darauf lagen, auf 
das Bett zu werfen. 

Das Mädchen folgte. 

„Noch näher,“ flüſterte die Greiſin. „Ich habe Dir 
noch ein Geheimniß zu ſagen.“ 

„Ein Geheimniß?“ 

„Ja. Zu den Kleidern, die ich Dir vermachte, 
gehört auch ein wattirter Rock, den ich nie angezogen 
habe. Es iſt Geld d'rin eingenäht, viel Geld.“ 

„Geld?“ 

„Oder Papier, welches Geld iſt. Erſchrick nicht, 
es iſt rechtmäßig erworben. Ich erhielt's in den Kriegs— 
zeiten von einem Ichmdenken französichen Oberſt, 
der auf der Flucht aus Rußland hier im Hauſe ſtarb. 
Er hatte nur entfernte Verwandte. Unſer Herr follte 
ſeinen Tod in den franzöſiſchen Blättern anzeigen und 
wenn einer ſeiner Vettern hieher käme, oder für den 
Verſtorbenen Theilnahme zeige, ſollte dieſer das Geld 
erhalten. Zehn Jahre ſollte ich warten, käme Nie- 
mand, ſo gehörten die Papiere mein, weil ich ſo auf— 
merkſam einen fremden Menſchen gepflegt hätte. Ich 
habe jetzt ſtatt zehn, fünf und dreißig Jahre gewartet 
und Niemand iſt gekommen, oder hat geſchrieben, ob— 
gleich unſer Herr öfters in den franzöſiſchen Zeitungen 
bekannt machte, daß Herr Oberſt Abert hier geſtorben 
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und begraben ſei. Das Geld iſt mein und ich ver— 
mache dieſes wenigſtens Dir, weil ich das, was ich 
mir erſpart habe, meinen armen Verwandten in Schwaben 
nicht entziehen kann!“ 

„O! ich will gar nichts! o wie gerne gäb' ich 
das Bischen, was ich habe, noch dazu, könnte ich Ihr 
Leben damit erkaufen!“ 

„Gib Acht! das Geld gehört alſo Dir. Das 
Papier von dem franzöſiſchen Oberſt und daß ich es 
Dir abgetreten habe, hat der Doctor Wohlmuth — 
wenn es Dir Jemand ſtreitig machen wollte. Doch 
willſt Du recht gewiſſenhaft ſein, ſo wart' noch fünf 
Jahre, ehe Du das Geld angreifſt, dann ſind's vier- 
zig — dann hat gewiß Niemand mehr Anſpruch darauf. 
Dreihundert Gulden etwa in franzöfiſchem Gold ſind 
auch dabei, die kannſt Du ausgeben. Willſt Du mit 
dem andern warten?“ 

„Ja. Ich verſprech's Ihnen, aber reden Sie nicht 
ſo viel. Sie werden ja ganz ſchwach. Ich höre was 
auf der Treppe. Der Doctor wird kommen, ſoll ich 
gehen?“ 

„Du wirft zu thun haben, Martha! geh'!“ ſtüſt⸗ 
erte die Kranke, aber mit einem Blicke, der verrieth, 

ie ungern ſie das Mädchen von ihrem Sterbelager 
entließ. N 

Martha verſtand den Blick und ſprach entſchloſſen: 

„Die Eva kann heut kochen. Ich geh' nicht fort, 
ich bleib’ bei Ihnen!“ und ging, das Zimmer dem 
Doctor zu öffnen. 

Es war aber nicht der Doctor, ſondern zwei 
andere Herren, die eintraten, ein Advokat und ein 
Geiſtlicher. Doch ehe wir dieſen Beſuch ſchildern, 
wollen wir die Geſchichte des beſcheidenen und nützlichen 
Lebens, das jetzt im Erliſchen begriffen und jene des 
jungen Mädchens erzählen, das ſo ängſtlich beſorgt war, 
es ſo lange, als möglich zu erhalten. 


Margaretha war volle ſechzig Jahre eine wahre 
Stütze des Endlin'ſchen Hauſes geweſen. Küche und 
Keller, die Einkäufe und Verwaltung der Vorräthe 
konnten keinen emſigeren und redlicheren Händen anver— 
traut ſein, auch die Aufſicht über das ganze Haus, 
namentlich über ein ganzes Heer von Dienſtboten, er— 
forderte eine jo eiſerne, unbeſcholtene und ſtreng gerechte 
Perſönlichkeit. Der träge, unredliche, unſittliche Dienſt— 
bote hielt es allerdings nicht lange bei dieſer Haus— 
hälterin aus und verſchrie ſie als einen zankſüchtigen 
Hausdrachen, dem redlichen und fleißigen aber, wenn 
ſeine Kräfte und Fähigkeiten auch zu wünſchen übrig 
ließen, ſtand ſie ſtets bei mit Rath und That. So 
hatte ſie z. B. Martha in alle Geheimniſſe ihrer Koch— 
kunſt eingeweiht, namentlich der feinen Mehlſpeiſen, 
die ſie aus ihrer ſchwäbiſchen Heimath mitgebracht und 
die bei mancher Gaſterei großen Beifall bei jenen Fein— 
ſchmeckern gefunden hatten, denen das Glück zu Theil 
ward, zu Endlin'ſchen Familienfeſten eingeladen zu werden. 

Die Uneigennützigkeit der Haushälterin war be— 
wundernswerth. Für denſelben geringen Lohn, den ſie 
beim Eintritt in's Endlin'ſche Haus erhalten, (ſie wollte 
keine „Aufbeſſerung“) hielt ſie in ihrer Küche aus, 
wie ein braver Soldat auf dem Schlachtfelde, ſo lange 
ihre Kräfte es erlaubten. Der frühe Morgen fand fie 
dort und der ſpäte Abend; ſelbſt als ſie alt geworden, 
wartete ſie bis alles geſcheuert und für den morgigen 
Tag bereit gerichtet war, ehe ſie den beſchwerlichen 
Weg zu ihrem Nachtlager antrat, auf dem ſie bei je— 
dem Treppenabſatze anhalten und tief Athem ſchöpfen 
mußte. Wie oft hatte die Hausfrau, wie oft hatten 
deren Kinder, die ſie wie eine zweite Mutter liebten, 
ie beſchworen, es ſich doch bequemer zu machen — 
ſie wollte nichts davon hören, ſo wenig, wie ſie Denen 
Gehör ſchenkte, die ihr riethen, ſich in die Stiftung 
für ſolche Dienſtboten, die im langjährigen Dienſt bei 
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ein und derſelben Herrſchaft ſich unbeſcholten betragen 
hatten, aufnehmen zu laſſen. Sie hatte das erſte An— 
recht darauf, aber doch hielt ſie es für eine Sünde, 
ſich ernähren zu laſſen, ſo lange ſie noch arbeiten könne. 
Der Schwiegerſohn ihres Herrn, ein Stadtrath, hatte 
ſie ſchon vor Jahren aufgefordert, wenn ſie auch nicht 
in die Pflege ſich aufnehmen laſſen wolle, doch wenig— 
ſtens um die jährlichen Geldgeſchenke ſich mitzuwerben, 
die verdienten Dienſtboten ausgeſetzt waren. Aber 
Margareth lehnte auch dieſes ab; ſie wollte nicht Anderen 
die des Geldes bedürftiger wären, es „wegnehmen“, 
meinte ſie, welche Antwort Herr Rath ſehr dumm 
fand, welcher der entgegengeſetzten Meinung lebte, näm— 
lich, daß Niemand des Geldes genug bekommen könne, 
und deßhalb, obgleich ſehr reich, heute noch eine Pen— 
ſion vom Staate fortbezog als eines verlebten, hohen 
Staatsbeamten „unverſorgtes Kind.“ 

Wie Margareth Geldgeſchenke verſchmähte, ſo 
wies ſie auch mit einer wahren Entrüſtung die Zu— 
muthung ihrer Herrin zurück, ſich doch etwas Eigenes 
nach ihrem Geſchmacke zu kochen, da ſie bei ihrem 
hohen Alter und dem Verluſte ihrer Zähne nicht die 
gewöhnliche Koſt genießen könne. „Warum nicht gar?“ 
Erſt wenn Alles im Hauſe angerichtet war: der Herr— 
ſchaft, den Commis und der Dienerſchaft, dann rückte 
auch ſie den hölzernen Schemel an das ſauber ge— 
ſcheuerte Küchentiſchchen und ſaß nieder zu ihrem ſehr 
einfachen Mahle, bei dem ſie ſich in ſpäteren Jahren 
als einzigen Luxus ein Glas Wein erlaubte, in das 
ſie behaglich Brod tauchte, den Erzählungen Marthas 
von ihren Reiſen lauſchend, die dieſe während des 
Scheuerns bisweilen zum Beſten gab. 

Denn wißbegierig war die alte Dienerin und von 
ſcharfem Verſtande und richtigem Urtheil und es war 
nur ſchade, daß die Volksſchulen im vorigen Jahr— 
hundert in ihrer Heimath ſo ſchlecht waren, oder in 
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manchen Orten keine exiſtirten, ſo daß ſie nicht einmal 
Gelegenheit gehabt hatte, Leſen und Schreiben zu lernen 
und es erſt in reiferen Jahren nothdürftig nachholen 
mußte. Aber ſie hatte in einer anderen Schule viel 
gelernt, in der des Lebens. 

In dieſer Schule ging es damals lebhafter zu: 
vom erſten Beſuch der Ohnehoſen an, die nach blutigen 
Schlachten endlich heimgejagt wurden, bis zum erſten 
und zweiten längeren Beſuch des herzloſen corſiſchen 
Menſchenſchlächters und ſeinem Strafgerichte auf den 
Eisfeldern Rußlands und den Ebenen Leipzigs. Welch' 
wandernd' Panorama von Heervölkern aller Sprachen: 
Holländer, Franzoſen, Polen, Ruſſen zog vorüber, 
welch' Elend der Verwundeten, welche Noth bei Bom— 
bardement und Hunger? Margareth theilte nicht den 
Enthuſiasmus für den Franzoſenkaiſer, ſie verließ 
den Herd nicht, um ihn zu ſehen, und als ihr der 
Anblick dieſes Marmorgeſichtes vor dem Lazareth zu— 
fällig zu Theil ward, überlief ſie ein kalter Schauer 
— eben ſo wenig war ſie ſo thöricht, wie viele ihres 
Geſchlechtes zu jener Zeit, ſich in die ſchönen Uni— 
formen und galanten Manieren der Eroberer zu ver— 
gaffen, — ſie wußte ſich die Herrn Offiziere aller 
Nationen drei Schritte vom Leibe zu halten, obgleich 
es dieſe an Annäherungsverſuchen nicht fehlen ließen; 
denn ſie war damals noch ſchön: ihre hohe Geſtalt 
voll Kraft und Rundung, ihre jetzt eingefallenen 
Wangen roſig und ihr jetzt zahnloſer Mund ohne eine 
Lücke in der Doppelreihe elfenbeinerer Zähne. Aber 
wenn ſie die Fremden als Eroberer auch nicht leiden 
mochte, als hülfloſe Meuſchen waren fie ihr an's Herz 
gewachſen und ſie pflegte die unglücklichen verwundeten 
oder erſchöpften Polen und Franzoſen, deren ſtolze Re— 
gimenter vor Kurzem erſt ſo prunkend durch die Stadt 
gezogen waren, mit einem Eifer und einer Ausdauer, 
die ihr ſelbſt Vorwürfe von Seite damals raſch auf⸗ 
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ſchießender „Deutſchthümler“ zuzogen. „Ach was!“ er- 
widerte ſie, „es ſind auch Menſchen, was können die 
armen jungen Bürſchchen dazu, daß man ſie in den 
Krieg ſchleppte? Sie haben auch Eltern zu Haus 
und ſollen nicht wie's liebe Vieh verſchmachten.“ 

Und ſie fuhr fort, große Suppentöpfe und Flaſchen 
mit Wein nach den Kirchen zu ſchleppen, wo die Ver— 
hungernden auf den kalten Platten lagen, oder nahm, 
was ſie an Leinwand und Leibwäſche erhalten konnte 
und eilte nach dem nahen Kloſter, wo acht Tage nach 
der Leipziger Schlacht noch Hunderte von Verwundeten 
unverbunden lagen; denn das Sanitätsweſen bei den 
Armeen war damals noch ſehr übel beſtellt und man— 
gelhaft. Wer konnte auch die vielen Tauſende, die aus 
jener Völkerſchlacht verſtümmelt herausgingen, alle ſo 
ſchnell verbinden, zumal der ſchreckliche Lazarethtyphus 
jeden verſtändigen Mann von ſolchen Stätten namen 
loſen Jammers ferne hielt! 

Aber Margareth gehörte nicht zu den „Ver— 
ſtändigen.“ Sie fürchtete das Lazarethfieber nicht, und 
als ſie Abends aufgeregt und mit verweinten Augen 
zurückkam, Verwünſchungen gegen die großen Herren 
ausſtoßend, die ſich nichts um die armen Menſchen 
kümmerten, die ſie in den Tod geſchickt, war ihr erſter 
Weg zu ihrem Herrn und ihrer Frau, um ſie dring— 
end um noch mehr Leinwand zu erſuchen und ſo lang 
bat ſie, bis die Frau ihren Weißzeugſchrank öffnete 
und halb gutmüthig, halb vorwurfsvoll ſprach: 

„Soll ich auch noch meine Damaſttiſchtücher 
hergeben?“ 

Da ging Margareth in ihre Kammer und nahm 
ihr ſchönes, letztes Dutzend Hemden aus der Truhe, 
ſie hielt viel auf ſchöne Leibwäſche, aber ſie trug ſie 
nach dem Kloſter; denn es war Gefahr auf Verzug. 

Ihr Großen und Mächtigen der Erde! Wie viel 
Elend mehr brächten Euere Kriege, wenn nicht das 
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arme Volk die Wunden, die für Eueren Ehrgeiz ge— 
ſchlagen wurden, auf ſeine Koſten heilte! 

Margaretha ſprach nicht gern von ihrem Wirken 
aus jener Zeit. Es war das einzige Mal, daß ſie 
ſich vorwerfen konnte, rückſichtslos mit dem Gute ihrer 
Herrſchaft umgegangen zu ſein, welches ſie hätte er— 
halten ſollen als treuer Dienſtbote, zumal die Herr— 
ſchaft vor Kurzem erſt ſo große Verluſte erlitten hatte; 
denn in Folge der Continentalſperre waren ihr ſo viele 
Waaren verbrannt worden! 

Zwar hatten Herr und Frau Endlin ihr nie Vor— 
u deßhalb gemacht, fie hatten noch eine große Schuld 
der Dankbarkeit der Schaffnerin abzutragen; denn ihr 
Muth, ihre Selbſtaufopferung hatten ihr jüngſtes Kind 
gerettet. 

Ein heißer Wunſch des Herrn Endlin war kürz— 
lich in Erfüllung gegangen; ſeine jugendliche Gattin 
hatte ihm einen Erben geboren, da brauſte das Heer 
der Kriegsvölker gegen die Stadt, um ſie und die Feſt— 
ung, welche ſie beherrſchte, einzuſchließen und zu be— 
ſchießen. Welcher Zuſtand für eine Wöchnerin, die vor 
Schrecken krank im Keller Schutz ſuchen mußte vor 
den zahlreichen Kanonenkugeln, die die Häuſer verheer— 
ten! Die größte Sorge machte aber der Familie das 
neugeborne Knäblein. In der Schnelligkeit war keine 
Amme aufzutreiben geweſen und in Folge der Be— 
lagerung blieben die Landleute aus, welche die Stadt 
mit Milch verſorgten! Das hübſche Knäblein begann 
dahin zu ſiechen zum Entſetzen der Eltern, ſie ſahen ſeinen 
Tod voraus, wenn nicht Milch herbeigeſchafft würde. 
Aber Niemand wollte ſein Leben wagen und den Ku— 
geln trotzend, in die Vorſtadt eilen, wo Kühe gehalten 
wurden. Der Vater, den der Jammer das Herz zer— 
riß, wollte den gefährlichen Weg ſelbſt wagen, da kam 
Margareth, die ſich unbemerkt aus dem Keller ent— 
fernt hatte, mit einem Topf friſcher Milch. Sie war 
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an den Häuſern hinſchleichend zur Vorſtadt gelangt 
und der Himmel hatte ſie beſchützt. Nun wiederholte 
ſie den Weg jeden zweiten Tag, bis das Bombardement 
zu Ende war. Einmal kam ſie ohne Milch zurück, 
ein Granatenſtück hatte ihr den Topf zerſchlagen. Sie 
ärgerte ſich über den Verluſt der ſchönen Milch, ohne 
nur der Gefahr zu gedenken, die ihrem Leben gedroht 
hatte. Herr Endlin und ſeine Gattin vergaßen ihr 
dieſe Aufopferung nie, die das Leben ihres Sohnes er— 
halten hatte und auch der Letztere, jetzt ſchon ein Mann 
von faſt dreißig Jahren, hing noch, wie ein Kind, an 
ſeiner Lebensretterin. 

Mit dieſem Dienſtboten ſeltener Art ging es nun 
zu Ende. Ihr Teſtament hatte fie ſchon früher ge— 
macht, geſtern ließ ſie ſich von dem Pfarrer ihres 
Diſtrikts mit den Sterbeſakramenten verſehen. Ihre 
Beichte war ſehr kurz: ſie hatte manchmal die Kirche 
verſäumt und ſtille zu Hauſe gebetet, weil eben Herren— 
dienſt oft vor Gottesdienſt geht, ſie war zu Zeiten 
zornig geweſen und hatte lieblos, ſtrenge über Andere 
ihres Geſchlechtes geurtheilt, denen die moraliſche Strenge 
und Charakterfeſtigkeit fehlten, die ſie beſaß; denn rein, 
wie ſie als Kind in die Welt gekommen, ging ſie 
wieder aus ihr, drum war ſie wohl ſo ſtreng gegen 
männerſüchtige Mägde, welche thörichte Verhältniße ein— 
gingen, gegen untreue Weiber, gegen Gefallſüchtige; 
aber ihr Haß galt doch mehr der ſchlimmen That, als 
den Perſonen. Sie, die jede Verſuchung abgewieſen, 
fühlte ſich gekränkt, wenn die Ehre ihres Geſchlechts 
durch Andere herabgewürdigt wurde, wenn es ſich wirk— 
lich als das ſchwache erwies, während ſie doch ſtark 
geblieben. Drum hing fie auch fo ſehr an Martha; 
denn dieſe hatte ſich auch ſtark gezeigt, bewunderns— 
werth ſtark für ein junges Mädchen, welches die 
Natur mit dem den Armen oft verhängnißvollen Ge— 
ſchenk einer ſeltenen Schönheit ausgeſtattet hatte. 
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Ja, ſchön und vom zierlichſten Ebenmaaß war 
ihre hohe Geſtalt, war die Büſte, die ein enges Zitz— 
kleid ſittſam verhüllte, von faſt antikem Schnitt waren 
ihre Geſichtszüge und ihr reicher, hellblonder Haar- 
ſchmuck in runden Zöpfen durch einen einfachen Horn⸗ 
kamm zuſammengehalten, glich einer goldenen Krone, 
als wolle die Natur Die erheben, welche die Verhält— 
niſſe zue Magd erniedrigt hatten. Auch ihre Haut⸗ 
farbe war von blendender Weiße, wie dies bei Mädchen 
von röthlichen Haaren gewöhnlich der Fall iſt. 

Martha war von ſehr armer Herkunft. Ihr 
Großvater hatte zwar ein Häuschen in einem Wald- 
dorfe an der Grenze beſeßen nebſt einigen Feldern, 
aber bei allem Fleiße und einer Koſt, die der ärmſte 
Taglöhner zurückgewieſen hätte, konnte er es doch zu 
nichts bringen, weil jeder Groſchen, den er verdiente, 
von einem Prozeß verſchlungen wurde, den ſeine Ge— 
meinde nicht ſeit Jahren, ſondern ſeit Jahrhunderten 
gegen ein adeliges Geſchlecht führte, deſſen zerfallene 
Raubſchlöſſer zahlreich in der dortigen Gegend anzu— 
treffen waren und welches behauptete, daß der große 
Forſt, welcher das Dorf einſchloß, ſein Eigenthum ſei, 
während die Bauern im Gegentheil klagten, daß die 
Freiherrn von Habichtsheim ihn in einer rechtloſen 
Zeit der Gemeinde gewaltthätig abgenommen hätten 
und zu ſeiner Rückerſtattung verpflichtet ſeien. Die 
Schickſale, die Chancen dieſes endloſen Proceſſes, be— 
ſonders auf dem Reichskammergerichte zu Wetzlar, wo— 
hin eine ganze Wagenladung Akten gebracht worden 
war, würden einen eigenen Geſchichtſchreiber erfordern, 
es ſei nur erwähnt, daß ſeit einigen Jahrzehnten das 
Zünglein der Waage ſich bedeutend zu Gunſten der 
Adeligen neigte und ihr Advokat Dr. Luchs mit Be⸗ 
ſtimmtheit einem Erkenntniße des oberſten Gerichtshofes 
entgegenſah, das ihnen den Forſt zuſprechen werde. 

Dieſer war im Laufe der Zeit um mehr als das 
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Zehnfache an Werth geſtiegen und verſprach den ein- 
zigen Uebriggebliebenen des einſt weit verzweigten 
Adelsgeſchlechtes, einem penſionirten Gerichtspräſidenten 
und einem jungen Studenten an der Hochſchule zu 
N. N. nebſt ſeiner Schweſter einen bedeutenden Reich— 
thum. Dieſe dem Herrn von Habichtsheim günſtige 
Chance entſtand durch das Fehlen von Documenten, 
welche die Rechte der Gemeinde auf den Wald er— 
weiſen ſollten und in den erſteren Akten des Prozeſſes 
als vorhanden aufgeführt waren, aber bald darauf 
nebſt einem Theil dieſer Akten abhanden kamen. Es lebte 
immer eine Tradition in der Gemeinde, daß dieſe wich— 
tigen Aktenſtücke ſich eines Tages wieder finden und der 
Gemeinde als Erſatz ihrer großen Opfer einen unge— 
heuren Reichthum bringen würden. Namentlich der 
alte Schulz des Dorfes vertraute felſenfeſt dieſer Tra— 
dition und prozeſſirte fort und mit ihm Martha's 
Großvater. Dieſer war ſo feſt überzeugt, daß Gott 
der gerechten Sache noch zum Siege verhelfen werde, 
daß er auf ſeinem Sterbebette ſein kleines Vermögen 
nicht direkt ſeiner Enkelin vermachte, ſondern dem Ad— 
vokaten in der Stadt behufs kräftiger Fortführung des 
Prozeſſes, da ſolches dem armen Mädchen mehr nützen 
werde, als wenn ſie die paar hundert Thaler ausge— 
zahlt erhielte. Auch traf er die Beſtimmung, daß 
Martha in keinem Fall das kleine Haus verkaufen 
dürfe, auf das ein Antheilsrecht auf den Wald ruhte, 
das Mädchen hätte es auch ohnedies nicht gethan, der 
Wille ihres Großvaters war ihr ſo heilig, daß, ſeitdem 
Advokat Wohlmuth, der jetzt den Prozeß der Gemeinde 
führte, ihr mitgetheilt hatte, daß die zweihundert Thaler 
in Taxen und Sporteln aufgegangen ſeien, ſie ihm ihre 
kleinen Erſparniſſe übergab. Der menſchenfreundliche Au— 
walt, der erkannte, daß das Mädchen dies that nicht 
aus Geldgierde, oder Prozeßſucht, ſondern aus Pietät 
für ihren verſtorbenen Großvater, der ſie beſchworen 
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hatte, den Proceß nicht aufzugeben, vertrat feine Clientin 
ohne für ſeine eigenen Bemühungen das Geringſte zu 
verrechnen und ihr etwas davon zu ſagen, ſo daß ſie 
ſeitdem keine Advokatenrechnung mehr erhalten hatte, 
obgleich der Prozeß eifriger fortbetrieben wurde als je 
zuvor. 

Martha und der alte Schulz waren übrigens 
jetzt die Einzigen der Gegenpartei, die noch den alten 
Rechtsſtreit fortführten, alle andern Hausbeſitzer zu 
Habichtsdorf waren mürbe gemacht worden. Müde 
des ewigen Zahleus, beſtrickt von den Agenten des 
ſchlauen Advokaten Luchs und des reichen Präſidenten 
von Habichtsheim, die den Augenblick zu erſpähen ver— 
ſtanden, wenn Schulden oder häusliches Unglück ſie 
niederdrückte, hatten auch Manche nach und nach ihre 
Hausrechte um ein Billiges an den Präſidenten ver— 
kauft, ſo daß Dieſem auf alle Fälle ein Theil des Forſtes 
verblieb, mochte der Prozeß nun gewonnen oder ver— 
loren werden. 

Martha verabſcheute im Grunde ihres Herzens 
dieſen Prozeß. War er doch Schuld, daß, nachdem 
Acker um Acker verloren gegangen, ihre Mutter in 
Dienft treten mußte in dem benachbarten Heſſen und 
dort ihr Unglück und einen frühen Tod fand. 

Schön war auch ihre Mutter geweſen und trotz— 
dem ſie nur Magd war bei dem Gutspächter zu Hoch— 
weiſel, gab es keinen noch jo ſtolzen Burſchen im Ort, 
der es nicht als eine Auszeichnung betrachtet hätte, 
wenn die Pächters-Marie auf dem Felde ſich in ein 
Geſpräch mit ihm einließ, oder an Kirchweihtagen mit 
ihm tanzte. Einer der reichſten Bauernſöhne, der 
Walters-Friedel, erſt vor Kurzem vom Soldatendienſte 
entlaſſen, ſagte ſogar rund heraus, daß er ſie keinem 
Andern gönne und zu ſeiner Frau machen werde und 
ſelbſt dann noch, als ſein geldgieriger und herzloſer 
Vater ihm erklärt hatte, daß, im Falle er ihm eine 
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hergelaufene Magd, die nichts habe, in's Haus bringen 
wolle, er ihn und ſie hinausjagen und ihnen keinen 
Heller geben werde. Friedel ſcheute Marie zulieb 
nicht den Zorn des Vaters. Dieſe hatte ihn lange be— 
ſchworen, ſich keine Gedanken auf ſie zu machen, ſie 
wolle den Hausfrieden nicht ſtören, aber die zähe Treue, 
die Leidenſchaft ihres Verehrers ſtimmten ſie endlich 
milder und fie hoffte mit ihm, daß der Ortsausſchuß 
ihnen die Annahme nicht verweigern könne, da fie 
ja als fleißig und ſparſam bekannt und auch an ihrem 
Leumund überhanpt nicht das Geringſte auszuſetzen 
war. Der Gemeindepfleger hatte Friedel ſogar im 
Vertrauen mitgetheilt, daß die Annahme durchgehen 
werde, auch andere „Ausſchüſſer“, die das Brautpaar 
Sonntags beſucht hatte, um ihre Unterſtützung zu er— 
bitten, hatten ſie ihnen zugeſagt, ſo daß Friedel in be— 
ſonders gehobener Stimmung Marie mit in's Wirths⸗ 
haus nahm, ſie mit ſeinen Freunden bekannt zu machen. 
Da ging es denn hoch her: die ſchöen Marie mußte 
mit Jedermann anſtoßen und trinken und ſo oft ſie 
betheuerte, daß ſie nach ihrem Pachthof müſſe, da es 
ſchon ſpät ſei, man ließ fie nicht fort. Es war ſchon 
10 Uhr, als endlich Friedel ihren Bitten nachgab und 
ſie nach Hauſe geleitete. Es war eine herrliche Juni— 
nacht, freundlich blickten die Sterne nieder auf die 
herrlichen Matten, über die das Liebespaar Arm in 
Arm ſchritt, den Duft der friſch gemähten Wieſen ein— 
athmend und umſchwirrt von kleinen Käfern und Jo— 
hanniswürmchen. Der Mond warf ſeinen Silberſchein 
in das Bächlein, das Erlen umſäumten. Vom nahen 
Gehölz her vernahm man noch das leidenſchaftliche 
Liebeswerben einer Nachtigall. Friedel malte eben 
ſeiner Braut auf's Lebendigſte das Glück ihres künf— 
tigen Hausſtandes aus und wie er ſie immer lieben 
und tren zu ihr halten wolle, und als ſie an ein heim- 
liches Plätzchen kamen, von einer dichten Erlengruppe 
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gebildet, da ſchlang er die Arme um fie, und berauſcht 
von Liebe und Wein, küßte er ſie und ſchwur, daß er 
ihr treuer Gatte ſei und bleiben werde. Und die feſten 
Grundſätze, die das arme Mädchen in ſo manchen 
Stunden der Verſuchung behauptet hatte, zum erſten 
Male opferte ſie ſie Demjenigen, der in Kurzem ihr 
Gatte ſein werde — um bald darauf ſchrecklich aus dem 
Liebesrauſche zu erwachen. 

Denn Friedel's Anſäßigmachungs⸗ und Verehe⸗ 
lichungsgeſuch fiel in der nächſten Sitzung des Gemeinde— 
rathes durch. Sein Vater, der ſelbſt Mitglied des 
Ausſchuſſes war, hatte dort erklärt, daß ſein Sohn 
von ihm keinen Pfennig zu erwarten habe, wenn er 
eine fremde, arme Dirn' heirathe, während es an wohl- 
habenden, heirathsfähigen Mädchen im Orte ſelbſt nicht 
fehle und das leuchtete den Übrigen ein, die auch Väter 
waren. Da der wohlhabende Ort, um den Zufluß aus 
den Nachbardörfern zu erſchweren, bisher Jeden zurück— 
gewieſen hatte, der nicht ein Haus übernommen, oder 
erbaut hatte und Friedel jede Ausſicht benommen war, 
das älterliche Haus zu erhalten und das Geld fehlte, 
eines zu erbauen, ſo blieben die Väter des Dorfes feſt 
auf dieſem Grundſatze beſtehen, ſo ſehr auch der Pfarrer 
das Verderbliche und Ungerechte desſelben ihnen her— 
vorhob und, unterſtützt vom Gemeindepfleger, auf's 
wärmſte die Genehmigung von Friedel's Geſuch empfahl. 
Ein Recurs an die Regierung, den ſich das zurückge— 
wieſene Brautpaar für theueres Geld hatte fertigen 
laſſen, hatte den gleichen Mißerfolg: auch an dieſer 
Stelle herrſchte die Anſicht, daß wer nichts beſitze, auch 
kein Recht habe, ſich eine Familie zu gründen; man 
wollte das Entſtehen eines Proletariats verhindern und 
ſchuf erſt recht ein ſolches. Marie ſah ein, daß unter 
dieſen Verhältniſſen für ſie keine Ausſichten in der 
Heimath vorhanden, ſie drang deßhalb in Friedel, mit 
ihr nach Amerika auszuwandern, damit ſie nicht ſchließ— 
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lich der Schande ausgeſetzt ſei, Reiſegeld würde ihr 
Vater ihr geben, falls ihre Erſparniſſe nicht reichten. 
Friedel wies dieſen Vorſchlag nicht ab, doch zeigte er 
keine Energie, ihn zur Ausführung zu bringen, er zö— 
gerte von Woche zu Woche, als erwarte er irgend 
einen günſtigen Zwiſchenfall, der ihm dieſen äußerſten 
Schritt erſpare und um nicht dem Drängen, dem Flehen 
ſeiner Braut ausgeſetzt zu ſein, beſuchte er ſie immer 
ſeltener. Friedel gehörte eben zu jenen zwar nicht 
böſen, aber energieloſen Charakteren, deren gute Vor— 
ſätze in den Hintergrund treten, ſobald ihre Ausführ— 
ung ungewöhnliche Kraft und Entſchloſſenheit erfordert. 
Die Vorwürfe, der Spott ſeines Vaters und der üb— 
rigen Familienglieder hatten ihn eingeſchüchtert, die 
Ausſicht, ohne Geld in ein fremdes Land zu zieh'n, 
ihn entmuthigt. Er wollte zwar Marie, deren Ehre 
er geraubt, nie verlaſſen, aber doch ſtellte er ſich zu 
Hauſe, als ob ſein Verhältniß zu ihr ſo gut wie ab— 
gebrochen ſei, nur um Ruhe zu haben, ja beging ſo— 
gar die Schwäche, auf Befehl des Vaters mit ſeinem 
Bruder und Vetter eines Sonntags auf die Braut- 
ſchau zu fahren. 

In der Nähe eines benachbarten Dorfes ſtand 
eine Mühle, wohin Friedel's Vater ſeit Jahren ſein 
Korn zu liefern pflegte und der Müller hatte eine 
Tochter, die zwar weder jung, noch ſchön, aber ſeine 
einzige Erbin war. Sie ſollte Friedel ſich „beſehen“, 
um den Beweis zu liefern, daß er ſein Verhältniß 
mit Marie abgebrochen. Und er gehorchte und um 
ſich die Vorwürfe, die er über ſolch' charakterloſes Be— 
tragen ſich ſelbſt machte, zu vertreiben, ging er nach 
der Brautſchau in's Wirthshaus und trank bis die 
Sterne am Himmel ſtanden, wie in jener verhängniß— 
vollen Nacht und ſuchte Vergangenheit und Zukunft 
zu vergeſſen; ſeine Begleiter waren einſtweilen voraus— 
gegangen über den ſteilen Berg, an deſſen Fuß das 
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Dörfchen fih lehnte und Friedel wollte fie mit dem 
Wägelchen einholen. Als er ſich endlich dazu entſchloß, 
bemerkte der Wirth, daß er nicht mehr Herr ſeiner 
ſelbſt ſei und rieth ihm, ſeinen Knecht als Wagenlenker 
mitzunehmen, aber Friedel lachte ihn aus und fuhr 
im wilden Galopp in die Nacht hinaus auf den Berg zu. 

„Wenn er nur nicht vergißt, den Radſchuh ein⸗ 
zulegen, doch die Nachtluft wird ihn ſchon nüchtern 
machen,“ meinte der Wirth, als er in's Zimmer zu⸗ 
rückgekehrt war. Die Nachtluft machte Friedel aber 
nicht nüchtern. Als er allein war in der finſtern Nacht 
ſtürmten die Furien des böſen Gewiſſens, die er durch 
das wilde Zechgelage zu bannen gehofft, um jo heftiger 
auf ihn ein. Durch den Nebel ſah er dort neben dem 
Bildſtocke eine bleiche Geſtalt im Todtenhemde, ein 
Kind auf dem Arm, ſie ſchien ihn anzuklagen und zu 
bedrohen, es war Marie, die der Kummer über ſeine 
Untreue getödtet ſie hatte ihm ja vorausgeſagt, daß, 
wenn er ſie verließe, ſie nicht lange mehr leben werde. 

Friedel hieb auf die Pferde wüthend ein, die bei 
der Steile des Berg's nicht in Trab zu bringen waren 
und begann ein wildes Soldatenlied; — aber bald 
verſtummte er und er fühlte trotz der Kühle der Nacht 
Angſtſchweiß über ſein Geſicht rinnen und gelobte ſich, 
morgen in aller Frühe zu Marie zu geh'n, die er ſeit 
Wochen nicht geſehen hatte, um ſich zu überzeugen, ob 
ihr kein Unglück zugeſtoßen und ſie nicht zu verlaſſen, 
ſie nicht zum Aeußerſten zu bringen. Unter dieſen guten 
Vorſätzen, die ihm die Furcht des böſen Gewiſſens ent- 
lockte, war er auf dem Gipfel des Berges angelangt. 

Froh, daß er jetzt den Sturm in ſeinem Innern 
durch wildes Jagen übertäuben könne, ließ er den 
Pferden den Zügel ſchießen und ohne den Radſchuh 
einzulegen, jagte er ſie den abſchüſſigen Berg hinab. 
Die Thiere, klüger als ihr Lenker, bewahrten lange 
durch geſchickte Windungen das Gefährte und ſich vor'm 
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Sturze, da fiel eines derſelben über einen zum Aus⸗ 
beſſern der Chauſſée beſtimmten Steinhaufen, der 
Wagen darüber und mit zerſchmettertem Schädel fand 
Friedel dort das Ende ſeiner verrätheriſchen Brautſchau. 
Sein Bruder und Vetter waren, da kein Wagen 
ſie einholte, inzwiſchen zu Fuße in's Dorf zurückgekehrt. 
— Als es aber Mitternacht und noch ſpäter wurde, 
ohne daß Friedel ankam, ſtieg doch in ihnen die Be— 
fürchtung eines Unglücks auf, ſie machten ſich Vorwürfe, 
daß ſie Friedel in ſeinem berauſchten Zuſtande die Lei— 
tung des Fuhrwerkes anvertraut hatten und begaben 
ſich mit einer Laterne auf den Weg, ihn zu ſuchen. 
Und ſie fanden ihn, nicht weit vom Fuße des 
Berges — noch zwanzig Schritte und er wäre gerettet 
geweſen — lag er bewußtlos, aber noch athmend in 
einer Blutlache — ſie verbanden ſeine Kopfwunden 
mit ihren Tüchern, befreiten die Pferde von der Laſt 
des auf ihnen ruhenden, zertrümmerten Wagens, banden 
das eine derſelben, das unbeſchädigt geblieben war, 
(das andere hatte das Bein gebrochen) an einen Baum 
und trugen langſam, häufig abſetzend die ſchwere Laſt 
nach Hauſe. Bald war nicht nur Friedel's Vater, 
ſondern das ganze Dorf in Bewegung. Die Unglücks⸗ 
kunde weckte die friedlichen Schläfer. Ein Bote wurde 
zu dem nächſten Bader, ein anderer ſogar nach der 
Stadt geſchickt, einen berühmten Arzt herbeizuholen. 
Doch fürchteten faſt Alle, daß es zu ſpät ſein werde 
für menſchliche Hülfe; denn der Verwundete lag noch 
immer bewußtlos, ſchwer röchelnd auf dem Lager. Der 
Arzt unterſuchte die Wunde, entfernte die Splitter, 
legte einen neuen Verband an und goß dem Verletzten 
etwas zur Stärkung in den Mund — umſonſt, er blieb 
den ganzen Tag über leblos. Doch in der Nacht 
wollte der Pfarrer, der nur wenig vom Krankenlager 
gewichen war, bemerken, daß ſein Bewußtſein zurück— 
gekehrt ſei. Die Augen des Verwundeten belebten ſich, 
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fie ſuchten Jemand und blickten dann den Seeljorger 
flehend und ängſtlich an; er verſuchte, ein Zeichen zu 
geben, zu ſprechen. — Offenbar drückte ihn noch eine 
Laſt. Der Pfarrer errieth den Wunſch des Sterben- 
den. „Marie?“ rief er ihm in's Ohr und nach 
furchtbarer Anſtrengung erzwang der Schwerverletzte 
ein Zeichen der Zuſtimmung. 

Daß die Aermſte nicht am Sterbelager ihres für 
ſeine Schwäche ſo ſchwer beſtraften Bräutigams weilte, 
war nicht ihre Schuld. Schon am frühen Morgen, 
als ſie die Schreckenskunde vernommen, war ſie herbei— 
geeilt, aber Friedel's Vater hatte den Knecht als Wache 
aufgeſtellt, ſie zu verhindern, in's Haus zu dringen, 
und als Dieſer unmächtig war, die vor Verzweiflung. 
Raſende zurückzuhalten, kam er ſelbſt herbei und über— 
ſchüttete ſie mit Vorwürfen, als ſei ſie die Urſache von 
ſeines Sohnes Tod, der ſie nicht mehr ſehen wolle. 
Das war zu viel für die Unglückliche. Sie brach 
ohnmächtig an der Thürſchwelle zuſammen und der Ge— 
meindepfleger, empört über dieſe Grauſamkeit, ließ ſie 
in ſein Haus ſchaffen, wo ſeine Frau ſie in's Leben 
zurückzubringen und ihr Troſt zu ſpenden verſuchte. 
Erſteres gelang ihr, Letzteres nicht. 

Apathiſch nach jo furchtbaren Ausbrüchen des 
Schmerzes und der Verzweiflung ſtierte ſie vor ſich 
hin, als der Küſter in's Haus kam, ſie und den Ge— 
meindepfleger auf Wunſch des Pfarrers in's Sterbe— 
haus zu rufen. Da erwachte ſie aus der Betäubung. 
und machte ſich muthig auf den Weg. Der Vater 
und Bruder Friedel's konnten nach den Schrecken und 
Anſtrengungen der vorigen Nacht für dieſe des Schlaf's 
nicht entbehren und hatten die Ruhe geſucht mit dem 
Auftrage, fie zu wecken, wenn es mit dem Kranken. 
ſchlimmer werden ſollte. Marie und der Pfleger 
konnten ſich alſo unbeanſtandet in's Haus begeben. 
Vor dem Krankenzimmer erwartete ſie der Pfarrer, 
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Marie ermahnend, jede laute Aeußerung ihres Schmerzes 
zu unterdrücken. Sie verſprach es, als ſie aber bei'm 
Schein der Oellampe die bleichen entſtellten Züge ihres 
Geliebten gewahrte, fühlte ſie, daß ſie Unmögliches ver— 
ſprochen, in einem Ausbruche der Verzweiflung warf 
ſie ſich auf ihn ſchluchzend: „Du darfſt nicht ſterben, 
Friedel! was ſoll aus mir und aus Deinem Kinde 
werden?“ 

Der Pfarrer hatte dieſe Worte vernommen, auch 
entging ihm nicht die Unruhe, die Angſt und Reue 
im Blick des Kranken, der neuerdings verzweifelte An— 
ſtrengungen machte, zu ſprechen; als ein ächter Priefter 
von dem alten Schlage Jener, denen Humanität höher 
ſteht, als Buchſtabenſatzungen, beſchloß er das Beſte 
noch zu thun, was ſich unter dieſen traurigen Ver— 
hältniſſen thun ließ: dem armen Burſchen die Sterbe— 
ſtunde leichter zu machen und zwei andere Leben zu 
retten, auch wenn es ihm ſeine Stelle koſten ſollte. 

Er ließ den Küſter und Gemeindepfleger, die nicht 
wußten, was er vorhatte, als Zeugen an's Sterbebett 
treten und ſprach mit feierlicher Miene zum Sterben— 
den: „Friedrich Walter, erklärſt Du vor Gott und 
dieſen Zeugen, daß Du dieſe Frauensperſon hier, Maria 
Erb, zu Deiner ehelichen Gattin genommen? Deine 
Erklärung macht ſie zu Deiner geſetzlichen Frau und 
ich muß Eure Ehe dann als eine rechtmäßige in die 
Standesbücher eintragen. Erkläre Dich, wenn Du es 
vermagſt!“ N 

Furchtbare Seelenqualen ſpiegelten ſich in den 
Augen des Sterbenden — er mußte das Wort ſprechen, 
welches Weib und Kind retten konnte, und vermochte 
es nicht vor Schwäche. Da ſchien er zu beten und 
die Kraft der Verzweiflung über ihn zu kommen, der 
Wille überwand die Körperſchwäche und ein „Ja“ ent— 
rang ſich ſeinem Munde. Es war ſeine letzte An— 
ſtrengung. Seine Augen, in denen ſich Dank gegen 
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den Himmel ausgeſprochen, der ihm dieſes kleine, aber 
ſo wichtige Wörtchen auf die Zunge gelegt, brachen. 
Marie wollte ſich auf ihn werfen und ihn mit Küſſen. 
in's Leben zurückrufen, aber der Pfarrer faßte fie ernſt 
am Arme und richtete dieſelbe Frage an ſie und erſt, 
nachdem ſie ſchluchzend auch ihr Ja ausgeſprochen, ge— 
ſtattete er ihr, ſich ihrem Schmerze hinzugeben. Dann 
ließ er ſie vom Gemeindepfleger faſt mit Gewalt vom 
Sterbelager entfernen, ſpendete noch das Sakrament 
der letzten Oelung dem Bewußtloſen und blieb, Sterbe— 
gebete flüſternd, bei ihm bis es zu Ende war. — 

Andern Tag's war das einzige Geſprächsthema 
aller Ortsnachbarn und Nachbarinnen das unerhörte 
Ereigniß, daß der Pfarrer den Friedel auf dem Todten— 
bette noch mit der Marie getraut habe und ob der 
Vater des Verſtorbenen eine ſolche gegen ſeinen Willen 
und alles Herkommen vorgenommene Verehelichung 
auch anerkennen werde? Sie ſollten nicht lange in Un— 
gewißheit bleiben. Der alte Walter und ſein jetzt 
einziger Sohn Jakob ſpieen Feuer und Flamme gegen 
die Pfaffenliſt, welche ſich unberufen in ihre Privat— 
Verhältniſſe gemiſcht, um einen Theil ihres Vermögens 
einer fremden Dirne zu verſchaffen, ſie ſchwuren hoch 
und theuer, daß eine ſolche Ceremonie keine Eheſchließung 
ſein könne und als ſie vernahmen, daß der Pfarrer 
den Verſtorbenen und Marie als verheirathet in das 
Standesbuch eingetragen habe, beſchwerten ſie ſich bei'm 
Gerichte. Der Prozeß, den ſie durch alle Inſtanzen 
gegen den Pfarrer führten, hatte für Dieſen zwar eine 
Disciplinarſtrafe zur Folge — konnte aber die Un— 
gültigkeit der Ehe nicht beweiſen. 

Wenn aber die reiche Bauernfamilie Walter in 
erſter Linie gefürchtet hatte, daß dieſe Verheirathung, 
auf dem Sterbebette dazu dienen ſolle, ihr Geld zu 
entlocken, ſo irrte ſie: Marie zog wenige Tage nach 
dem Begräbniſſe ihres Gatten vom Pachthofe ab und 
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ließ ſich nie mehr in der Gegend ſehen, noch beanſpruchte 
fie je Unterſtützung von ihrem hartherzigen Schwieger- 
vater. 

Ihr Trauſchein war das Einzige, was ſie aus 
dem unſeligen Dorfe in die Hütte ihres Vaters zurück— 
brachte. Das Einzige? nein. Sie brachte noch mehr 
zurück: ein zerknicktes Lebensglück und ein wunder— 
liebliches Kind, unſere Martha, welches zu pflegen, 
zu erziehen ihre einzige Sorge war. Auch Marie's 
Vater, der alte, harte Wittwer, der ſeine zurückgekehrte 
unglückliche Tochter, wenn auch nicht mit Scheltworten, 
doch mit bittern Vorwürfen empfangen hatte, ward un— 
gewöhnlich weich, ſo oft ſeine Blicke auf das hellblonde 
Köpfchen ſeiner muntern Enkelin weilten und vergaß, 
wenn ſie auf ſeinen Schooß ſich ſetzte all' den Aerger, 
den der endloſe Prozeß ihm verurſachte. 

Er, wie ſeine Tochter verdoppelten ihre Anſtreng— 
ungen, um durch harte Arbeit die Bedürfniſſe der 
kleinen Martha zu befriedigen; aber war es die Wir— 
kung zu angeſtrengter Arbeit oder die Folge der er— 
lebten Schrecken? bald war Marie unfähig, für ihr 
Kind, ja für ſich ſelbſt zu ſorgen. Oefteres Blutbrechen 
verkündete, daß eine unheilbare Abzehrung ſie dem 
Grabe entgegenführe und ſie ſtarb, ohne einen Seufzer, 
ihr Kind küßend und ſegnend und ihrem Vater an— 
empfehlend. Aber auch dieſer alte Mann wankte dem 
Grabe zu. Martha, die noch zu jung war, die My— 
ſterien des Todes zu durchſchauen, und kaum noch eine 
ſchattenhafte Erinnerung im Gedächtniße behielt an 
die zwei Weſen, die ihre erſte Jugend behütet, vergaß 
doch zeitlebens nicht den Augenblick, als ſie der ſter— 
bende Greis an ſein Lager kommen ließ und in Gegen— 
wart des Pfarrers ihr das Verſprechen abnahm, recht 
brav zu ſein und ſie der Obhut des Höchſten anbefahl, 
des großen Beſchützers der Waiſen. Wie die zarte 
Geſtalt ihrer Mutter, hatte man die rauhe Hülle ihres 
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Ahnen zwiſchen Bretter gelegt und fie fortgetragen und 
ein düſterer alter Mann kam einige Tage ſpäter und 
brachte Martha in ein anderes Dorf zu fremden Leuten, 
wo ſie ſo bitterlich weinte und ſich fürchtete. Dieſer 
düſtere Mann war ihr anderer Großvater, den das 
Gericht aufgefordert hatte, ſich des verwaiſten Kindes 
anzunehmen, das er auch jetzt noch nicht anerkannte, 
noch in ſein Haus aufnahm, ſondern, da er nicht 
anders konnte, einer Taglöhnerfamilie in Pflege gab. 
Und dieſe Pflege wäre die ärmlichſte geweſen, nach dem 
Gelde, das der geizige Mann dafür ausgab, hätte 
nicht die liebliche Erſcheinung, das freundliche Weſen 
des Kindes, nachdem es erſt in der neuen Hütte trau— 
lich geworden, auch die Herzen der kinderloſen Tag— 
löhner erobert, ſo daß ſich auch hier die nicht unge— 
wöhnliche Erſcheinung wiederholte, daß arme Leute 
mit ihren Blutpfennigen die Kinder oder Enkel der 
Reichen großziehen. Einen beſonderen Beſchützer fand 
das Kind auch am Pfarrer des Orts. Er war der 
Erſte, der es nach ſeiner Ankunft im Dorfe aufgeſucht 
und mit freundlichen Worten und kleinen Geſchenken 
zu tröſten verſucht hatte. Thränen ſtanden in den 
Augen des würdigen Greiſes, als er in den ſchönen 
Zügen des Kindes das Abbild jenes nicht minder 
ſchönen Mädchens erkannte, deſſen unglückliches Loos 
er ſo ſehr bedauert und durch entſcheidendes Eingreifen 
zu lindern geſucht hatte. Auch jetzt wieder hatte er 
dem alten, reichen Walter die bitterſten Vorwürfe ge— 
macht, daß er ſeine Enkelin fremden Leuten übergäbe, 
aber Vorwürfe und Bitten waren abgeprallt an dem 
vom Geiz verſteinerten Herzen und es war am Ende 
beſſer, daß das empfängliche Kinderherz ſtatt eiſiger 
Kälte böſer Verwandten Liebe fand in der Hütte armer 
Taglöhner und geiſtige Pflege und treffliche Erziehung 
durch den braven Geiſtlichen, der die ſchönſten Bücher 
ſeinem kleinen Lieblinge aus der Stadt kommen ließ. 
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Martha gedieh auch körperlich und geiftig und 
war die vielverſprechendſte Blüthe in dem Mädchenflor 
der fünfzehn Confirmandinnen, auf die das Auge des 
alten Pfarrherrn am wohlgefälligſten ruhte, als er 
die Hoffnung in ſeiner Predigt ausſprach, daß ſie den 
Frieden Gottes, der jetzt in ihnen wohne und die Rein- 
heit ſich bewahren würden, die ihre ſchönſte Zierde ſei. 

Er hatte nach der feierlichen Handlung Martha 
noch beſonders zu ſich in ſein Zimmer gerufen und ihr 
geſagt, daß ſie in jeder Lebenslage einen väterlichen 
Freund in ihm finden werde, ſo lange ſie die Pfade 
der Tugend wandele. Sie möge ſich vor dem im 
Orte herrſchenden böſen Geiſte hüten, welcher das Geld 
höher achte, als die Tugend und im Gegentheil lieber 
Armuth und ſelbſt den Tod wählen, als ein verächt— 
liches Geſchöpf werden, das die Achtung vor ſich ſelbſt 
verloren. Martha hatte es ihm gelobt. 

Den alten Walter, der nach dem Tode des ihm 
feindlichen Gemeindepflegers es zum Bürgermeiſter ge— 
bracht hatte, ſchien endlich doch der Liebreiz und das 
muſterhafte Betragen ſeiner Enkelin das ſteinerne Herz 
erweicht zu haben; denn er hatte ihr ſchöne Kleider 
aus der Stadt kommen laſſen und ſie in ſein Haus 
aufgenommen, wo er fie mit auffallender Freundlich— 
keit behandelte. Dem ganzen Dorf war dieſe Aender— 
ung aufgefallen, die Manche dem erwachten Gewiſſen, 
Andere den Vorſtellungen des Pfarrers zuſchrieben. 

Alle täuſchten ſich: das harte Herz des Geizigen 
war nicht erweicht durch den Liebreiz ſeiner Enkelin, 
noch bezwungen durch Gewiſſensbiſſe, oder die Bitten 
des würdigen Seelſorgers. — Der harte, ſelbſtſüchtige 
Mann, dem der Mammon die Stelle des Herzens 
und Gewiſſens vertrat, welcher dieſem Götzen ſchon 
ſeinen beſſern Sohn geopfert — wollte ihm auch nun 
ſeine Enkelin zum Opfer bringen; ihre Exiſtenz ſollte 
nicht auf das Anſehen der erſten Familie des Orts 
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einen Schatten werfen, oder was noch ſchlimmer, das 
Vermögen durch Theilung oder Prozeß ſchwächen — 
ſie mußte entfernt werden — weit fort nach Amerika 
— körperlich und moraliſch ruinirt werden und da fie 
ungewöhnlich ſchön war, verſprach ſie, der Familie ſo— 
gar noch ein ſchönes Sümmchen einzutragen, ſtatt ihr 
was zu koſten. Deßhalb hatte der Geizhals der Con— 
firmandin ſo ſchöne Kleider gekauft und ſie ſo freund— 
lich in fein Haus aufgenommen. Daß er einen teuf— 
liſchen Plan zur Ausführung bringen wollte, geſtand 
ſich der Bürgermeiſter nicht; es war nur ein Geſchäft, 
das unter ſtillſchweigender Billigung der Regierung auf 
dem Sumpfboden unſerer deutſchen Winkel- und Klein⸗ 
ſtaaterei, am munterſten und behaglichſten in Ober— 
heſſen in Blüthe ſtand, ganz offenkundig betrieben 
ward, ja als ein volkswirthſchaftlicher Segen für manche 
Dörfer betrachtet wurde, etwa ſo wie der Verkauf ihrer 
ſchönen Töchter an die Türken von Seite der Tſcher⸗ 
keſſen. 

Alle Jahre zur gewißen Zeit erſchienen, nament— 
lich in den Dörfern des Kreiſes Friedberg, die Mäd— 
chenhalter, meiſt Deutſch-Amerikaner, um die friſche 
Waare zu beſehen und den Ankauf der jugendlich— 
ſchönen „Tauz- und Sing-Mädchen“ der „Hurdy- 
Gurdy-Girls“ mit den Eltern abzuſchließen. Dieſe 
Verträge waren etwas geheimnißvoller Art, aber ſo 
viel verlautete gerüchtsweiſe, daß ſie meiſt bei einem 
von den Amerikanern gegebenen feſtlichen Schmauſe, 
an dem auch ortsbehördliche und andere Perſonen als 
Zeugen theiluahmen, feſtgeſtellt wurden und die Eltern 
für die Vermiethung einer ſchönen Tochter auf drei 
Jahre ſechshundert, ja nach Qualität ſelbſt tauſend 
Gulden Kaufgeld erhielten und die jungen Mädchen 
durch Verſprechen ſchöner Kleidung, guter Koſt und 
eines jährlichen Lohnes von hundert Gulden gewonnen 
wurden. So ſchwebte die „Landgängerei“, wie man 
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dieſes Schandgeſchäft hieß, den Kindern ſchon als ihre 
Beſtimmung vor und den Ortsangehörigen fehlte ganz 
der Sinn zur Beurtheilung der Schmach eines ſolchen 
Sclavenhandels. Waren ja die Vorfahren dieſer armen 
Heſſen von ihren Landesvätern ſo lange Zeit verkauft 
worden und was ihre Fürſten nicht für ſchmählich 
hielten zur Füllung ihrer Privatkaſſen, ſollte das eine 
Schande ſein, wenn es die Unterthanen betrieben? Nein 
im Gegentheil empfing die ganze Gemeinde auf's freund— 
lichſte die „Landgängerin“, wenn fie nach jahrelanger 
Abweſenheit zwar verblüht, aber wohlhabend in's Dorf 
zurückkehrte, um ſich im vornehmen Nichtsthun ihres 
geſchändeten Lebens zu freu'n. 

Dieſe Schande, wenn es überhaupt eine war, 
hielt man dadurch für geſühnt, daß der „Landgänger“ 
am erſten Sonntage zur Kirche und zum Abendmahl 
ging und ein gewiſſes Almoſen zahlte. Ueber das, 
was in Texas, in Kalifornien, mit ihnen geſchehen 
war, über ihre an Schmach und Sünde reiche Ver— 
gangenheit hatte Niemand ein Recht ſie zu befragen: 
ſie hatten ja glänzende Geſchäfte gemacht, ihr Eltern— 
haus größer gebaut und Geld in's Ort gebracht. Dies 
war auch die Anſicht des Bürgermeiſters Walter und 
obgleich der alte Pfarrer den fünfzehn Confirmandin— 
nen das Verſprechen abgenommen hatte, nichts von 
dem ſchlüpfrigen Leben in Amerika wiſſen zu wollen, 
waren trotzdem im zweiten Jahre nach der Confir— 
mation, als die Mädchen zu Jungfrauen herangeblüht 
waren, eilf von den fünfzehn, an die Herrn Moſes— 
Sandrock von Texas von ihren Eltern oder Vor— 
mündern verkauft worden und die übrig gebliebenen 
vier hatte nicht Tugend, ſondern Häßlichkeit vor dem 
gleichen Schickſale bewahrt. Der Verkauf wurde ſo 
geheimnißvoll betrieben, daß der Pfarrer nicht eher et— 
was von dem ſchmählichen Handel erfuhr, als bis die 
Mädchen in einer mondhellen Nacht einzeln von ihren 
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Verwandten nach einem Hohlwege vor dem Dorfe ge— 
bracht worden waren, in dem ein Leiterwagen hielt, 
der die verkauften Schlachtopfer an's Dampfſchiff nach 
Mainz brachte. Hätte der würdige Seelſorger eine 
Ahnung gehabt, daß auch ſein Liebling, die brave 
Martha, unter den Verkauften war, er hätte ſicher die 
äußerſten Anſtrengungen gemacht, ſie loszukaufen, hätte 
ſein eigenes, kleines Vermögen zu dieſem Zwecke ge— 
opfert. Aber Martha konnte keinen Schutz bei ihrem 
würdigen Freunde ſuchen, da ſie das ihr bevorſtehende 
Loos ſelbſt erſt wenige Stunden vor der Abfahrt er- 
fahren hatte. Ihr Großvater hatte ſie, als ſie zu 
Bette gehen wollte, in ſeine Kammer gerufen, wo ihre 
Truhe gepackt ſtand und ihr mit kalter Miene ange⸗ 
kündigt, daß ſie, nachdem ſie zwei Jahre lang ſein 
Brod gegeſſen, jetzt alt genug ſei, für ſich ſelbſt zu 
ſorgen und ſich was zu erwerben, wie die andern 
Mädchen auch; denn von ihm habe ſie nichts zu er— 
warten — ſie werde noch dieſe Nacht nebſt vielen 
Jugendgenoſſen einem Dienſte entgegengehn, der ihr 
guten Lohn eintragen werde und ſie müſſe ſich fügen, 
da er ihr Vormund ſei und mit Wiſſen der Regier⸗ 
ung das Geſchäft abgeſchloſſen. Martha war bei 
dieſer Eröffnung todtenbleich geworden, unfähig zu 
einer Antwort. Inſtinktmäßig fühlte ſie die ihr 
drohende Gefahr und überlegte, wie ſie zum Pfarrer 
fliehen könne, dort Schutz zu ſuchen. Aber ihr Groß— 
vater und Onkel, welche dieſen Gedanken errathen 
haben mochten, wichen nicht von ihrer Seite und 
Letzerer warf einmal die Bemerkung hin, daß der 
Herr Pfarrer ſelbſt ein ſehr armer Herr ſei, der 
Niemand helfen könne. Martha, als ſie einige Faſſung 
gewonnen hatte, warf ſich zu Füßen ihres Großvaters 
und beſchwor ihn unter Thränen, ſie doch nicht an Fremde 
zu verkaufen, ſie wolle ja arbeiten, noch fleißiger 
als bisher, um Niemand zur Laſt zu fallen. Aber 
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der geizige Alte, der für feine Enkelin den höchſten 
Preis vom Amerikaner erhalten hatte, (nur für eine 
Namens Crescenz, die eine vorzügliche Stimme hatte 
und bisher Soloſängerin in der Kirche war, wurden 
auch tauſend Gulden gelöſt) ward immer härter und 
unerbittlicher und als er etwas von Baſtard ſprach, 
von Marthas Mutter, der Dirne, die Schmach über 
ſeine Familie gebracht, da zogen eiſige kalte Ver— 
achtung, Selbſtbewußtſein, Stolz ins Herz des hülf— 
loſen Mädchens ein und ſich und das Andenken ihrer 
todten Mutter ehrend, würdigte ſie den ehrloſen, pflicht— 
vergeſſenen Greis und ſeinen eben ſo ſchlechten Sohn 
keines Wort's, keiner Bitte, keines Grußes mehr, ſelbſt 
nicht beim Abſchied, wo ſie ſeine knöcherne Hand zu— 
rückſtieß und mit verächtlichem Blicke ihm den Rücken 
kehrte. 

Andern Morgens, einem Sonntage, war kein 
Gottesdienſt im Ort, ein Ereigniß, deſſen die älteſten 
Leute ſich nicht erinnern konnten. Der Pfarrer hatte 
nach einem äußerſt heftigen Auftritt mit dem Bürger— 
meiſter eiligſt einen Bauernwagen gemiethet, um ſich 
nach Nauheim an die Eiſenbahn bringen zu laſſen, 
wo er ſich für den nächſten Zug ein Billet nach Mainz 
nahm. Leider kam er dort zu ſpät an — der Sclaven— 
händler, vom böſen Gewiſſen getrieben, hatte ſchon in 
der früheſten Morgenſtunde unbemerkt ſeine Waaren 
verladen und das Schiff war längſt nach Rotterdam 
abgedampft. Der Pfarrer ſah wohl ein, daß es nutz— 
los ſein würde, ihm dahin zu folgen, da dort der 
Mädchenhändler ſchwer aufzufinden ſein werde und ſich 
ohne Legitimationen und viel Geld nichts gegen ihn 
unternehmen ließe. Traurig fuhr er deßhalb nach 
Darmſtadt, dort an höchſter Stelle perſönlich Vor— 
ſtellungen zu machen gegen ſolchen Menſchenverkauf, 
aber der Miniſter ſtellte ihm vor, daß er beſonders 
jetzt, bei den bevorſtehenden Neuwahlen, es nicht mit 
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dem Landvolke verderben dürfe, und die katholiſchen 
und proteſtantiſchen oberſten Kirchenbehörden ein Ein— 
ſchreiten gegen dieſen Uſus ebenfalls für etwas hielten, 
was außerhalb ihrer Competenz liege, ſo daß man ſich, 
wie Pilatus, die Hände waſchen und denken müſſe 
„Des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich“. — 

Wenn aber auch ſeine Vorgeſetzten kein ernſtes 
Wort gegen den Handel mit weißen Sclavinnen hatten, 
der Pfarrer war entſchloſſen, ſich nicht dabei zu be— 
ruhigen. Er hieß öffentlich den Bürgermeiſter einen 
erbärmlichen Lügner, weil er behaupte, Martha ſei 
freiwillig „Landgängerin“ geworden und als Dieſer und 
das ganze Dorf nächſten Sonntags in der Kirche er— 
ſchienen waren, das vor einer Woche Verſäumte nad)- 
zuholen, da hielt der Pfarrherr eine donnernde Predigt, 
zu der er ſich diesmal den Text aus dem alten Teſta⸗ 
mente genommen. Er ſprach vou dem ſchmachvollen 
Verkauf Joſeph's durch ſeine Blutsverwandten an 
egyptiſche Kaufleute und wie ſich das Blutgeld bitter 
an den Unmenſchen gerächt, da Hungersnoth und alles 
Elend als Gottesſtrafe über ſie gekommen. Auch 
andere Seelenverkäufer werde die Strafe Gottes in 
Bälde ereilen, das wolle er hiemit feierlich verkün— 
digen. Alle Blicke der Zuhörer kehrten ſich bei dieſen 
Worten auf den Bürgermeiſter, der roth im Geſicht 
und kochend vor Zorn auf ſeinem Kirchenſtuhle ſaß 
und ſeine Unruhe hinter einem höhniſchen Lächeln 
verbarg. 1 

Und in der That ſchien es nicht, als ob der 
Himmel die Unthat an dem Walter'ſchen Hauſe rächen 
wolle — im Gegentheil. Jakob, der Sohn des Bürger⸗ 
meiſters hatte um das reichſte Mädchen im Orte Langen⸗ 
hain freien laſſen und ihre Zuſage erhalten. Freilich 
war die Braut auch einmal Landgängerin geweſen, 
was kümmerte das aber den Geizhals, da ſie drei 
Häuſer im Dorfe ererbt hatte und nebſtdem noch viel 
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baar Geld beſaß. Das Geſchäft war bald in Ord— 
nung und künftige Woche ſollte die Hochzeit in Langen⸗ 
hain ſein — da trat die Rachegöttin dazwiſchen. Jakob 
hatte zur Vervollſtändigung ſeines Hausſtandes und 
zu Brautgeſchenken gar mancherlei in der Stadt ge— 
kauft und nebſtdem noch im Auftrage ſeines Vaters 
den Wechſel von tauſend Gulden, die dieſer als Blut— 
geld für Martha von dem Amerikaner erhalten, bei 
einem dortigen Wechsler in Silber umgeſetzt. Die 
ſchwere Geldkatze um den Leib und den Bündel mit 
Waaren auf der Schulter keuchte er heimwärts, da er 
den Botenwagen verſäumt hatte und zu geizig war, 
ſich ein anderes Fuhrwerk zu miethen. Es wurde 
dunkel und in dem Fichtenwalde, den er durchſchreiten 
mußte, bemerkte er Wilddiebe, und bang um ſein Geld 
ſetzte er ſich mit ſeiner ſchweren Laſt in Trab; aber 
der ſchwere Gurt mit dem ungerechten Mammon, dem 
Blutgelde, drückte ihn nieder, bis er unweit des Dorfes 
über und über in Schweiß gebadet, faſt athemlos auf 
den kalten Boden ſank, die Nachtluft mit gierigen 
Zügen in ſeine erhitzten Lungen einziehend. Dann 
trank er zur Stärkung das friſche Waſſer eines ihm 
bekannten Brünnleins und die Folge dieſes Schnell— 
laufs und Trunks war des andern Tags ein heftiges 
Seitenſtechen nebſt Athemnoth. 

Bei den Landleuten iſt es üblich, daß die Kranken 
nicht eher zum Arzte ſchicken, bis es in der Regel zu 
ſpät zur Hülfe iſt. So auch bei Jakob Walter. Die 
heftige Lungenentzündung hätte ſeine kräftige Natur 
leicht überwunden, wenn ein Arzt im erſten Stadium 
der Krankheit etwa durch einen Aderlaß ſie unterſtützt 
hätte — da aber der Arzt erſt am dritten Tage ge— 
rufen wurde, erklärte er dem Vater, daß es zu ſpät 
und ſein Sohn verloren ſei. So war der Tag, an 
dem Jakob's Hochzeit ſein ſollte, ſein Sterbetag, und 
die Geldrollen für Martha's Verkauf, mit denen er 
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und fein herzloſer Vater ſich ihr Leben verbeſſern 
wollten, die Urſache ſeines Todes. 

Die Wirkung dieſes plötzlichen Ablebens ſeines 
einzigen Kindes war auf den Vater eine furchtbare. 
Nicht daß er troſtlos geweſen wäre, jetzt allein in der 
Welt zu ſtehen, dazu war er zu herzlos! aber Angſt, 
Todesfurcht quälten ihn auf's entſetzlichſte, er wollte 
nicht ſterben und ſah doch ſtets den Todes- und Rache⸗ 
engel um ſich, den der Pfarrer ihm und ſeinem Sohne 
angekündigt und der ſich bei Letzterem nun eingeſtellt 
hatte. Er ging jetzt häufiger, als bisher, in's Wirths⸗ 
haus, ſich zu zerſtreuen oder zu erheitern, aber oft 
fuhr er mitten im Geſpräch ängſtlich auf und ſchickte 
nach dem Arzte. Die Bauern hielten ihn für geiſtes— 
geſtört und wählten ihn das nächſtemal nicht mehr 
zum Bürgermeiſter. Dieſe Zurückſetzung und Unglück, 
das ihn durch Hagelſchlag und Krankheit ſeines Zug— 
vieh's betroffen, beſtärkten ihn noch mehr in der fixen 
Idee, daß die Vergeltung für den Verkauf ſeiner En— 
kelin ihn bedrohe. Er verließ jetzt ſelten mehr das 
Zimmer, oder das Bett, klagte bald über Leberſchmerz, 
bald über Herzklopfen und ward eine Plage, aber auch 
eine wahre Goldquelle für den Arzt der benachbarten 
Stadt, der kaum mehr aus dem Hauſe kam und 
enorme Rechnungen machte, die der Geizhals ſeufzend 
zahlte. Die geiſtige Aufregung, die Furcht, der 
Mangel der gewohnten Bewegung und Thätigkeit machten 
den alten Mann bald aus einem eingebildeten Kranken 
zu einem wirklichen. Der Pfarrer, der den Bürger— 
meiſter, wie alle andern Mädchenverkäufer, in ihren 
geſunden Tagen gemieden, hielt es doch für ſeine Pflicht 
ihn zu beſuchen, als er krank lag. Der Greis zitterte 
bei ſeinem Anblick, bat ihn, Gott zu bitten, daß er 
ihn am Leben laſſe, er wolle eine Kirchenſtiftung machen 
und nach Amerika ſchreiben laſſen, die Martha zurück— 
zukaufen. Der Pfarrer erwiderte, daß er letzteres be— 
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reits ſelbſt gethan, aber den Aufenthalt des Mädchens 
nicht habe ausfindig machen können, daß nicht Kirchen— 
ſtiftungen, ſondern wahre Reue, Gott verſöhnten. 
Kurze Zeit nach dieſem Beſuche fand man den alten 
Bürgermeiſter eines Morgens todt in ſeinem Bette. 
Einige behaupteten, ein Schlagfluß habe ihn aus dem 
Leben abgerufen, Andere, er habe etwas Giftiges ge— 
nommen, um der Seelenangſt, die ihn unerträglich 
folterte, zu entrinnen. Das Vermögen, welches er 
hinterließ, war nicht bedeutend: Arzt, Apotheker und 
mehr noch die Unordnung in ſeinem, fremden Leuten 
überlaſſenen Oekonomieanweſen hatten ihm zu viel ge— 
koſtet; es fiel Martha zu, die Felder wurden verkauft 
und über das Geld ein Curator geſetzt während der 
Abweſenheit und Minderjährigkeit der Erbin, auch das 
Haus blieb ihr aufgehoben. Dieſe ſchwamm, während 
ſich das Strafgericht gegen ihre herzloſen Verwandten 
vorbereitete, mit ihren Schickſals- und Leidensgenoſſinnen 
auf der blauen See. Während der Rheinfahrt und 
des Aufenthaltes in Holland, ſo lange der Sclaven— 
halter die Intervention der Behörden zu fürchten hatte, 
erfreuten ſich die Mädchen, wie man ihnen verſprochen 
hatte, einer guten Koſt und anſtändigen Behandlung, 
ſo daß Manche unter ihnen, die von leichterem Sinn, 
als Martha waren, das Drückende und Ungewiſſe ihrer 
Zukunft ganz vergaßen über all' die Wunder, die ſie 
zum erſtenmale erblickten: die großen Städte, die herr— 
liche Rheingegend. So drängten ſich die armen Weſen, 
gleich einer Heerde ohne Hirten, oder ſchlimmer noch 
mit einem Wolf zum Hirten, auf dem Verdecke zu— 
ſammen, ſaßen auf ihren Truhen, oder Bündelchen und 
lauſchten dem Liede aus der Heimath, das ihnen Cres— 
cenz mit heller Stimme ſang: 

„Eines Abends in der ſtillen Ruh 

Sah ich im Walde einer Amſel zu“ u. ſ. w. 

Als ſie aber in Holland auf das Seeſchiff ge— 

Gätſchenberger: Geld. 3 
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bracht worden waren, und zwiſchen dem hohen Him— 
mel und der tiefen See ſchwankten, wo es kein Recht, 
keine Behörde gab als den Kapitän, den Verbündeten 
des Sclavenhalters, da wurden alle den Mädchen ge— 
gebenen Verſprechen mißachtet, ja die gewöhnlichſten 
Rückſichten gegen ſie hintangeſetzt. Die Mannſchaft 
des Schiffs bis zum geringſten Bootsknecht herab ließ 
die Mädchen fühlen, daß ſie nichts ſeien, als gekaufte 
Sclavinnen, gegen die man nicht nur die roheſten 
Scherze, ſondern Alles ſich erlauben dürfe. Sie mußten 
ſich zu den niedrigſten Arbeiten hergeben: zum Scheuern 
und Ausräuchern des Schiffes, dem Kapitän das Bett 
machen, kochen und die freie Zeit mit Handarbeiten 
ausfüllen. Der heitere Geſang Crescenz' verſtummte 
und Angſt und Furcht waren auf allen Geſichtern zu 
leſen; denn der Sclavenhalter beſtrafte auf's ſtrengſte 
jede Unterbrechung der Arbeit, jede Unfolgſamkeit. Als 
Nahrung erhielten die Mädchen etwas Thee und Hülſen— 
früchte, die ſie ſich ſelbſt zubereiten mußten, dann eine 
kleine Ration Schiffszwieback und Speck. Eine andere 
Nahrung gab's für ſie nicht, und auch dieſe wurde 
ihnen bisweilen unter allerlei Vorwänden verkürzt. 
Aber die ſchlimmſte Gefahr drohte den armen Opfern 
von der Sittenloſigkeit ihres Käufers und des Kapi⸗ 
täns. — Erſterer, Miſter Moſes Sandrock (ſo hatte 
er ſeinen deutſchen Namen Sandſtein amerikaniſirt) ein 
Lüſtling der gemeinſten Sorte, hatte ſich ſchon in den 
erſten Tagen einige Favoritinnen unter ſeinen Scla⸗ 
vinnen ausgewählt, die er bald durch Schrecken, bald 
durch Schmeicheleien und Verſprechungen, bald durch 
Entziehen der Koſt und Mißhandlung, bald durch 
Leckerbiſſen und ſüßen Wein kirre und ſeinem Willen 
unterthan zu machen verſuchte, um ſie einſtweilen die 
Schamloſigkeit zu lehren, durch die ſie bald Geld er— 
werben ſollten. Er hatte das ſchon ſo häufig getrieben, 
kannte alle Triebfedern ſo genau, die das ſchwache 
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Herz eines verlaſſenen Mädchens verführen können, 
daß er bald Sieger in dieſem ruhmloſen Kampfe war. 
Die zwei ſchönſten Mädchen aber ſeiner Ladung hatte 
er während der Reiſe dem Kapitän allein zu über— 
laſſen, das war eine der Klauſeln des Ueberfahrtver— 
trugs. Der Kapitän und Beſitzer des Schiffs „uncle 
Sam“ hieß Harry Wolkott, ſeine Familie ſtammte 
aus den Südſtaaten. Er hatte ſich einige Zeit als 
Pionier in Kentucky, dann auf der See herumgetrieben, 
Sclaven in Afrika gekauft und trotz des Durchſuchungs— 
rechtes mehrmals glücklich in Cuba und Florida ge— 
landet und mit großem Nutzen verkauft, den Krieg 
gegen Mexiko hatte er als Hauptmann mitgemacht 
und neuerzeit auf eigene Fauſt einen Handel zwiſchen 
Holland, England und Amerika mit ſeinem eigenen 
Schiffe betrieben und bei dieſer Gelegenheit auch Mr. 
Sandrock mit ſeinen weißen Sclavinnen als gute Fracht 
ſchon mehrmals befördert. Er war ein ſchlanker, kräf— 
tiger Mann von einigen vierzig Jahren, deſſen dunkle 
Züge wohl Spuren wilder Leidenſchaften, aber auch 
einer gewiſſen Hochherzigkeit und Ritterlichkeit trugen, 
die trotz des ſchmutzigen Gewerbs, das er als Sclaven— 
händler getrieben, nicht ganz zu verwiſchen waren und 
ihm ein ariſtokratiſches Gepräge aufdrückten. Er war 
der Typus eines Sclavenbarons: rückſichtslos, hoch— 
müthig, die Menſchen verachtend, aber tapfer und nicht 
unempfänglich für das Große und Erhabene. Er hatte 
von ſeinen Eltern ein ziemliches Vermögen geerbt und 
es durch ſeinen Handel bedeutend vermehrt, beſaß auch 
große Ländereien in Kalifornien, die er vom Staate 
für ſeine Kriegsdienſte zum Geſchenke erhalten; er liebte 
das Gold, war aber kein Sclave desſelben und konnte 
eben ſo leicht ſich davon trennen, als es erwerben. 
Er verſtand etwas Muſik und als er von Mr. Sand» 
rock erfahren, daß eines der Mädchen eine ſchöne 
Stimme habe und die Noten kenne, hatte er ſie in 
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feine Cabine kommen laſſen, wo er ſie deutſche Lieder 
ſingen ließ und ihr amerikaniſche lehrte. Da dies in 
der Folge faſt täglich vorkam, hieß es bald auf dem 
Schiffe, daß Crescenz die Geliebte des Kapitäus ſei, 
der ihr viel Geld gegeben habe und fie in Amerika. 
zur Sängerin ausbilden laſſen wolle. Crescenz leug— 
nete es aber und Martha ſchenkte ihr um jo mehr 
Glauben, als bald darauf der Kapitän ſie nicht mehr 
zu ſich rufen ließ und fie ganz vernachläſſigte. Die 
argloſe Martha! ſie ahnte nicht, daß ſie ſelbſt be— 
ſtimmt war, ihre Freundin zu erſetzen, ſie hatte, mit 
der Wäſche beſchäftigt, die glühenden Augen des Ka— 
pitäns nicht entdeckt, die ihre ſchönen Züge und ihre 
prächtigen, lilienweißen Arme zu verſchlingen ſchienen! 

Erſt als der Kapitän ſie vernachläßigte, ging mit 
Crescenz eine Veränderung vor, die auch Martha 
überzeugte, daß die Gerüchte, die über das arme 
Mädchen im Umlauf waren, Grund hatten. Sie war 
bleich, nachdenkend, zerſtreut. Ihre Munterkeit war 
weg und fie fang nicht mehr. Martha, der ihre 
Trauer ſehr zu Herzen ging, meinte an einem ſchönen 
Sommerabende, als ſie ihre karge Abendmahlzeit ver— 
zehrend, auf dem Verdecke ſaßen, ſie ſei wohl deshalb 
ſo traurig, weil ſie nicht mehr ſänge und bat ſie doch, 
ihr Lieblingslied von der Amſel wieder einmal zum 
Beſten zu geben. Crescenz that es, aber als ſie die 
letzte Strophe beendet hatte: 

„So viel Laub, als an der Linde iſt, 

So viel tauſendmal hat mich mein Schatz geküßt, 

Aber ich muß geſteh'n, 

Weiter iſt nichts geſcheh'n; 

Davon kannſt Du, Amſel! Zeuge fein: 

Ich blieb rein!“ 
da brach fie in lautes Weinen aus und als Martha: 
theilnehmend ihre Hand ergriff, flüſterte ſie: 

„Weh' mir! ich bin nicht rein geblieben Martha! 
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Halb aus Furcht, halb aus Neigung habe ich dem ge— 
waltigen Menſchen nachgegeben, dann habe ich ihn ge— 
liebt, liebe ihn noch und jetzt! Was ſoll aus mir 
werden! O Martha, nimm Dich in Acht, daß es 
Dir nicht auch ſo geht!“ 

„Ich werde ihm weder aus Furcht, noch aus 
Neigung nachgeben, darauf kannſt Du Dich verlaſſen!“ 
war Martha's Antwort. i 

Sie ſollte bald Gelegenheit haben, den Beweis 
zu liefern. 

Zuerſt kam als Unterhändler ihr Herr, Miſter 
Sandrock und ſprach ihr von dem großen Glück, das 
ſie vor den andern Mädchen voraus habe: nämlich daß 
der Kapitän ſich für ſie intereſſire, der ſehr reich ſei, 
große Verbindungen in Amerika habe und wenn ſie 
verſtändig ſei, ihr Glück machen werde. Sie möge 
zu ihm gehen. 

Martha erwiderte: „der Kapitän möge erſt das 
Glück der armen Crescenz machen, ſie ſelbſt werde 
keine Macht der Erde in des Kapitäns Kajüte bringen. 

Als der Sclavenhändler ſah, daß ſeine Verlock— 
ungen wirkungslos blieben, behandelte er Martha rauh, 
ja roh, entzog ihr wegen unzufriedenen Benehmens 
mehrere Tage die Koſt und hoffte, ſie ſo zahm zu 
machen. Vergebens! Martha war dieſe offene Feind— 
ſchaft lieber, als ſein hinterliſtiges Schmeicheln. 

Indeſſen war der Kapitän, dem ſolcher Wider— 
ſtand etwas Ungewohntes war, ungeduldig geworden. 
Er fürchtete, ſein auserkorenes Opfer möge ſich ihm 
entzieh'n, da das Schiff ſchon ſehr ſüdlich auf ſeiner 
Fahrt gekommen war und nächſter Tage in den Me— 
zicanischen Meerbuſen einbiegen ſollte. Er trat eines 
Tages zu einer Gruppe von Mädchen, bei der Martha 
ſaß und indem er den andern einen Wink gab, das 
Verdeck zu verlaſſen, ſprach er Martha in ſeinem ge— 
brochenen Deutſch oder Holländiſch herriſch an: „warum 
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fie jo ſtörriſch ſich benehme, ob fie denn nicht wiffe, 
welchem Looſe fie Mr. Sandrock entgegenführe, fie 
werde ja doch, ſobald ſie auf's Feſtland gekommen, 
an den Nächſten Beſten, der das Meiſte auf ihre Reize 
biete, verkauft, ohne daß ſie das Geld dafür erhielte. 
Er ſei doch mehr werth, als ein beliebiger ſchmutziger 
Geldmenſch, er gönne einem ſolchen ein fo ſchönes. 
Mädchen nicht und wenn ſie ihn liebe, ſcheue er kein 
Geld und werde für ſie ſorgen. 

„Wie für Crescenz?“ antwortete Martha, „wie für 
das arme Mädchen, welches Sie wirklich liebt?“ 

„Crescenz iſt nicht ſo ſchön wie Du und auch 
nicht fo ſtandhaft,“ ſprach der Kapitän. „Wer gibt Dir 
Teufelsmädchen den Muth ſo allein von Allen zu 
widerſteh'n?“ 

„Das Andenken an meinen Großvater, das Ver— 
ſprechen, das ich meinem Pfarrer gegeben, die Achtung 
vor mir ſelbſt und die Furcht vor Gott,“ ſprach mit 
flammenden Blicken das Kind. „Dieſe Begleiter werden 
mich nicht nur dieſe Verſuchung, ſondern auch jene, 
denen ich entgegengehe, überwinden laſſen.“ 

„Bah“ lachte der Kapitän, „Gott, Pfarrer — Hum⸗ 
bug — Du wirſt mir in meine Kajüte folgen, ich 
will einmal ſehen, ob Harry Wolkott nicht den Wider— 
ſtand eines verkauften Hurdy - Gurdy - Girls brechen 
kann! Gehſt Du nicht gutwillig mit, ſo trage ich 
Dich dahin.“ 

„Ich bin keine verkaufte Sclavin, ich bin ein 
deutſches Mädchen und wenn man gegen mich ſchändlich 
verfährt, wird es noch ein Recht geben“ eiferte Martha. 

„Recht, Geſetz, Deutſchlands Schutz? lächerlich!“ 
ſpottete der Kapitän. „Mein Wille iſt hier Geſetz und 
auf dem Feſtlande hat kein Richter, kein Advokat ein 
Ohr für die Klage einer Fremden ohne Geld. Füge Dich!“ 

„Lieber ſpringe ich in's Meer,“ ſprach Martha, 
mit furchtbarer Entſchloſſenheit. 
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„Indeed?“ höhnte der Seemann. „Das wirft Du 
wohl bleiben laſſen, my dear. Seit einigen Tagen 
bewacht unſer Schiff ein Policemann, der ſchönen Ge⸗ 
fangenen die Luſt vertreibt, zu entſpringen. Da, ſchau', 
hier kommt er angeſchwommen, wie ein großes Stück 
Holz. Nun ſollſt Du auch ſeinen kleinen Mund ſchauen 
und ſeine Zähne, faſt ſo weiß wie Deine.“ 

Bei dieſen Worten zog der Kapitän ſein parfü⸗ 
mirtes rothſeidenes Taſchentuch und warf es in's Meer 
und der dumm⸗gefräßige, rieſige Hai ſchnappte darnach 
und zeigte einen furchtbaren Rachen und Zähne, daß 
Martha erſchreckt zurückfuhr. 

„Siehſt Du nun, ſpottete der Verführer, „daß Du 
nicht in's Meer ſpringen wirſt. Es wäre ſchade für 
eine ſo ſchöne, zarte Haut, wenn ſie ein Hai verſpeiſen 
würde — ich hoffe, nun ziehſt Du mich vor?“ 

„Nein, erwiderte das Mädchen, die bald von ihrem 
Schrecken ſich erholt hatte, „nein, lieber den Hai! Ehe 
ich das werde, was Crescenz geworden iſt, lieber zehn— 
mal der Haifiſch!“ 

Jetzt wurde der Amerikaner unwillig: die Er⸗ 
innerung an Crescenz ſtörte ihn und die Exclamationen 
Martha's hielt er für eitele Prahlerei und Ziererei. 

„Ich will ein Ende machen,“ ſprach er grimmig, 
„Deine Eltern, die verdammten Dutchmen haben Dich 
verkauft an Mr. Sandrock, und von dem habe ich Dich 
eingehandelt. Du biſt mein Eigenthum, wie jeder 
andere Sclave. Ich laſſe Dir eine halbe Stunde Zeit, 
mir freiwillig in meine Kajüte zu folgen, kommſt Du 
nicht, dann ſchicke ich Dick und Will, die wildeſten 
meiner Matroſen, die mir manchen Neger mit Gewalt 
in's Boot gebracht, der auch die Goldküſte nicht gegen 
Cuba mit ſeiner Sclavenpeitſche vertauſchen wollte. 
Die bringen Dich in mein Cabinet, to be sure, darauf 
kannſt Du Dich verlaſſen.“ 

Und mit ſtolzer Verachtung kehrte er dem Mäd— 
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chen, das ihn fo beharrlich verſchmähte, den Rücken. 
Dieſes, als es ſich allein ſah, ſank auf die Knie und 
betete zu Gott, ſie vor Sünde und Schande zu be— 
wahren und ihr Stärke zu geben, lieber den Tod zu 
wählen. 

Beruhigt erhob ſie ſich und es währte nicht lange 
ſo kehrte der Kapitän mit zwei Matroſen, darunter 
einen ſchwarzen Sclaven zurück, die mit boshaftem 
Grinſen ſich bereit machten, das ihnen von ihrem 
Herrn bezeichnete Opfer zu ergreifen. 

Martha floh bis zum Rande des Verdecks. 

„Zurück,“ ſchrie ſie, „oder ich ſpringe in die See!“ 

„Der Hai!“ lachte der Kapitän und gab ſeinen 
Schergen Zeichen vorzudringen. 

„Schande Euch, Amerikanern, die ihr Freiheit 
predigt und Sclaverei übt, die ihr für das Weib Ach— 
tung heuchelt und es entehrt! Fluch Euch Feigen, lernt 
Muth und Ehre von einem deutſchen Mädchen! Gott 
Vater beſchütze mich!“ 

Mit dieſen Worten ſprang ſie in's Meer. 

Der Kapitän ſtand einige Secunden leblos, wie 
eine Bildſäule. So etwas hatte er nicht erwartet. 
Doch ſchnell hatte er ſich gefaßt und verſprach Dem 
300 Dollars, der es wagen würde, ihr nachzuſpringen 
und mit einem Bowiemeſſer dem Hai ſein Opfer ab— 
zujagen. 

Niemand zeigte Luſt zu einem ſolchen gewagten 
Kampfe. Man ließ nur ſchnell das Boot in die See, 
obgleich Jeder einſah, daß es nutzlos ſei, da der Hai 
ſchon längſt ſeine Beute verſchlungen habe. 

Zorn, Wuth, Reue, Scham, alle Leidenſchaften 
ſpiegelten ſich auf den entſtellten Zügen des Kapitäns, 
er ſchien zu überlegen, ob er nicht ſelbſt über Bord 
ſpringen ſolle. Da tönte ein Hurrah! das Mädchen 
war aufgetaucht, ſeine Kleider hielten es ſo lange über 
Waſſer, bis das Boot herbeigerudert war. 
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Martha, obgleich ohnmächtig, war gerettet. 

Die Aufregung am Bord des Schiffes war groß. 
Der Kapitän brachte Arzneien und ſtärkende Weine, wies 
dem Madchen ein leerſtehendes Zimmer an, das für 
Perſonen von Stand beſtimmt war und ließ ſie auf's 
Beſte verpflegen. 

Martha trug ein Fieber davon, in ihren Phan⸗ 
taſien ſah ſie einen grimmigen Haifiſch mit ſcharfen 
Zähnen — ihre Jugendkraft ſiegte ſchließlich doch über 
ihre Krankheit. Daß ſie dem Hai entkommen war, 
hielten alle für ein wahres Wunder. Das Ungeheuer, 
welches dem Schiffe ſo viele Tage lang gefolgt war, 
hatte, wie ein Matroſe bemerkte, kaum eine Viertel- 
ſtunde vor dem kühnen Sprunge Martha's, ihm den 
Rücken gekehrt und war nordwärts geſchwommen. War 
vielleicht der Parfüm des ſeidenen Tuches, das er ver— 
ſchlungen, ihm unbehaglich, oder war das Walten der 
Vorſehung ſichtbar, wie Martha gläubig behauptete? 

Aber ſelbſt den ungläubigen Kapitän erſchütterte 
dieſer Zufall und als andern Tags ein furchtbarer 
Sturm losbrach, zeigte ſich Kapitän Harry Wolkott 
lange nicht ſo furchtlos, wie früher. Sein Gewiſſen 
ſchien erwacht zu ſein. 

In der That ließ er andern Tags, nachdem ſich 
der Sturm gelegt hatte, Miſter Moſes Sandrock in 
ſeine Kajüte kommen und frug ihn: was er für Martha 
Walter bezahlt habe. 

Der Sclavenhändler, der ahnte, wohin dieſe Frage 
ziele, behauptete, daß Martha ſein beſter Artikel ſei, 
der ihm auch die Unkoſten für manche unverkäuflichere 
Waare decken müße, er habe auch am meiſten für ſie 
und Crescenz gezahlt und jetzt ſeien Beide, die ihm 
ſo große Chancen geboten, beſchädigt: die eine fieber— 
die andere liebeskrank. Er habe gewiß, wie immer, 
ſich bereit gezeigt, dem Kapitän, als einem Freunde, 
das Feinſte zu bieten und ſeine Schuld ſei es nicht, 
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wenn die unerwartete Hartnäckigkeit dieſes Bauern⸗ 
mädchens ſeine gute Abſicht vereitelt habe. Er werde 
ſie aber noch zahm machen, oder verdammt ſein. Wäre 
ſie nur erſt geneſen! 

„Sie werden dem Mädchen nichts thun,“ ſprach 
ernſt der Kapitän. „Ich frage Sie nochmals, was 
haben Sie dafür bezahlt?“ 

„Tauſend Dollars, in guten Goldſtücken,“ erwi— 
derte der Seelenverkäufer. 

„Ich zweifle zwar, Mr. Sandrock, ob Sie je 
1000 Dollars für ein Tanzmädchen ausgegeben, aber 
Sie ſollen ſie haben unter der Bedingung, daß Sie 
nicht nur Martha vollſtändig freigeben, ſondern auch 
die andere, wie ich Ihnen ſchon gejagt, auf meine 
Koſten im Geſang ausbilden laſſen und auf keinem 
andern ſchimpflicheren Weg ſie auszubeuten ſuchen. 
Haben Sie mich verſtanden, Mr Sandrock?“ 

„Vollkommen, Kapitän.“ 

„Well. Ich werde Martha das Anerbieten 
machen, ſie in ihre Heimath zurückzubringen, will ſie 
nicht, dann werden Sie ſie nach der Landung in Texas 
freilaſſen und ihr hundert Dollars, die ich Ihnen über— 
geben werde, einhändigen. Im Falle Sie Rechte auf 
das Mädchen geltend machen ſollten, nachdem ich ab— 
geſegelt bin und Ihnen das Löſegeld bezahlt habe, 
dann ſeien Sie überzeugt, daß Sie, ſo wahr ich Harry 
Wolkott heiße, dieſes Bowiemeſſer vier Zoll tief zwiſchen 
Ihren Rippen fühlen werden. Verſtanden, Sir?“ 

„All right, Kapitän.“ 

„Laſſen Sie uns auch nächſter Tage mit ein- 
ander abrechnen; denn in längſtens einer Woche ſind 
wir am Land und ſehen uns nicht wieder.“ 

„Was Kapitän! Ich hoffe, ich werde noch oft 
mit Ihnen fahren.“ 

„Nicht mit mir. Offen geſagt, Mr. Sandrock 
iſt es ein damned ſchmutziges Geſchäft, das Sie führen 
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und ich will lieber wieder Neger einladen, als weiße 
Sclaven. Negroes ſind ſchwarzes cattle, dieſe dutch 
girls, die aus Armuth verkauft werden, ſind doch 
immerhin Menſchen und jedenfalls beſſere Menſchen, 
als Jene, die ſelbſt geborene dutehmen ſind und doch 
mit ihren eigenen Landsleuten ſchimpflichen Handel 
treiben. Dieſe ſind wohl die größten Schurken. Nicht 
wahr, Sir?“ 

Der Seelenverkäufer antwortete nicht auf das 
Compliment und empfahl ſich; der Kapitän aber be⸗ 
gab ſich in Martha's Cabinet. Er hatte ſie, ſo lange 
ſie krank war, und auch ſeit ihrer Geneſung nie be— 
ſucht — jetzt aber drängte die Zeit. 

Das Mädchen zitterte, als ſie den Mann erblickte, 
der ſie faſt in den Tod gejagt hatte; dieſer aber be— 
ruhigte ſie, indem er ihr auf ſein Ehrenwort betheu— 
erte, daß ſie nie mehr etwas von ihm zu befürchten 
habe. „Im Gegentheile komme ich,“ fuhr er fort, „Sie 
zu fragen, ob Sie wieder mit mir die Rückreiſe nach 
Holland antreten wollen, ich werde Sie auf meine 
Koſten in Ihre Heimath zurückbringen; denn ich werde 
nicht dulden, daß ein tapferes Mädchen, wie Sie, das 
ich ehre, dem Looſe eines hurdy - gurdy -girls ent⸗ 
gegengeht.“ 5 

Martha dankte dem Kapitän für ſein Anerbieten, 
lehnte es aber ab; ſie fürchtete ein neues Aufflackern 
ſeiner Leidenſchaft, die allerdings nichts weniger, als 
erloſchen war, wie ſich bei der Landung herausſtellte, 
wo der Kapitän ſie beſchwor, ihm zu folgen und bei 
ſeinen Verwandten eine Unterkunft anzunehmen. Sie 
lehnte auch dieſes ab und trat in einen Dienſt, da 
der Sklavenhalter ſein dem Kapitän gegebenes Wort 
hielt und fie freigab. Sie lebte einige Zeit in Te— 
xas, kam dann nach New-Orleans zu einem deutſchen 
Arzte, der eine Auswanderungszeitung hielt und darin 
eines Tages eine Aufforderung des Pfarrers von 
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Hochweiſel las, über das Schickſal einer gewiſſen 
Martha Walther, Auskunft zu geben, die eine Erbichaft - 
gemacht habe und zur Rückkehr aufgefordert werde. 
Auf dieſe Kunde hin kehrte ſie nach Europa zurück, 
traf aber auch den guten Pfarrer nicht mehr am Leben, 
wohl aber noch die alten Taglöhner, ihre Pflegeeltern, 
denen ſie mit ihren Erſparniſſen alle Noth verſcheuchte. 
Dann ging ſie nach der nächſten größeren Stadt, wo wir 
fie jetzt im Hauſe des Kaufmanns Endlin am Sterbe— 
bette ihrer braven Freundin und Beſchützerin erblicken. 
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Zweites Kapitel. 


Am Todtenbette. 


Die beiden Herren, denen Martha die Kammer 
der Haushälterin öffnete, waren Advokat Dr. Luchs 
und Vicar Sanftel. Erſterer ein dicker Mann von 
rohen Geſichtszügen, trat mit herriſcher Miene und 
lauten Schritten herein, mißachtend daß er ein Kranken— 
zimmer betrat, während der ſchlanke, blonde Vicar 
leiſe mit ſüßlichem Gruße, wie unter dem Schutze des 
Advokaten ſich hereinſchmuggelte und neben die Kranke 
ſich poſtirte, ſein Brevier gleichſam als Paß auf das 
Bett legend. Nachdem der Advokat einige Zeit mit 
ſpürenden Blicken das Zimmer und deſſen Möbel ge— 
muſtert, auch Martha ſcharf in's Auge gefaßt hatte, 
begann er: 

„Die Frau Räthin Ziebein, die Tochter des 
Hauſes, ſchickt mich hieher, Ihr Teſtament zu machen?“ 

„Mein Teſtament? flüſterte die Kranke, das ift 
ſchon längſt gemacht.“ 

„Unmöglich! ich wie mein Vater, waren von je— 
her die einzigen Anwälte des Hauſes,“ rief Dr. Luchs 
zornig. 

Die Haushälterin würdigte dieſen Ausruf keiner 


Beachtung. Da ſchritt der Herr Vicar ein. Die 


knöcherne Hand der alten Matrone in ſeine zarte Rechte 
nehmend, ſchmeichelte er: 
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„Liebe Tochter! man kann das noch ändern, man 
kann Codicille, Nachträge, machen. Ein Beitrag für 
ein neues Altarbild in die Kapelle, den Du mir are 
vertrauen kannſt, wird Gott wohlgefällig ſein und die 
Bruderſchaften, deren Präſes ich bin, ſollen dann alle 
mit Deiner Leiche geh'n und für Dich beten.“ 

„Der allmächtige Gott braucht keine Bilder, noch 
die Pfennige einer armen Magd. Ich halte nichts 
auf's Gebet Anderer und will im Stillen begraben ſein, 
wie ich im Stillen gelebt habe,“ ſprach Margaretha 
mit Anſtrengung. „Uebrigens,“ fuhr ſie fort, „habe ich 
doch nicht Alles meinen Verwandten, ſondern auch 
zweitauſend Gulden meinem Geburtsorte vermacht — 
für eine beſſere Schule; denn ich habe an mir ſelbſt 
erfahren, wie erbärmlich man im Leben daſteht, wenn 
man in der Jugend in der Dummheit gelaſſen wurde.“ 

Jetzt war es am Vicar, roth vor Zorn zu wer— 
den, er ſtieß die Hand der Kranken von ſich und er— 
hob ſich. An ſeiner Stelle trat Dr. Luchs jetzt ganz 
nahe vor die Sterbende und ſie ſtreng fixirend ſprach er: 

„Ich habe noch einen Auftrag von der Frau 
Räthin. Sie hat Geld bekommen von einem franzö— 
ſiſchen Offizier — läugne Sie es nicht, das Gerücht 
ſpricht wahr — und dieſes Geld gehört eigentlich dem 
Hauſe, die Familie Eudlin trug die Koſten der Ver— 
pflegung des Offiziers. Ich fordere es hiemit von 
Ihr zurück.“ — „Ungerecht Gut ſchreit gen Himmel,“ 
ergänzte der Vicar, die Augen verdrehend. 

Ein kurzes Lächeln der Verachtung ſchien über 
die Züge der Sterbenden zu zieh'n. Sie flüſterte: 
„Schwach!“ gab Martha einen Wink, ihr eine Er- 
friſchung zu reichen und Dieſe legte ſie ſo auf die 
Kiſſen, daß ſie dem achtbaren Beſuche den Rücken kehrte. 
Trotzdem wollte der Advokat noch keine Ruhe geben 
und die Sterbende auf's Neue beſtürmen — da ver⸗ 
lor aber Martha die Geduld und Thränen des Zorns 
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im Auge, ſprach fie: „das ſei ſicher nicht der Wille 
des Herrn und der Frau Endlin, daß ihre alte treue 
Dienerin in ihren letzten Stunden ſo beunruhigt werde“ 
und machte Miene das Zimmer zu verlaſſen, gleich- 
ſam um Schutz herbeizurufen. Das fruchtete; denn 
die Eindringlinge hatten von Niemand Vollmacht er- 
halten, als von der Schwiegermutter, der Räthin Zie— 
bein und hielten es jetzt, das Fruchtloſe ihres Ueber— 
falls erkennend, für angezeigt, ſich auf den Rückzug 
zu begeben. 5 

Martha, ſie nicht weiter beachtend, war im Be— 
griffe, ihren früheren Platz neben dem Krankenbette 
wieder einzunehmen, aber der Advokat klopfte ſie auf 
die Schulter und gab ihr ein Zeichen, ihm auf den 
Hausplatz zu folgen. Dort, ſie ſcharf fixirend, ſprach 
er zu ihr: 

„Sie hat das Geld von der Alten erhalten, ge— 
ſteh' Sie's!“ 

„Ich habe nichts zu geſtehen. Welches Geld?“ 
antwortete das Mädchen. 

„Den Nachlaß des franzöſiſchen Offiziers. Er 
gehört dem Hausherrn und wenn Sie ihn unterſchlägt, 
hat ſie ſtrafgerichtliches Einſchreiten und Verhaftung 
zu gewärtigen.“ 

Martha war verblüfft, erſchrocken. Das alte 
Hausmittel des Advokaten, das er ſchon oft gegen 
Schuldner, denen auf dem Civilwege nicht beizukommen 
war, mit Erfolg angewandt hatte, nämlich etwas „eri— 
minell“ zu machen, ſie irgend eines fingirten Be— 
trugs, Bankrottverſuchs zu beſchuldigen, um ſie 
zahm zu machen, hätte beinahe auch bei der unſchul⸗ 
digen Martha verfangen. So erſchrack ſie bei dem 
Worte „Gefängniß“ und dem böſen Blicke des An— 
walts. Doch bald lächelte ſie über ihre Furcht; denn 
was Margarethe gethan, konnte nichts Unrechtes ſein. 
Sie ſprach ſchnippiſch: „Ich habe, wie geſagt, Ihnen 
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nichts zu geſtehen, Herr Doktor, und Sie entſchuldigen, 
die Kranke bedarf meiner Pflege.“ 
eit dieſen Worten ließ fie das würdige Paar 

ſtehen und begab ſich in's Krankenzimmer zurück. 

Der unerwartete Beſuch und die damit verbundene 
Aufregung hatte den Reſt von Kräften der Sterbenden 
vollends aufgezehrt. Sie ſprach noch den Namen der 
Frau Endlin aus und ihres Sohnes Franz, deutete 
auf das Bild ſeiner Großmutter und trug Martha 
auf, es Herrn Franz zu geben und er möge auch 
das andere kleine Geſchenk, das ſie ihm vermacht, an— 
nehmen, es würde ihm Glück bringen. Von nun an 
ſprach ſie nichts mehr, aber ihre Lippen bewegten ſich 
noch, ſie ſchienen ein Gebet zu ſprechen. Martha mit 
Thränen in den Augen ſchlich ſich aus der Kammer, 
Frau Endlin das nahende Ende ihrer treuen Dienerin 
zu melden. Dieſe kam und betete an ihrer Bettſeite, 
die Sterbende erkannte ſie nicht mehr, ſie kämpfte dann 
noch einen langen, aber wie es ſchien, leichten Todes— 
kampf bis gegen Morgen. Mit dem erſten geheim— 
nißvollen Dämmerſcheine des neuen Tages ſtand ein 
Herz ſtille: das Herz einer armen Magd, die keine 
Erziehung genoſſen hatte und kaum leſen konnte, wel— 
ches aber das große Tugendproblem der Stoiker: 
„Enthalte Dich und dulde!“ an deſſen Löſung ſo 
manches ſtarke Männerherz ſcheiterte, ſpielend gelöſt 
hatte. Dieſes Herz ſtand ſtille ohne Furcht, ohne 
Hoffnung auf Belohnung, weil es die Tugend ihrer 
ſelbſt willen geliebt und geübt hatte. 

Martha, faſt leblos vor Schmerz, RN auf's Bett 
der Todten. — — = — 


„Sind Sie ſchon angekleidet, Herr Doktor?“ 
frug eine klangvolle Stimme des andern Morgens vor 
der Zimmerthüre des jungen Herrn Endlin und auf 
ſein „Nur herein!“ erſchien Martha mit freundlicher 
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und doch trauriger Miene einen „guten Morgen!“ 
bietend. 

„Du bringſt mir heute mein Frühſtück, Füchs— 
lein?“ ſprach Franz, ihr freundlich zunickend, „wie 
kommt das? und was haſt Du hier auf dem Kaffee— 
brett? ein Bild, wie es ſcheint.“ 

„Ja, es ſchickks Ihnen die Margareth, ſie hat 
Sie lieb gehabt wie ihren Sohn.“ Weinen verhin- 
derte das Mädchen an weiterem Sprechen. 

„So iſt ſie die Nacht geſtorben?“ frug erſchrocken 
der junge Mann. „Wieder ein edles, treues Weſen 
weniger! Ich dachte nicht, daß es ſo ſchnell ginge.“ 

Ich habe ihr gegen vier Uhr Morgens die Augen 
zugedrückt. Sie dachte zuletzt noch an Sie und Sie 
möchten nebſt dem Bilde auch noch ein anderes kleines 
Geſchenk, das ſie Ihnen vermacht hat, freundlich an— 
nehmen, es würde Ihnen Glück bringen.“ 

„Die gute Margareth!“ rief Franz aus, ſich dem 
Fenſter zukehrend, weil auch ihm die Thränen in 
die Augen getreten waren, „Du verlierſt auch viel an 
ihr, Du warſt immer ihr Liebling geweſen. x 

„Gott wird ihr lohnen, was fie an mir gethan 
hat,“ ſchluchzte das Mädchen und Franz, der inzwiſchen 
ſeine Toilette vollendet hatte, verließ eiligſt ſein Zim— 
mer, die Verſtorbene noch einmal zu ſehen. 

Es iſt das nicht immer rathſam. Der Tod ent⸗ 
ſtellt oft in wenigen Stunden ſchon das ſchönſte 
menſchliche Antlitz der Art, daß man davon eine 
ſchauerliche Erinnerung das ganze Leben behält, Andern 
dagegen gibt er eine Ruhe, eine Verklärung, die ſie im 
Leben nicht beſaßen. Letzteres war der Fall bei der 
alten Margareth. Mit tiefer Rührung betrachtete Franz 
lange dieſe marmorbleichen edlen Züge, bis das Erſcheinen 
der Leichenfrau und des Schreiners mit dem Sarge ihn 
von der Stätte des Todes trieben. Auf der Treppe be— 
gegnete ihm ſeine Mutter, die ihm auf ſein Zimmer folgte. 

Gätſchenberger: Geld. } 4 


Drittes Kapitel. 


Eine liebende Mutter und ein Sonderling von einem 
Sohn. 


Dieſes Zimmer ſchien mehr zu einem chemiſchen 
Laboratorium, oder zu einer Bibliothek, als zum 
Wohnen beſtimmt zu ſein. Der Tiſch ſtand ſo voll 
Retorten und Gläſern, daß Martha nur mit Mühe 
ein Plätzchen für ihr Kaffeebrett gefunden hatte und 
die Stühle und das Sopha lagen ſo voll Bücher und 
Schriften, daß Frau Endlin ſich auf keine andere 
Weiſe einen Sitz verſchaffen konnte, als daß ſie etwas 
gewaltſam auf dem letzteren aufräumte. Als ihr dieſes 
gelungen war, begann ſie, während ihr Sohn ſtehend 
ſeinen Kaffee ſchlürfte: 

„Du weißt, Franz“ — 

„Ja, ich habe ſie noch einmal geſehen, Mutter. 
Sie ſtarb ſehr leicht, ich habe viel an ihr verloren.“ 

Dieſem kurzen, aber inhaltſchweren Nachruf an 
die Verblichene folgte eine Pauſe, darauf ging Frau 
Endlin direkt auf den Gegenſtand los, der ſie her— 
geführt. 

„Habe ich Dir nicht Schon geſagt, Franz, daß 
Frau Ziebein für heute mir ihren Beſuch angekündigt 
hat?“ 
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„Ich glaube, ja, Mutter,“ antwortete Franz et⸗ 
was zerſtreut. 

„Was ſie will, kannſt Du Dir denken. Sophie 
iſt nicht ſchön, aber ſehr reich. Der Vater und Bertha 
meinen, Du ſollteſt die Partie nicht ausſchlagen.“ 

„Iſt Bertha ſo glücklich verheirathet, gefällt es 
ihr ſo gut in dieſer Familie, daß ſie auch mir dieſes 
Glück verſchaffen will?“ erwiderte Franz etwas piquirt. 
„Sie ſcheint ſchon die Grundſätze ihrer Schwiegermutter 
angenommen zu haben, da ſie Geld für das einzig 
Erſtrebenswerthe hält.“ 

„Geld iſt nicht das einzig Erſtrebenswerthe, aber 
einer der wichtigſten Faktoren im menſchlichen Leben, 
und ein Thor iſt, wer nicht mit ihm rechnet und es 
verachtet,“ erwiderte ernſt die Mutter. „Du biſt im 
Reichthum aufgewachſen, Franz! und haſt keine Ahnung, 
was es heißt, Mangel fühlen und in Folge davon 
von der Welt gemieden, verachtet oder bedauert zu 
werden, was im Grunde dasſelbe iſt. O Franz! 
Armuth hat ſchon manchen ſtolzen Charakter gebrochen, 
die Miſére des Lebens, der Hunger, . zu Ver⸗ 
brechen, zum Selbſtmord geführt! Möge der Himmel 
Dich immer vor Mangel bewahren! Aber ich zittere 
für Deine Zukunft, wenn ich ſehe, wie wenig Du das 
Geld achteſt und es an Leute wegwirfſt, die es Dir 
nie danken werden. Du mehr, als jeder Andere, 
brauchſt eine reiche Frau, denn der Vater iſt nicht ſo 
vermögend, wie die Welt glaubt.“ 

Franz hatte die Strafpredigt ſeiner Mutter ſchwei⸗ 
gend angehört. Er ſchritt auf ſie zu und wohl wiſſend, 
daß ein freundliches Wort von ihm Alles über ſie 
vermöge, ſprach er, ihre Hand ergreifend, ſchmeichelnd: 

„Liebe Mutter! Du wirſt gewiß nicht wollen, 
daß ich Jemand heirathe, die ich nicht liebe, mit der 
ich nicht glücklich ſein kann. Ich weiß Deine Für⸗ 
ſorge zu ſchätzen. Du ſiehſt aber zu ſchwarz. Ich 
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habe ja etwas gelernt und kann mir im Nothfalle 
mein Brod verdienen. Auf keinen Fall vermöchte die 
Armuth mich zu erniedrigen.“ 

„Dir etwas verdienen!“ ſpottete die Mutter, die 
diesmal durchaus nicht geneigt ſchien, ſich ihre Sorgen, 
ihren Unmuth ſo leichten Kaufs wegſchmeicheln zu 
laſſen. „Du mit Deinen Bedürfniſſen, Dir etwas ver— 
dienen: als Dichter, als Zeitungsſchreiber, höchſten. 
Falls als Profeſſor mit tauſend Gulden Gehalt! und 
dazu eine Ehe aus Neigung, aber ohne Geld! O, 
Franz! glaube mir, die Liebe kommt mit der Ehe, 
wenn es dieſer an keinem Comfort fehlt und flieht 
aus der Ehe, die mit Mangel zu kämpfen hat. Wenn 
Du Bertha für unglücklich verheirathet hältſt, irrſt 
Du Dich, und ich fürchte, Du wirſt viel unglücklicher 
verheirathet ſein, wenn Du wirklich die Tochter der 
Domänenräthin als Frau heimführſt, wie es in der 
Stadt heißt. Iſt es wahr? Du haſt noch nicht der 
Mühe werth gehalten, mir, Deiner Mutter, Deine 
Herzensgeheimniße zu eröffnen, und ſo weiß ich, und 
auch Dein Vater, weniger davon, als die fremden 
Leute.“ 

Ein junges Mädchen hätte bei Entdeckung ihrer 
erſten Liebe nicht mehr erröthen können, als Franz 
bei dieſen Worten. Seine ſchönen männlichen Züge 
waren wie mit Purpur gefärbt. Doch währte dieſe 
Verlegenheit nicht lange. Er küßte ſeine Mutter und 
ſprach mit einer Stimme, die tiefes Gefühl verrieth: 
„Verzeihung! Verzeihung, liebe Mutter! ich glaubte 
Dir und dem Vater wehe zu thun durch mein Geſtändniß.“ 

Die künſtliche Eisrinde um das Herz der Mutter 
war ſchon geſchmolzen. In Frau Endlin's Blick. 
ſpiegelte ſich alle Zärtlichkeit, als ſie antwortete: „Wir 
ſind wohl rechte Tyrannen, Franz! Dein Vater und 
ich, die wir unſere Kinder verhindern, glücklich zu 
werden und ſich nach ihrer Neigung zu verheirathen, 
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da Du kein Vertrauen zu uns haft? Haben wir etwa 


Bertha gezwungen, den Banquier Ziebein zu heirathen? 


Wir haben ihr nur vorgeſtellt, daß eine Verbindung 


mit dem fremden Doctor, oder mit dem adeligen Herrn 
ohne Vermögen, die ſich um ſie bewarben, weniger 


Garantieen einer glücklichen Zukunft bieten könnten, 


und Bertha war ſo klug es einzuſehen und bereut es 
nicht. Hätte ſie aber auf einer Verbindung mit dem 
Doktor oder irgend einem andern unbeſcholtenen Manne 
ihren Kopf geſetzt, wir hätten ſie nicht daran gehindert. 
Sie muß mit ihrem Manne leben, nicht wir. Aber 
das Recht wirſt Du uns doch nicht abſtreiten, unſeren 
Kindern, die wir gewiß lieben, Rath oder Warnung 
ertheilen zu dürfen? Einer Mutter Wort, eines Vaters 
Erfahrung wirſt du gewiß nicht verwerfen, Franz?“ 

„Ich verwerfen, was die Liebe zu mir Dir 
eingibt? O, meine Mutter!“ 

„Nun gut! wenn Du glaubſt, daß mir dein 
Wohl, deine Zukunft mehr am Herzen liegt, als mein 
eigenes Glück, höre mich! Du haſt kein Kaufmann 
werden wollen und ungern hat der Vater deinem 
Willen nachgegeben. Du haft aber auch kein Brod— 
ſtudium gewählt, haſt wie ein Schmetterling von den 
Blumen der Wiſſenſchaft genaſcht, heute Philoſophie, 
oder Geſchichte, morgen Naturwiſſenſchaften oder 
Belletriſtik getrieben und trotz deiner ſchönen Talente 
und deines manchfachen Wiſſens biſt du heute, — darf 
ich jagen, was du biſt, ohne daß es dich beleidigt?“ 

„Immer zu!“ erwiderte Franz. „Ich bin eigentlich 
noch gar Nichts, wollteſt du ſagen. Das iſt wahr, 
aber ich kann was werden und will was werden. 


Sobald ich verheirathet bin, habilitire ich mich als 


Privatdocent der Chemie — eine Profeſſur kann mir 
nicht ausbleiben.“ 

„Ja, wenn du nicht noch zu allem Ueberfluß die 
unglückliche Idee gehabt hätteſt, dich in die Politik 
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zu miſchen. Glaubſt Du, ſie wiſſen nicht ſo gut 
in der Reſidenz, wie hier, von wem die Artikel in der 
Mannheimer Abendzeitung ſind, welche die Zuſtände 
an unſerm Hof und unſern Univerſitäten ſo ſcharf 
geißeln? Was geht Dich die ſpaniſche Tänzerin, was 
gehen Dich die Studenten an, was die Profeſſoren, 
die zu ihr halten, daß Du Deine Zukunft deßhalb 
auf's Spiel ſetzeſt?“ 

„Der iſt kein Mann, der die Corruption nicht 
bekämpft, wo er fie findet und beſſere Zuſtände an— 
bahnen hilft,“ ſprach Franz, „der Vater iſt ja auch 
noch aus den Dreißigerjahren am Hofe mißliebig.“ 

„Der Vater iſt ſeitdem ruhiger geworden und 
Du wirſt es auch werden, Franz, und einſehen, wie 
unklug es iſt, ſeine Exiſtenz auf's Spiel zu ſetzen. 
Würdeſt Du Sophie heirathen, dann wäreſt Du unab— 
hängig. Du weißt, daß ihre Mutter eine bedeutende 
Summe in unſerm Geſchäft ſtehen hat und wie reich 
ſie außerdem iſt. Sie wünſcht die Heirath.“ 

„Dann wäre ich erſt recht abhängig, wie Schweſter 
Bertha.“ 

„Glaub' das nicht. Bei einem Manne iſt das 
etwas Anderes und Du haſt doch auch ein Vermögen 
zu erwarten. Sophie iſt kein bedeutendes, aber ein 
gutes Mädchen und ihrer ſicher, brauchſt Du eine 
Schwiegermutter nicht zu fürchten. Du wirſt uns 
Frauen zutrauen, daß wir unſer eigenes Geſchlecht 
beſſer beurtheilen können, als ihr Männer. Ich will 
Dich nicht kränken, aber eine andere Schwiegermutter, 
mit ihrer dunkeln Vergangenheit, an einem kleinen 
Hofe, würde mich mehr beängſtigen und was ihre 
Tochter betrifft, die in einem franzöſiſchen Kloſter er— 
zogen wurde und ebenſo auf Tand und äußern Glanz 
ſinnt, wie ihre Mama, ſo ſage ich Dir Franz! und 
Du wirſt noch meiner Worte gedenken: 

„Fanny hat kein Herz!“ 
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„Im Gegentheil, Mutter! Du kennſt ſie nicht, 
wenn Du das ſagſt. Fanny iſt die Güte, die Wohl⸗ 
thätigkeit ſelbſt. Gerade dies macht ſie mir ſo theuer.“ 

„Die liſtigen Weiber haben Dich umgarnt“ — 

„Glaub' das nicht, Mutter! Laß' Dir erzählen“ 
— und in der Abſicht, die Geſchichte ſeiner Neigung 
der Mutter mitzutheilen, ſchob Franz Bücher und ein 
Tuch auf die Seite, um auch einen Platz auf dem 
Sopha zu gewinnen. Da fuhr Frau Endlin mit 
einem Schrei in die Höhe — | 

Ein großer häßlicher Froſch war mit einem mäd)- 
tigen Satze dicht an ihrem Geſichte vorüber vom Sopha 
in die Mitte des Zimmers geſprungen, wo er ſich neu— 
gierig umſchaute. 

Frau Endlin lächelte über ihre Furcht und ſprach: 

„Du haſt da einen ſonderbaren Zimmergefährten.“ 

„Entſchuldige. Wir hatten geſtern phyſiologiſchen 
Experimentalcurs. Der Profeſſor, ein furchtbarer 
Thierquäler, hat ſich tauſend große Fröſche von Berlin 
kommen laſſen und ſie auch ſchon alle glücklich als 
Material verarbeitet, mit Ausnahme jener, die ſo klug 
oder glücklich waren, ſchon unterwegs das Zeitliche zu 
ſegnen. Mich dauerte dieſer Burſche, er ſah ſo friſch 
in die Welt und ſo entzog ich ihn unbemerkt der Lan— 
cette, indem ich ihn in mein Taſchentuch verbarg. Der 
Knoten löſte ſich, indem ich es hier auf die Seite 
ſchob.“ 

„Ein gutes Herz kann Dir Niemand abſprechen, 
Franz! aber zum Mediciner biſt Du verdorben. Ich 
glaube, Du würdeſt Deinen Patienten mehr bringen, 
als ihnen abnehmen,“ ſpottete Frau Endlin, aber ihr 
Blick verkündete ſtatt Spott nur Mutterliebe und 
Stolz auf ihren Sohn. „Ich weiß wohl, daß Du 
einen Theil Deines Taſchengeldes dazu verwendeſt, die 
Singvögel auf dem Markte loszukaufen, und im Winter 
Dein Morgenbrod mit den Sperlingen theilſt, ſo daß 
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nur der kleinere Theil an Dich kommt. Du ſteckſt 
ſogar die lebenden Muſchelthiere ein, die Du im Sande 
findeſt, um ſie in's Waſſer zu werfen; werde nicht 
roth! und glaube nicht, daß ich ſpotte. Im Gegen— 
theil, weil Du ſo gut biſt, wünſche ich, daß es Dir 
nie an Geld fehlen möge; denn mehr noch, als die 
Thiere, koſten Dich die Menſchen.“ 

Franz begann ernſtlich verlegen zu werden, er 
erhob ſich vom Sopha und ging unruhig im Zimmer 
auf und ab. 

„Du mußt meine Strafpredigt vollends anhören,“ 
fuhr die unerbittliche Mutter fort, „ich habe Dich 
nicht alle Tage ſo gelegen. Verſtehe mich recht! ich 
ſpreche nicht von ſolchen Ausgaben wie z. B. daß Du 
den armen Würmchen in der Kinderklinik jährlich 
einen Weihnachtsbaum putzeſt und ihnen Geſchenke 
bringſt, dazu werde ich Dir ſelbſt beiſteuern, ſo viel 
ich immer entbehren kann, aber daß Du, wie in der 
Bibel geſchrieben ſteht, die Lahmen, Blinden und Buck— 
ligen auf den Straßen auflieſt, um ſie bei Dir zu 
bewirthen“ — 

„Mach' es nur nicht gar zu ſtark!“ warf der 
Sohn ein. 

„Nun, mit Deiner Geſellſchaft biſt Du eben nicht 
ſehr wähleriſch, das mußt Du geſtehen,“ war die Ant— 
wort. „Dieſer Chemiker, der Dich benützt, Dir öffent— 
lich ſchmeichelt, aber Dich heimlich haßt, weil Du reich 
biſt, die verſchiedenen Schöngeiſter und Juden, die 
Dich beſuchen; denn Du biſt ja auch für ihre Eman— 
cipation, doch will ich wünſchen, daß Du trotzdem nie 
einen Gegendienſt von ihnen nöthig haben mögeſt — 
dann der ſocialiſtiſche Buchdrucker, der adelige hung⸗ 
rige Dichter — eine nette gemiſchte Geſellſchaft! — 
kein Wunder, daß ſie Dir den Ruf eines Sonderlings 
eingetragen hat.“ — 
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„Der Chemiker, Dr. Zehnter, den Du meinſt, 
iſt allerdings arm, aber fleißig und ehrlich,“ begann 
Franz ſeine Rechtfertigung — ſie ward aber unter- 
brochen — ein leiſes Pochen an der Thüre ließ ſich 
vernehmen und ohne das „Herein“ abzuwarten, ſchob 
ſich der mit allerlei Putz und falſchen Haaren ge— 
ſchmückte, ſehr bewegliche Kopf einer ältlichen, aber 
noch ſehr rüftigen Dame herein und frug mit freund- 
lichem, vertrauten Lächeln: 

„Darf ich eintreten, mein ſtolzer Herr Vetter? 
Ich habe Dich umſonſt in Deinen Zimmern geſucht, 
Lina!“ 

Mit dieſen Worten wollte Frau Ziebein ohne 
weiteres in das ſonſt allen Damen unzugängliche und 
vielleicht gerade deßhalb ihr intereſſante Junggeſellen— 
zimmer eintreten. Aber Frau Endlin verhinderte ſie 
daran. Sie war noch in größerer Verlegenheit, als 
ihr Sohn ob der koloſſalen Unordnung, die in dem 
Zimmer herrſchte. Wenn noch zum Ueberfluß der 
häßliche Gewitterfroſch ſeine Springkünſte der Beſucherin 
zum Beſten geben würde? 

„Liebe Schweſter!“ ſprach ſie, (ſo nannte ſie Frau 
Ziebein ſeit der Verheirathung Bertha's mit deren 
einzigem Sohne, übrigens war ſie ſchon aus Jugend— 
zeiten mit ihr bekannt, da ſie gleichen Alters waren) 
„Du ſiehſt, das iſt kein Zimmer für Damen. Eine 
ächte Gargonwirthſchaft, wir könnten Dir hier kaum 
einen Sitz anbieten.“ 

Mit dieſen Worten ergriff ſie die Beſucherin und 
ſchob ſie ſo freundlich, als energiſch zum Zimmer 
hinaus, das ſie kaum betreten hatte. 

„Ich hätte aber noch ein paar Worte mit Deinem 
Franz zu ſprechen,“ remonſtrirte Frau Ziebein, den 
Verſuch in's Zimmer zu dringen, erneuernd, wenn 
auch ohne Erfolg. 
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„Was beliebt, Frau Räthin?“ ſprach Franz an 
die Zimmerthüre tretend. 

Frau Ziebein hob den Zeigefinger drohend in die 
Höhe. Der Doctor fürchtete, es möchte eine Anſpiel— 
ung auf ſeine Herzensangelegenheit folgen; doch die 
Räthin war discret, ſie hoffte wohl noch, er würde 
von ihrer Sophie gewonnen werden und wollte ihn 
deßhalb nicht in Verlegenheit bringen. Sie hatte ein 
anderes Anliegen. 

„Herr Vetter ſind ja auch Schriftſteller und 
ſollen die Artikel in den Tagesboten ſchreiben über die 
ſtädtiſchen Angelegenheiten. Am Samſtag iſt die 
Bürgermeiſterwahl, Alles will durchaus Edwin, nur 
der eigene Schwager nicht! Laßen Sie mich doch ſehen, 
ob Sie auch mir Ihre Stimme abſchlagen!“ 

„Ich bin ja noch gar nicht wahlberechtigt, bin 
noch gar kein Bürger, Frau Räthin und kann alſo 
Edwin nicht ſchaden; doch wollte er mir folgen, ſo 
gäbe er ſich nicht dazu her, den Dr. Luchs und Rechts⸗ 
rath Rotheck mit ſeinem Namen zu decken; denn dieſe 
werden ſtatt ſeiner die Stadt regieren, da Edwin, 
einem Banquier, ja alle Rechtskenntniſſe fehlen. Deßhalb 
bin ich für den allem Cliquenweſen ferneſtehenden 
Anwalt Wohlmuth.“ 

Der Stolz der Räthin ſchien durch dieſe Antwort 
etwas verletzt. 

„Ich ſehe ſchon, wir richten nichts mit dem ſtolzen 
Herrn Doctor aus,“ ſprach ſie etwas ſpöttiſch, „ich 
werde Sie bei der Mutter verklagen, komm' Lina!“ 
Und mit einem kurzen Gruße für den ſie bis zur 
Treppe begleitenden Doctor nahm ſie Abſchied. 

Kaum waren die beiden Frauen die untere Treppe 
hinab, ſo ließen ſich auf der oberen einige Töne ver— 
nehmen, die Franz das Herz im Leibe bewegten, es 
war das ſtoßweiſe Herabgleiten eines Sargs, den man 
des engen Raumes wegen dort nicht tragen konnte. 
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So laut wie im Tode war die beſcheidene Margaret 
nie im Leben geweſen. Mit Thränen in den Augen 
kehrte ſich Franz ab. Dann dachte er nach über das 
Geſpräch mit ſeiner Mutter. Er liebte und ehrte ſie 
über Alles; denn ſie war keine gewöhnliche Frau, deren 
Horizont nicht weiter geht, als über ihre Küche, ihre 
Kinderſtube. Sie hatte einen ſcharfen Verſtand und 
eine faſt poetiſche Natur. Wenn ſie alle Pflichten 
ihres Hausweſens treu erfüllt hatte, widmete ſie einige 
Stunden jede Nacht dem Umgange mit den beſten 
Geiſtern aller Nationen. 

Schiller's Gedichte kannte ſie auswendig, Walter 
Scott, Cooper, Irving hatte ſie wiederholt geleſen, 
ſelbſt in Klopſtock's Werken wußte ſie die Schön— 
heiten zu finden, am meiſten aber fühlte ſie ſich vom 
helleniſchen Alterthum angezogen, und da ihr die Ori— 
ginalquellen unzugänglich waren, fand ſie einen Erſatz 
in Wieland. Ihren Mann, den ſie ſehr jung, als 
gehorſame Tochter geheirathet, liebte und ehrte ſie, ob— 
gleich er weder ihre poetiſche Anlage theilte, noch ſie 
verſtand. So, glaubte ſie, könne auch ihr Sohn glück— 
lich werden; denn fie war auch praktiſch, wenn auch 
poetiſch angelegt, und eine ſcharfe Beobachterin der 
Menſchen und ihrer Verhältniſſe. 

„Sie hat kein Herz!“ hatte ſie heute von der 
Angebeteten ihres Sohnes geäußert, ſollte ſie Recht 
haben? Unmöglich. Aus dieſen Gedanken wurde 
Franz geweckt durch verſchiedene Beſuche; denn auch bei 
ſeinem Lever fehlten nicht die Höflinge und Schmarotzer. 


Viertes Kapitel. 


Dem Reichthum fehlt es nicht an Freunden. 


„Herein! Biſt Du's Eduard, ſei willkommen!“ 

„Ihr habt ja eine Leiche im Haus? Wer iſt ge 
ſtorben?“ 

„Unſere Haushälterin, die Margareth.“ 

„Nun, die hat lang genug gelebt.“ 

„Sprich nicht ſo, uns Allen hier im Hauſe ſtarb 
ſie zu frühe.“ | 

Der junge Mann, von ſtudentiſchem Ausſehen, 
einem gutgepflegten Schnurrbärtchen und reinlichem, 
wenn auch etwas ärmlichen Anzuge, der dieſen Dialog 
mit Franz geführt, begab ſich an den Tiſch und machte 
ſich dort mit den Retorten zu ſchaffen, da er fühlte, 
daß er mit ſeiner herzloſen Bemerkung angeſtoßen. 
Nach einer Pauſe begann er wieder: 

„Wollen wir heute arbeiten, Franz?“ 

„Ich kann heute nicht,“ — war die kurze Ant- 
wort. 

„Ich begreife, Du biſt angegriffen, dieſe treffliche 
Frau war gleichſam ein Glied der Familie, ſo anhäng⸗ 
lich“ — ſprach der Chemiker, beſtrebt den begangenen 
Fehler wieder gut zu machen. 

„Ja und das nicht allein, meine Mutter war 
eben hier und ſchalt mich aus, aber ich merkte nicht 
auf ſie und doch redete ſie ſehr weislich.“ 
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Der Student, der aus dieſem Citate aus dem 
Lieblingsſchriftſteller ſeines Freundes ſchloß, daß dieſem 
ſeine gute Laune zurückgekehrt ſei, antwortete: 

„Erfuhr ſie vielleicht deine Beziehungen zu unſerm 
Banquier Izik?“ 

„Es ſcheint ſo und ſie meint, ich thäte wohl daran 
das goldene Gänschen zu heirathen, die Schweſter meines 
Schwagers.“ 

„Thu das, ehrlicher Thebaner, thu' das, Freund 
Heinz!“ rief der Student, Franz vertraulich auf die 
Schulter klopfend und den von ihm angeſtimmten 
Falſtaff ſchen Scherz fortſetzend; „thu das! das bringt 
Goldnobel in unſere Schatzkammer!“ 

Franz zuckte die Achſeln. 

„Ernſthaft geſprochen, Franz! du wärſt ein Thor, 
wenn du nicht zugriffeſt,“ fuhr der Chemiker fort. 
„Deine Mutter hat Recht. Wer nichts erheirathet oder 
ererbt, bleibt ein Wicht ſein Lebenlang, ein verachtetes 
Geſchöpf. Mit Arbeit, Fleiß, Verſtand kommt man 
in unſern Tagen nicht weit. Blicke auf die geachteten 
Männer unſerer Stadt, die Rathsherrn und ſonſtigen 
Würdenträger! was waren ſie? meiſtens ärmliche 
Studenten oder Commis, die ihre Zeit klüger anwandten, 
als zu ſtudiren; nämlich reichen Erbinnen nachzuſchleichen 
und keine Niedrigkeit, keine Liſt ſcheuten, bis ſie eine 
ſolche ſich erobert hatten. Jetzt lachen ſie die Welt 
und wahrſcheinlich auch ihre Weiber aus.“ 

„Sehr richtig. Wer ſolche e 
nicht ſcheut, kann es allerdings auf dieſem nicht mehr 
ungewöhnlichen Wege, durch einen Unterrock, am leichteſten 
zu Geld und Würden bringen.“ 

„Ich denke, dieſen Weg auch einmal einzuſchlagen,“ 
ſprach der Chemiker. 

„Das kann dein Ernſt nicht ſein, Wilhelm!“ 
| „Wer weiß?“ erwiderte Dieſer froſtig. „Man 

kommt allmälig zu ſolchen Anſichten bei den Erfahrungen, 
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die man macht. Ich werde in Zukunft auch, wie 
Andere, die Wiſſenſchaft nur als ein Mittel betrachten, 
Geld zu machen.“ 

„Welche Andere?“ 

„Nun, was glaubſt du, daß ich für die mühevolle 
Arbeit, bei der ich ſo viele Nächte gewacht, was ich 
für die Jahresrevue über die neueſten Erſcheinungen 
in der Chemie erhalten habe?“ 

„Mit der dich Profeſſor Herr beauftragt hatte?“ 

„Derſelbe. Er hatte fie, als wiſſenſchaftliche 
Größe, für „Dr. Eberſtatt's Jahresbericht“ zu liefern 
übernommen und ſich ein großes Honorar für den 
Bogen ausbedungen, das ihm auch ausgezahlt wurde. 
Nun hat er aber keine Zeile zu der Arbeit beigetragen, 
die jetzt unter ſeinem Namen erſcheint und doch hat 
der reiche Mann den Ruhm und das Geld, ich, der 
beides weit nöthiger hätte, — nichts.“ 

„Nichts. Das kann nicht ſein.“ — 

„Ich habe nichts von Profeſſor Herr erhalten 
und werde nichts von ihm erhalten, dazu kenne ich ihn 
zu gut. Er betrachtet meine Arbeit als eine ihm 
ſchuldige Gegenleiſtung für die Ehre, daß ich mich 
ſeinen Aſſiſtenten nennen und mit ſeinem Material 
im Laboratorium experimentiren darf, welches er üb— 
rigens auch nicht bezahlt, ſondern die Univerſität. O, 
bei dieſen Männern der Wiſſenſchaft iſt die Geldgier 
und der Zunftgeiſt verbreiteter, als unter den Hand— 
werkern!“ 

„Leider! Du wirſt natürlich nicht länger bei ihm 
bleiben?“ 

„Du weißt, daß ich ſchon lange den Plan gefaßt 
habe, in Amerika mein Glück zu verſuchen; denn hier 
bringe ich es ohne Geld ja doch zu keiner Stellung. 
Dieſen Plan führe ich nun aus, in vierzehn Tagen 
ſchwimme ich auf der See.“ 

„Im Grunde haſt Du Recht,“ ſprach Franz nach 
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einigem Nachdenken. „Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
Du auf mich zählen kannſt, wenn Du meiner zur 
Ausführung Deines Planes bedarfſt.“ 

„Ich zähle auch auf Deine Freundſchaft. Du 
weißt, ich habe Niemanden, der mir das Reiſegeld 
vorſtrecken könnte, ich hoffe übrigens bald im Stande 
zu ſein, es Dir zurückzuſchicken.“ 

„Und was ich Dir ferner noch verſprach für den 
Fall, daß Du die Prärieen von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchauen ſollteſt: das Inſtrument, um Büffel⸗-Lenden 
oder Bären⸗Schinken zu erjagen, das kaunſt Du gleich 
mitnehmen.“ 

Bei dieſen Worten ſchritt Franz auf einen Schrank 
von Nußbaumholz zu und nahm daraus eine prächtig 
gearbeitete Büchſe und reichte fie ſeinem Freunde, in— 
dem er ſprach: 

„Es iſt eine Erbſchaft von meinem Onkel, aber ich 
brauche ſie nicht. Wie Du weißt, kann ich kein Reh 
ſterben ſehen, obgleich ich jo inconſequent bin, Reh- 
braten ſehr gern zu ſpeiſen und das Scheibenſchießen 
iſt mir zu langweilig.“ 

Wilhelm nahm, mit einem herzlichen Händedruck 
dankend, das ſchöne Geſchenk an und prüfte es entzückt, 
doch ſchnell ſtellte er es in eine Ecke, als er pochen 
hörte. 

Es kam aber weder die Mutter, noch ein anderer 
Hausgenoſſe, ſondern die gebogene Naſe eines Juden⸗ 
jünglings drang durch die Thürſpalte und unterwürfig 
ſchmunzelnd frug Izik: 

„Herr Doktor? darf ich hereintreten?“ 

Die Erlaubniß ward ertheilt und mit der ſeiner 
Nation eigenen Elaſtizität zeigte ſich Iſaak bald in 
dem ihm übrigens wohlbekannten Zimmer wie zu 
Hauſe und gab ſich zu den harmloſen Scherzen der 
Studenten bereitwillig her. 

Der erſte dieſer Scherze beſtand darin, daß Franz 
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ihn ein Buch Holen ließ, bei welcher Gelegenheit er 
an der Stelle vorüber mußte, wo der große Froſch 
ſaß, der beim Nahen Izik's einen verzweifelten Luft⸗ 
ſprung wagte, worauf Jener mit einem Schrei, aufs 
Aeußerſte erſchreckt, zu ſeinem Gönner flüchtete. 

Zuerſt ward er mit Gelächter empfangen, bald aber 
runzelte der Chemiker die Stirn und ſprach zornig: 

„Wie magſt Du, unverſchämter Menſch! ein 
ſolches Thier mit in ein fremdes Zimmer bringen?“ 

„Hab' ich ihn gebracht? Ich hab ihn nicht ge— 
bracht. Ich fürcht mich vor das Thier.“ 

„Du wirſt uns doch nicht aufbinden wollen, daß der 
Baſilisk von ſelbſt hereingekommen iſt, oder daß wir 
ſo ein furchtbares, giftiges Thier in einem Wohnzimmer 
herumlaufen laſſen?“ 

„Iſt es forchterlich, iſt es giftig das Thier?“ 
ſtotterte Izik, behutſam den Kopf aus dem Winkel 
hervorſtreckend, „ein Bazilik iſt das, ſieht aus wie ein 
großer Froſch. Kann ich beſchwören, daß ich den Bazilik 
nicht mitgebracht hob.“ 

„Was Burſche!“ ſprach der Themiker, nach dem 
Gewehre langend und auf den Iſraeliten anlegend, „du 
willſt noch falſch ſchwören dazu? Warte! Zum letzten— 
mal. Sprich! Haſt Du den Baſilisken mitgebracht? 

„Hab ihn ja mitgebracht, antwortete Izik ver— 
zweifelt. Muß ſich haben verkrochen in meine Rock— 
taſche ohne mein Wiſſen. Thun Sie nur weg den 
Schießprügel.“ 

„So fang ihn wieder Jzik!“ 

Izik ſtand unbeweglich da. Er warf einen 
bittenden Blick auf Franz, der bisher mehr paſſiv an 
dem Scherze ſich betheiligt hatte (denn zu einer lauten 
Luſtigkeit war er heute zu ernſt geſtimmt) und als 
ſuche er Schutz, ſprach er bittend: 

„Muß ich wirklich fangen das giftige Thier, 
Herr Doctor?“ 
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„Fang's nur, Izik! es ift nicht giftig,“ tröſtete 
der Angeredete. b 

„Is nicht giftig! iſt am Ende doch ein Froſch!“ 
frohlockte Izik, einen zweifelnden Blick auf den Che- 
miker werfend. Der Unterricht in den Judenſchulen 
jener Zeit (wenn es überhaupt welche gab) war ſo 
mangelhaft, zumal in den Naturwiſſenſchaften, daß 
dieſer Zweifel, der den Chemiker ungeheuer beluſtigte, 
zu entſchuldigen war. 

Endlich der Verſicherung des Herrn Dr. Endlin 
vertrauend, begann Iſaak zagend die komiſche Jagd 
auf den Batrachier und nach manchen unglücklichen 
Verſuchen hatte er ihn endlich in ſeinem Taſchentuche 
und brachte ihn vorſichtig in ein Glas Waſſer, welches 
Franz mit einem Buche zudeckte. 

Iſaak betrachtete jetzt ſeinen Gefangenen neugierig 
und hätte ihn noch länger beobachtet, wenn Dr. Endlin 
nicht gefragt hätte: 

„Nun, Izik, was bringſt Du mir?“ 

Dieſe Frage rief ſchnell Iſaak in's Bewußtſein 
zurück, daß das Geſchäft vor Allem geht. 

„Was ich Ihnen bringe?“ ſprach der Iſraelit, 
aus ſeinem Rockſchooße ein in ein Papier eingeſchlagenes 
elegantes Etui herausziehend, was ich Ihnen bringe? 
Etwas was Sie ſchon lange gewollt haben, was 
Sie mir haben gegeben im Auftrag, wenn mir 
was Schönes vorkommen ſollte. Da haben Sie was 
Schönes, wie man's nicht kann haben ſchöner in 
Paris.“ 

Mit dieſen Worten öffnete Izik das Etui und 
zeigte ein in der That prächtiges, mit Edelſteinen und 
Email verziertes goldenes Taſchenührchen. 

Franz betrachtete es mit e dann 
frug er: 

„Was ſoll das koſten?“ 

„Fragen Sie jetzt nicht nach dem Preis,“ erwiderte 

Gätſchenberger: Geld. 5 
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Iſaak, der ſogleich erkannt hatte, daß die Uhr dem 
Doctor gefiel, wozu kein großer Scharfblick gehörte, 
da Franz ſein Wohlgefallen an dem Kleinod gar nicht 
verbarg, „wenn es nur Ihnen gefällt und Ihrer 
Fräulein Auserwählten, dann werden wir handels- 
einig.“ 

„Dieſe Schäferinnen auf dem Email ſind ganz 
& la Watteau, in der That eine herrliche Miniature,“ 
ſprach der Chemiker, der gern den Kunſtkenner ſpielte. 
„Wo, zum Teufel! haſt Du denn das wieder aufgeſpürt, 
Izik?“ 

„Soll ich's Ihnen ſagen, Herr Doctor?“ ant— 
wortete Izik, ſelbſtzufrieden lächelnd; denn er ſah 
ein gutes Geſchäft in naher Ausſicht, „ſoll ich's Ihnen 
ſagen, meine Herren Doctoren?“ und er ſah fragend 
nach einem mit Büchern beſchwerten Seſſel und dann 
nach dem Herrn des Zimmers, als bäte er um die 
Erlaubniß, ſich ſetzen zu dürfen. 

Ein Wink von Franz bewilligte es ihm, worauf 
er ſeine Erzählung folgendermaßen begann: 

„Bin geweſen in Frankfurt beim Herrn von 
Rothſchild, hab' ihm gebracht ein Figürchen, hab's 
gekauft von einem Adeligen, deſſen Vater war ein 
Kunſtfreund und der jetzt braucht Geld.“ — 

„Gewiß von dem armen Habichtsheim, den Du 
in den Klauen haſt?“ unterbrach ihn der Chemiker. 

Izik warf ſich in die Bruſt: 

„Macht's was aus, von wem ich's hab'? hab' ichs 
doch bezahlt mit meinem guten Geld. Früher wenn 
ich hab was finden können in alten adeligen Schlöſſern, 
hab' ich's geſchickt meinem Vetter nach der Hauptſtadt. 
Schickt mir mein Vetter mal zehn Thaler extra, weil 
er hätt' verkauft ein kleines Käſtchen von mir für ein 
graußes Stück Geld an Herrn von Rothſchild. Hab 
ich gedacht, kann ich nächſtens ſelbſt einſtecken das 
grauße Geld und ſeitdem reiſ' ich ſelbſt zu Rothſchild.“ 
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„Man jagt, Du gehſt auch wegen anderer Dinge 
ſo häufig nach Frankfurt. Du ſollſt Börſengeſchäfte 
machen, Izik! Dein Handel mit Antiquitäten würde 
Dir die Reiſekoſten kaum decken!“ forſchte Franz. 

Iſaak erwiderte verlegen: 

„Börſengeſchäfte, wie haißt? ich wollt ich könnt 
machen an der Börs Geſchäfte, wenn das ging ohne Geld, 
ich wollt ich hätt das Geld dazu!“ 

Und als er ſah, daß die beiden jungen Männer 
ungläubig blieben, fuhr er fort. 

„Reiſekoſten, wie haißt Reiſekoſten! hat mir 
die Reiſe nach Frankfurt doch niemals gekoſtet einen 
Heller.“ 

„Mit ſolchen Lügen darfſt Du uns nicht kommen, 
Izik!“ ſprach der Chemiker ernſt, „ſonſt — 

„Wie haißt lügen? Hören Sie mich an!“ 
remonſtrirte Iſaak. „Sonſt wenn ich gemacht hab die 
Reiſ', bin ich ſtets auch gefahren nach Homburg, hab' 
mitgenommen jedesmal 6 Rollen Holländer, hab ge— 
ſetzt die dreihundert Gulden ſo, daß ich nichts hab 
können verlieren: auf rouge und noir zu gleicher Zeit. 
Haben mich die Spieler und Croupiers lange Zeit 
ausgelacht, und gehalten für einen Schauten. Zuletzt 
haben aber die Spielprofeſſoren eingeſehen, daß ich's 
beſſer hab' verftanden, als fie; denn ich hab nie ver— 
loren.“ 

„Aber auch nie gewonnen,“ bemerkte Dr. Zehnter. 

„Fehlgeſchoſſen, Herr Doctor!“ war die Antwort. 
Differenz von dreihundert Holländer Gulden auf drei— 
hundert deutſche Gulden zu zwei Kreuzer macht zehn 
Gulden, hat mir ſo ziemlich gedeckt die Reiſ'.“ 

Die Studenten lachten. Izik fuhr fort: 

„Endlich haben die Croupiers in Homburg durch- 
ſchaut mein Spiel. Haben mich, wenn ich hab' geſetzt 
Holländer Gulden, auch ausbezahlt in Holländer Gulden. 
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Da war ich angeführt und die Reiſ' hab ich bezahlen 
müſſen.“ 

„Und die folgenden jedenfalls auch,“ bemerkte 
Franz. 

„Nein, die letzte nicht,“ antwortete Izik pfiffig. 
„Die hab' ich wieder haben laſſen bezahlen die Hom— 
burger. Hab' ich gehört, daß die Bank den Spielern, 
die Alles verloren haben, gibt das Reiſegeld, damit 
ſie ſich wo anders derſchießen als in Homburg und 
nicht machen Spektakel in den Zeitungen über die 
Spielhölle. Hab ich genommen drei Gulden und hab' 
geſpielt Roulett und hab' mich vorgedrängt und hab' 
gemacht Spektakel als hätt' ich zu ſetzen hundert Gulden. 
Die Croupiers hab' ich Alle angeſprochen, daß ſie ſich 
ſpäter meiner ſollten erinnern. Abends bin ich ge— 
gangen zur Direction, hab' geklagt, daß ich hätt' ver- 
loren mein ganzes Geld — fünfhundert Gulden baar 
mit dem verdammten Spiel, daß mir blieb nix übrig, 
als mich zu ſchießen todt mit die Piſtol mitten in 
dem goldenen Saal auf dem ſammetnen Divan, daß. 
die Fürſten und Millionärs ſollt beſpritzen mein Blut. 
Der Director ließ kommen ein paar Croupiers und 
hat ſie gefragt, ob ſie mich hätten ſehen ſpielen. Sie 
konnten's nicht ſtellen in Abred und dann hat mich 
der Director gefragt, wie viel ich braucht zur Heim— 
reiſ'. Hab ich gleich verlangt vierzig Gulden, weil 
ich doch ſobald nicht wieder kann reiſen nach Homburg, 
bis ſie mich haben vergeßen.“ 

„Sage doch nochmal Einer, daß Du nicht der 
größte Gauner biſt, Iſaak! Vierzig Gulden! bleiben 
Dir ſieben und dreißig Profit nach Abzug der drei 
verſpielten Gulden! Das heiße ich Diebe beſtehlen,“ 
bemerkte lachend der Chemiker. 

„Als ich bekam ausgezahlt das Geld, ging ich 
ſpazieren in den Colonnaden und hab nachgedacht, wie 
ich könnt' machen ein Geſchäft damit. Seh' ich heraus⸗ 
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ſtürzen aus dem Spielſaal ein ſcheenes Frauenzimmer, 
war eine Franzöſin, ſo ebbes von der Demimonde, 
hab ich gleich gemerkt, daß ſie hätt' verſpielt all' ihr 
Geld und geſeh'n, daß ſie noch hatt a ſcheene Uhr. 
Hab' ich genommen mein Franzöſiſch zuſammen und 
geſagt galant: „Mademamsell perdu?“ 

„Oh, oui monsieur!“ ſprach ſie ſeufzend. „Ich 
machte ihr bemerkbar durch Zeichenſprach', daß ich wär 
bereit zu geben die vier Louisdor für die Uhr.“ 

„Und du haſt ſie ihr abgegaunert?“ 

„Wie heißt abgegaunert?“ wehrte ſich Izik, der 
ſich erinnerte, daß er nicht geſtehen durfte, die Uhr 
ſo billig erhalten zu haben, „hab ihr noch müſſen 
giben ein ſchönes Stück Geld außer die vier Lugedor 
von dem Homburger Direktor!“ 

„Und jetzt gedenkſt Du noch einmal einen großen 


Profit an mir herunterzureißen, nicht wahr?“ frug 


der Doktor. „Wenn Du nicht reich wirſt, wird es 
Niemand.“ | 

„Spotten Sie immer zu, Herr Doktor! Ich 
weiß, Sie gönnen mir den kleinen Nutzen. Könnten 
auch ein großes Stück Geld verdienen, wenn Sie wollten 
oder wenn Sie es brauchten, wie ich. Der Freiherr 
und das Fräulein von Habichtsheim brauchen noch 
Geld, den großen Prozeß um den Wald zu Ende zu 
führen, der ſchon iſt für fie jo gut wie gewonnen. 
Auch ihre reiche Tant' kann nicht leben ewig. Dann 
gibt's Geld, dann werden die Wechſel für voll bezahlt, 
die man jetzt kann haben um die Hälft'!“ 

„Um die Hälfte?“ ſpottete der Chemiker. „Du 
und Dein ſauberer Aſſocié von Wucherer, der Olden— 
burger Major, werdet Eueren Schlachtopfern die Hälfte 
auf ihre Wechſel geben? Noch nicht den vierten Theil.“ 

„Ich kann dem Baron gar nichts giben, weil ich 
ſelbſt hab' kein Geld, ich bin nichts als ein armer 
Unterhändler, der darf verſchmähen kein Geſchäft, wenn 
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er will leben,“ erwiderte Iſaak. „Was rechnet der 
Herr Major, weiß ich nicht, muß aber nicht haben 
übermäßig profitirt, weil er dem Baron nichts mehr 
gibt. Der hat nichts zu leben bei allem großen Reich— 
thum, der ihm in Ausſicht ſteht und hat gehofft, der 
Herr Doctor möge reden mit ſeinem Herrn Vater 
oder Herrn Schwager, ihm zu helfen.“ 

„Ich mache keine ſolchen Geldgeſchäfte, Iſaak, 
und mein Vater ebenſowenig und mit meinem Schwa⸗ 
ger magſt Du ſelbſt reden, ich ſtehe auf keinem ſo ver— 
trauten Fuße mit ihm, er wird aber zu vorſichtig ſein, 
Geldvorſchüſſe ohne Sicherheit zu geben.“ 

Dann fuhr Franz fort: 

„Kann ich dem Baron nochmals mit einer kleinen 
Summe unter die Arme greifen, bin ich bereit dazu. 
Ich achte ſein Talent und fein ideelles Streben und, 
bedauere ſeine Lage. Doch Wuchergeſchäfte zu ver— 
mitteln, muthe mir nicht zu! Ueberhaupt warum wendeſt 
Du Dich nicht an Deine Leute, z. B. an den Banquier 
Lilienfeld, der ja auch ein Schöngeiſt iſt und ſeinen 
Bruder in Apollo nicht verlaſſen wird?“ 

„In Geldſachen iſt Herr Lilienfeld kein Schön— 
geiſt,“ bemerkte Izik, der nach Erledigung ſeiner Ge— 
ſchäfte ſich jetzt anſchickte, ſich zu empfehlen, vorher 
noch die Büchſe mit der Frage, ob ſie zu verkaufen 
ſei, muſterte und um eine definitive Entſcheidung über 
die Uhr bat.“ 

„Ich will fie behalten und habe noch ein anderes 
Geſchäft mit Dir! bleib' noch ein wenig!“ 

Der Chemiker verſtand, daß er ſeinen Freund- 
allein bei dem Iſraeliten laſſen ſollte, er vermuthete 
mit Recht, daß Jener, um ihm Reiſegeld zu verſchaffen, 
die Vermittelung Iſaak's in Anſpruch nehmen wolle, 
weil er ſich ſcheute, ſeinen Eltern, denen er ohnedies 
ſo viel koſtete, mit einer neuen Bitte zu nahen, die 
nicht gut aufgenommen werden könnte. Er nahm alſo 
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herzlichen Abſchied von ſeinem Freunde und ging, die 
Flinte mit ſich nehmend. 

Nachdem er ſich entfernt hatte, ſchloß Dr. Endlin 
in der That ein Geſchäft mit Iſaak ab. Er gab ihm 
einen Wechſel über ſechshundert Gulden, wofür der 
Händler ihm die Uhr da ließ und verſprach, baare 
dreihundert fünfzig Gulden von einem Dritten aufzu— 
treiben, (wahrſcheinlich von dem Oldenburger Major, 
da er ſelbſt kein Geld habe.) Für ſeine Bemühungen 
beanſpruchte Iſaak nur fünfzig Gulden, hundert mußte 
er angeblich dem Wucherer geben, weitere hundert 
koſtete die Uhr, ſo kam mit den 200 Thalern baar 
die Wechſelſumme heraus. 

Es war kein ſchlechtes Geſchäft für Iſaak, der 
gar nicht daran dachte, den Major daran theilnehmen 
zu laſſen, ſondern dem ſeine Mittel es erlaubten, die 
200 Thaler aus ſeinem eigenen Erſparten herzugeben. 
Er war deßhalb mit ſich und dem Ergebniße des Vor— 
mittags überaus zufrieden und pfiff, als er vor der 
Küche vorüberſchritt, in der Martha und ein iſraelitiſcher 
Viehhändler Lehfeld, der im Endlin'ſchen Hauſe ver— 
kehrte, weinend ſaßen, einen übermüthigen Gaſſenhauer, 
ſo daß der ehrliche Lehfeld zornglühenden Angeſichtes 
auf den Hausgang eilte und vor dem angehenden 
Cröſus, deſſen Glaubensgenoſſe er zwar war, deſſen 
unredliche Verdienſte er aber verachtete, wüthend aus— 
ſpuckte, da er zu viel Takt hatte, eine laute Scene 
in einem fremden Hauſe aufzuführen. 

Der Gründer in spe antwortete dem armen 
Viehjuden, der heute noch keine dreihundert Gulden 
verdient hatte, wie er, mit einem Blicke ſtolzer Ver— 
achtung. 


Fünftes Kapitel. 
Etwas Mediſance und ein weibliches Verhör. 


„Und ſie iſt geſtorben, ohne Euch was davon 
zu ſagen? Nein, das viele Geld hätte mir nicht ent— 
gehen dürfen, es gehört Euch. Und ſie hat vom 
Doctor Wohlmuth ihr Teſtament machen laſſen? Da 
ſieht man's. Der Wohlmuth kommt ja gar nicht in 
Euer Haus und die Luchs ſind ja jeit Menſchengedenken 
Euere Anwälte. Nein, das dürfte mir nicht geſchehn! 
Sie hätt' mir's bekennen müſſen, mein ſeliger Mann 
hat immer behauptet, daß ſie einen großen Schatz 
bekommen hätte, ſechzigtauſend Franken hat er gemeint. 
Nun, ich will das Mädel ſelbſt hernehmen die Martha, 
weil ich doch da bin, und den Concipienten des Wohl— 
muth kennt der Buchhalter meines Schwieger ſohnes, da 
läßt ſich vielleicht —“ 

Die unermüdliche Zunge der beweglichen alten 
Dame hätte auf dem ganzen Wege, aus dem Zimmer des 
Sohnes in das der Mutter Endlin, keine Sekunde 
ausgeſetzt, wäre den beiden Frauen nicht Dr. Zehnter 
auf der Treppe begegnet, der ſich verlegen auf die Seite 
drückte und höflichſt grüßte. 

Die geldſtolze Räthin Ziebein erwiderte kaum 
den Gruß des armen Studenten, ſie blickte ihm 
höhniſch nach, als er in's Zimmer ſeines Freundes ging 
und bemerkte: 
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„Nein, dein Franz hat ſchon eine gräßliche 
Geſellſchaft. Was helfen ihm dieſe Hungerleider? 
Das müßte anders werden, wenn er einmal heirathet. 
Man ſpottet darüber in der ganzen Stadt. Haſt Du 
denn ſo wenig Einfluß auf deinen Sohn, um ihn vor 
ſolchem Umgang zu warnen, wie dieſem Studenten da, 
oder dem Drucker Witzel?“ s 

„Warum?“ erwiderte Frau Endlin, welche, obgleich 
ſie eben erſt ihrem Sohne Vorſtellungen deßhalb 
gemacht hatte, doch bei Andern nichts über ihn kommen 
ließ, „warum? ich wüßte doch nicht, daß mein Sohn 
je ſchlechten Umgang gepflogen hat.“ 

„Schlechten Umgang, das kann man gerade nicht 
jagen," erwiderte die Räthin ſchnippiſch, „er meidet eben 
feine Cirkel und zieht dem Umgang mit Seinesgleichen 
den mit armen Teufeln vor und im Grunde genommen 
iſt Arm nicht viel beſſer wie Schlecht.“ 

„Dieſe Anſicht theile ich doch nicht,“ meinte 
Frau Endlin, indem ſie die Thüre ihres Zimmers der 
Räthin öffnete, die ohne weitere Umſtände ſich aufs 
Sopha warf. 

Da lag fie einige Minuten lang ſtill, fie, die ge⸗ 
wichtigſte Frau der Stadt, nicht nur in Betreff der 
Körper⸗, ſondern auch der Silberſchwere und überdachte 
noch einmal ihren Feldzugsplan. Franz war eben 
die beſte, d. h. die reichſte Partie für ihre Sophie 
und da er nicht kam, zu werben, kam fie — das Ge— 
ſchäft mußte in Ordnung gebracht werden. Und warum 
ſollte es nicht zu Stande kommen? Der ſelige Herr 
Rath, ſchon reich von Eltern aus, hatte dem letzten 
geiſtlichen Fürſten zur Wahl verholfen durch Anlehen, 
die er ſpäter auf's reichlichſte baar und durch ver— 
ſchiedene Sinekuren bezahlt erhielt, bei der Säculari- 
ſation bekam er von ſeinem gnädigen Herrn einen 
Wink, daß gewiſſe ſehr niedrig ſtehende Anleihen einer 
gewiſſen Stadt von der neuen Regierung anerkannt 
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würden, diefer Wink nützte ihm Hunderttauſende. Und 
als der Rath inmitten der müheloſen Erwerbung 
ſolchen Reichthums plötzlich das Zeitliche geſegnet hatte 
(es iſt von dem Tode ſehr anmaßend, daß er allein 
noch immer keinen Unterſchied zwiſchen Arm und Reich 
machen will) ſo ſetzte die hinterbliebene, mit reicher 
Penſion für ſich und ihre „unverſorgten“ Kinder ver⸗ 
ſehene Wittwe das Geſchäft der Geldvermehrung mit 
ungeſchwächten Fonds fort und wie die böſe Welt be— 
hauptete, erkor ſie ſich als Specialität die Erbſchleicherei 
als den kürzeſten Weg zu dieſem Ziele. Da eigen- 
thümlicher Weiſe die reichen, kinderloſen Erbvettern 
und Baſen, welche die Annäherung armer Verwandten 
wie den Tod ſcheuen, über den Beſuch und die Auf— 
merkſamkeit reicher ſtets erfreut find, da dieſe uneigen— 
nützig ſein müſſen, „weil ſie es nicht brauchen,“ ſo 
hatte Frau Räthin von Ziebein von einer Serie geiſtiger 
und weltlicher Vettern und Baſen als Anerkennung 
ihrer Freundſchaft und der Leckerbiſſen, mit denen ſie 
ſolche bei Lebzeiten verſorgt hatte, ſich reicher Erbſchaften 
und Legate zu erfreuen, meiſt zum Nachtheil bedürf- 
tigerer und mit den Erblaſſern näher verwandten Per- 
ſonen, welche indeſſen nur insgeheim über die „Erb- 
ſchleicherin“ ſchimpften, öffentlich gegen die reiche Baſe 
und ihren furchtbaren Anwalt Dr. Luchs nichts zu 
unternehmen wagten, ſondern gute Miene zum böſen 
Spiele machten. Was kümmerte die durch ihren Reich— 
thum unantaſtbare und reſpektable Frau Räthin der 
Fluch der Betrogenen! — Auf der unerſättlichen Jagd 
nach dem Mammon hatte ſie längſt das Gewiſſen als 
ein läſtiges Hinderniß von ſich geworfen — vor dem 
zeitlichen Richter ſchützte ſie ihr Anwalt Dr. Luchs, 
der es ſo zu machen wußte, daß Niemand dagegen 
aufkam, mit dem ewigen accomodirte ſie ihr Beicht— 
vater: der fromme Vicar Herr Sanftel, dem ſie jetzt 
recht fleißig beichtete. 
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Sie hatte nun Zeit dazu; denn im vorigen Jahre 
hatte ſie mit einem Theile ihres Vermögens ihrem 
einzigen Sohne Edwin ein Bankgeſchäft gegründer und 
ihn mit der ſchönen Fräulein Bertha Endlin ver— 
heirathet, jetzt wollte ſie auch ihre Tochter verſorgen, 
um den übrigen Theil ihres Reichthums in ihren 
Gärten, Gütern, oder auch auf Badereiſen zu genießen 
und auszuruhen von allen Geſchäften. 

Nur eines beſchäftigte ſie noch außer der Ver— 
ehelichung ihrer Tochter. Ihr Sohn, der auch bereits 
den Titel Rath ſich erworben hatte (freilich war er 
nicht wie fein Vater Staats- ſondern Stadtrath) 
trachtete nach noch höheren Würden. Angeſtachelt 
durch den Advokaten Luchs und den Rechtsrath 
Rotheck, die ihm ſeine Begabung für ſtädtiſche An— 
gelegenheiten ſtets rühmten, hatte er ſich entſchloſſen, 
ſich um die erledigte Bürgermeiſterſtelle zu bewerben. 
Zwar hatte die Stadt bisher nur rechtskundige 
Bürgermeiſter beſeſſen, doch erlaubte das Geſetz, daß 
auch ein Nichtſtudirter dieſe Würde bekleiden könne 
und da die reicheren Bürger, die damals alle ſtädtiſchen 
Angelegenheiten ziemlich unumſchränkt ordneten, für 
ihren Collegen waren, ſo wäre ſeine Wahl unzweifel— 
haft geweſen, wenn nicht der böſe Freiheitsgeiſt, der 
kurz vor 1848 faſt überall in ganz Deutſchland zu 
ſpuken begann, auch die Einwohner dieſer friedlichen 
Stadt ergriffen und zu der Forderung veranlaßt 
hätte, auch Vertreter des Mittelſtandes und Klein— 
gewerbes im Gemeindekörper zu ſehen und an der 
Spitze der Stadt einen Bürgermeiſter, der von frei— 
ſinniger Richtung ſei und unabhängig von der Clique, 
die bisher die Stadt beherrſcht hatte. Dieſe gerechten 
Forderungen vertrat Franz Endlin in einem Local— 
blatte und empfahl allgemein den Anwalt Dr. Wohl— 
muth zum Bürgermeiſter, der ſeiner demokratiſchen 
Anſichten wegen ſchon mehrfach von der Regierung 
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gemaßregelt worden war. Dieſe Empfehlung war von 
um ſo größerer Wirkung, als ſie vom eigenen Schwager 
des Gegencandidaten ausging, freilich nicht von ſo 
bedeutender, daß ſie den damals noch ſehr dünn geſäeten 
Demokraten hätte zum Siege verhelfen können. Einen 
ſehr eifrigen Mitkämpfer und den vorgeſchrittenſten 
der kleinen Partei beſaß Dr. Endlin in dem Drucker 
des Localblattes, Witzel mit Namen, einem Manne, 
der trotz des landesherrlichen Verbotes in der Schweiz 
conditionirt und dort vom Schneider Weitling commu— 
niſtiſche, oft etwas confuſe Ideen eingeprägt erhalten 
hatte. Er ſprach vom eiſernen Lohngeſetz, das jede 
Verbeſſerung der Arbeiterzuſtände auf friedlichem Wege 
unmöglich mache, „daß bei den beſtehenden Verhält— 
niſſen der Bourgeois den Arbeiter ausbeuten müſſe“ 
und wenn man ihm das Beiſpiel des Fabrikbeſitzers 
Endlin entgegenhielt, der ſeine Arbeiter nicht ausbeute, 
im Gegentheil ihnen faſt mehr noch gewähre, als ſie 
ſelbſt forderten, — prophezeite er auf das Beſtimmteſte, 
daß Herr Endlin auch noch daran zu Grund gehen 
werde. Damals waren dieſe vereinzelten ſocialiſtiſchen 
und communiſtiſchen Ideen mehr ein Gegenſtand der 
Verwunderung oder des Geſpöttes, als ernſter Be— 
trachtung und da die Cenſur natürlich den Drucker 
Witzel hinderte, ſie durch die Preſſe zu verbreiten, ſo 
hielt man allgemein Dieſen für einen exaltirten, aber 
unſchädlichen Narren. Nur Franz hatte eine andere 
Anſicht von ihm und wies ſeine Mitwirkung zur Ver— 
breitung demokratiſcher Anſichten nicht zurück, obgleich 
er von ſeinem Socialismus nichts hören wollte. Dieſer 
Umgang und die Beſchäftigung mit Schriftſtellerei und 
Politik, bei denen nichts herauskommen konnte, war 
der höchſt konſervativen Räthin ein Gräuel, fie konnte 
nicht umhin, ihr Herz deßhalb nochmals auszuleeren, 
ehe ſie zum Kernpunkte der Verhandlung ſchreiten 
wollte. 
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„Du weißt,“ Lina! begann fie, „daß Edwin dem— 
nächſt Bürgermeiſter wird, es ſind zwar einige rabiate 
Menſchen, z. B. dieſer Witzel mit ſeinem Blatte da— 
gegen, aber ſie können es nicht hindern; denn zum 
Glück haben ſie es nicht fertig gebracht, die Cenſur 
abzuſchaffen. Preßfreiheit! das fehlte noch. Die Welt 
würde keine zwei Jahre beſtehen, wenn Jeder das 
ſchreiben und drucken laſſen dürfte, was er von den 
Andern weiß.“ 

Die Räthin pauſirte und ſah Frau Endlin frag⸗ 
end an, als wolle ſie auch von ihr ein politiſches 
Glaubensbekenntniß provociren, da aber Letztere dazu 
keine Veranlaßung ſah und ſchwieg, fuhr ſie fort: 

„Du kannſt Dir denken, wie es Edwin und be— 
ſonders Bertha kränken muß, daß ihr eigener Bruder 
ihnen dieſes Ehrenamt nicht gönnt, man ſpricht davon 
in der ganzen Stadt, ich muß es Dir nur ſagen.“ — 

„Nicht gönnt? das iſt ſicher nicht der Fall,“ 
unterbrach Frau Endlin die Räthin, „es müßten ganz 
andere, gewichtige Bedenken ihn dazu veranlaßt haben, 
wenn es überhaupt wahr iſt, daß Franz die Artikel 
in das Witzel'ſche Blatt ſchreibt.“ 

„Gewiß iſt er der Verfaſſer,“ fuhr Frau Ziebein 
fort, „ich habe indeſſen Edwin und Bertha unterſagt, 
Sophie davon zu unterrichten. — Ich wollte nicht, 
daß die gute Meinung, die ſie von Franz hat, ge— 
ſchwächt werde.“ 

Mit letzterer Phraſe war die Frau Räthin in's 
richtige Fahrwaſſer gerathen, ſie ſah ihre Frau 
Schweſter bedeutungsvoll an, als erwarte ſie von ihr 
die Avancen und erſt als dieſe ausblieben, fuhr ſie 
fort: 

„Außer verſchiedenen andern Bewerbern, wie die 
ja einem reichen und man darf ſagen auch hübſchen 
Mädchen nicht fehlen, hat in den jüngſten Tagen der 
rechtskundige Stadtrath, Herr Rotheck, um Sophie's 
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Hand angehalten, ein Mann von geachteter Stellung, 
gutem Gehalte, etwas Privatvermögen und ſehr viel 
Talent, dieſes zu vermehren.“ — 

Wiederholte Pauſe, wiederholte bedeutungsvolle 
Blicke, neue Verlegenheit der Frau Endlin. — 

„Ich habe Herrn Rath Rotheck keinen Korb 
gegeben, aber auch keine beſtimmte Zuſage; denn 
ich müßte mich täuſchen, wenn Sophie nicht eine 
kleine Neigung für einen gewiſſen Jemand fühlte, 
für einen Sonderling, der es gar nicht verdient.“ 
Der gemüthliche Ton, den die Räthin anſtimmte und 
ihr freundliches Lächeln geſtatteten der Frau Endlin 
nicht länger ſich zu ſtellen, als verſtehe ſie nicht, ſie 
mußte aus ihrer bisherigen Reſerve heraustreten und 
überlegte nur, ob es rathſam ſei, der Frau Räthin 
die bittere Pille in kleinen Doſen, oder auf einmal 
einzugeben. Sie entſchloß ſich zum Letzteren. 

„Schweſter Liſett',“ begann fie, ihre Augen vor 
dem forſchenden Blick der Angeredeten niederſchlagend, 
„Schweſter Liſett! Du kannſt es Dir wohl denken, daß 
mein Mann und ich es als ein Glück und eine Ehre 
betrachten würden, wenn ein Doppelbündniß unſere 
Häuſer verknüpfte, auch Franz ſchätzt und verehrt 
Sophie, aber —“ 

„Aber!“ fuhr die Räthin auf, „welches Aber?“ 

„Ich fürchte, daß es zu ſpät iſt, Franz liebt 
ſchon eine Andere.“ 

„Was Du da ſagſt!“ ſprach Frau Ziebein, indem 
ſie ganz roth vor Aufregung vom Sopha emporſchnellte, 
„das iſt alſo eine eruſte Neigung, was man allgemein 
für eine harmloſe Galanterie hielt, einem ſchönen Lärvchen 
dargebracht. Nun da komme ich ja in eine ſchöne 
Verwandtſchaft: die Mutter war eine herzloſe Coquette, 
wenn nicht etwas Schlimmeres und ihre Tochter iſt 
unter ihrer Leitung auf dem beſten Wege, dasſelbe 
zu werden. Nein, da habe ich Eueren Franz doch 
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für zu verſtändig gehalten, um auf die Leimruthen 
dieſer Weiber zu gehen!“ 

„Ich habe meinen Sohn auch gewarnt,“ bemerkte 
Frau Endlin etwas zerknirſcht. 

„Natürlich ohne Erfolg, er weiß ja, daß Ihr 
keine Energie habt und ihm jede Thorheit ſchließlich 
erlaubt. Da hätte mir mein Sohn mit einer ſolchen 
Schwiegertochter kommen ſollen!“ — 

„Weißt Du etwas Schlimmes von der Tochter 
der Domänenräthin?“ frug die heiorgte Mutter. 

„Tochter der Domänenräthin!“ lachte Frau Zie— 
bein, die ſich nun in ihrem Elemente der Mediſance 
fühlte und die grauſame Freude ſich nicht entgehen 
laſſen wollte, ſich für die Niederlage, die ihr Heiraths— 
projekt erlitten, zu rächen: „Tochter der Domänen- 
räthin! das iſt der richtige Ausdruck; denn Tochter 
des ſeligen Domänenrathes iſt Fanny nicht, das iſt 
allbekannt; umſonſt bezieht Frau von Kühlefeld nicht 
ſeit der Geburt ihrer Tochter eine jährliche Rente aus 
der fürſtlichen Chatouille — ſie kann es jetzt doppelt 
brauchen; deun, wie mir Dr. Luchs unlängſt mittheilte, 
hat ſie das Vermögen, das ihr Mann ihr hinterließ, 
bis auf weniges verſchwendet durch Putz, Badereiſen 
und die koſtſpielige Erziehung ihres Püppchens in Paris.“ 

„Sie ſoll aber ein gutes Herz haben und viel 
für die Armen thun,“ bemerkte Frau Endlin ſchüchtern. 

„Maske! Sprenkeln, um Gimpel zu fangen“ 
erwiderte die Räthin, die ſich immer mehr in die Bos⸗ 
heit hineinredete — „ha! ha! ha! daß ein Gelehrter 
wie Dein Herr Sohn das nicht einſieht! Er hat vor 
zwei Jahren, als er Aſſiſtent im Krankeuhauſe war, 
in der Kinderabtheilung einen rieſigen Weihnachtsbaum 
anzünden laſſen und ſein Geld ausgegeben, den armen 
Würmern Weihnachtsgeſchenke zu kaufen. Nun, das 
ſteht Deinem Franz zu Geſicht, der eben ein Sonder⸗ 
ling iſt und Liebhaberei an derlei Schwachheiten hat 
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und ſie auch befriedigen kann, daß aber die geſchminkte 
Coquette, die gar kein Herz hat, als ſie davon gehört 
hatte, es nächſte Weihnachten nachmachte und Deinen 
Sohn zu einer Beſcheerung für zwölf arme Kinder 
einlud, das war ſicher Abſicht, die er hätte bemerken 
und die ihn hätte verſtimmen, ſtatt gewinnen müſſen. 
Nun, meinetwegen, aber in mein Haus kommt ſie mir 
nicht.“ 

„Du wirſt uns doch nicht böſe ſein?“ frug Frau 
Endlin, die Hand der aufgeregten Verwandtin ergreifend. 

„Böſe? warum? Mir kann es gleichgültig ſein, 
wen Dein Sohn heirathet. Wenn ich vorhin äußerte, 
daß Sophie einiges Wohlwollen für ihn empfinde, 
war das eine Vermuthung, von der ich nicht einmal 
weiß, ob ſie begründet iſt, eine unüberlegte Aeußerung, 
von der ich Dich ernſtlich bitten muß, gegen Niemand 
Gebrauch zu machen. Doch jetzt muß ich gehen.“ 

Und vor den Spiegel tretend, um ihre Friſur 
wieder in Ordnung zu bringen, welche die durch ihre 
Aufregung veranlaßten haſtigen Bewegungen etwas 
derangirt hatten, ſchickte ſich die Frau Räthin an, Ab- 
ſchied zu nehmen. 

Da fiel ihr etwas ein. 

„Hätte ich faſt vergeſſen, daß ich Euerer Magd, 
der Martha, dem vorwitzigen Mädel, auf den Zahn 
fühlen wollte wegen des Geldes, das die Margareth 
von dem fremden Offizier erhalten haben ſoll. Sie 
muß ſicher davon wiſſen; denn ſie war die Vertraute 
der Alten. Du wirſt es mir erlauben; denn es geht 
ja auch mich, das heißt Deine Tochter an. Laß ſie 
alſo kommen.“ 

Frau Endlin gehorchte An klingelte. 

Es war nicht allein Habſucht und Neugierde, 
welche die Räthin zu dieſem Verhör Martha's be⸗ 
ſtimmten, es war ihr dieſes jetzt ein körperliches Be— 
dürfniß: der Zorn, der in ihr tobte, mußte an Je⸗ 
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mand ausgelaſſen werden, ſollte er ihr nicht ſelbſt 
ſchädlich werden und da ſich die Veranlaſſer derſelben, 
die Frau und der Sohn des Hauſes, nicht zur Be— 
friedigung dieſer Geſundheitsrückſichten hergegeben hätten, 
mußte die Dienerin herhalten. Martha war ohnedies 
nicht gut bei ihr angeſchrieben; denn ſie, die Magd, 
führte einen Prozeß gegen den Präſidenten v. Habichts- 
heim, deſſen Banquier ihr Sohn war, und das war 
gegen jede Rangordnung und dann war das Mädchen 
in ihrem ak geweſen und hatte es bald wieder 
verlaſſen. Das thaten 170 freilich alle Mägde, die 
das Unheil in Geſtalt von Mägdeverdingerinnen, welche 
Jagd auf neue Ankömmlinge machten, (da erfahrene 
Dienſtboten nie in's Ziebein'ſche Haus gingen —) 
dahin gebracht, doch die Räthin vergab ſolches Ver— 
brechen nie. Als Martha nach der Stadt kam, war 
auch ſie für den Ziebein'ſchen Dienſt geworben worden, 
aber abgeſehen davon, daß ihr die Räthin die Kar— 
toffeln vorzählte und das Brod einſchloß, hatte ſie das 
Syſtem eines Pauſchquantums der zum Kochen und 
Braten nöthigen Fette eingeführt, bei dem keine Köchin 
beſtehen konnte, Martha ſollte mit einem und einem 
halben Pfunde Butter die ganze Woche auskommen, 
und doch ſollten die Braten glänzend, die Gemüſe gut 
geſchmelzt ſein, ſonſt gab es Zank. Um Ruhe zu 
haben, mußte Martha das Defizit aus eigenen Mit— 
teln decken, was ſie aber bei dem geringen Lohne zu 
bedenklich für ihre Caſſe fand, und weßhalb ſie der 
Räthin kündigte. Dies konnte ihr die vornehme Frau 
nie vergeſſen; denn „ſie hatte es in ihrem Hauſe ſo 
gut gehabt und war wie ein Kind gehalten worden.“ 


Die Wolken, die ſich auf der Ziebein'ſchen Stirn 
zuſammenzogen, waren jetzt reif zur Exploſion, das 
Gewitter konnte losbrechen über die arglos in ihrer 
Küchenkleidung nahende Aura: 

Gätſchenberger: Geld. 6 
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Die Räthin erwiderte ihren Gruß nicht und be— 
gann: | 
„Du biſt wohl Schuld, daß die Margareth ihr 
Teſtament bei dem Advokaten Wohlmuth machen ließ 
und nicht bei dem Herrn Anwalt Dr. Luchs.“ — 
„Ja,“ war die ruhige Antwort. 

„Und warum? wenn ich fragen darf?“ frug 
biſſig die Räthin. 

„Ich kenne den Herrn Wohlmuth von meinem 
Prozeß her als einen braven Advokaten und habe ihn 
empfohlen, weil die Margareth nichts von dem andern 
wiſſen wollte. Sie ſagte, er äße bei allen Gaſtereien 
für zwei und gäbe doch nie ein Trinkgeld. Die Mar- 
gareth war zwar nie darauf aufgezehrt; denn ſie über— 
ließ alle Trinkgelder uns, aber“ — 

„Unverſchämte Perſon!“ brach die Räthin los 
mit vor Zorn klitſchrothem Geſicht; (denn auch ſie 
pflegte nie Trinkgelder zu geben) „naſeweißes Sub- 
jekt! rede Sie künftig mit mehr Reſpekt von dem Freunde 
unſeres Hauſes, dem Herrn königlichen Anwalt Dr. 
Luchs, ich weiß wohl, warum Sie ſtatt dieſes vortreff— 
lichen, redlichen Mannes den Rabuliſten Wohlmuth 
hat holen laſſen, er ſollte der Alten das ungerechte 
Geld verdecken helfen.“ 

Jetzt war es die ſchöne Stirne des jungen Mäd— 
chens, über welche eine Wolke gerechten Zornes zog, 
als ſie ihre ehrwürdige Freundin ſchon läſtern hörte, 
ehe noch die Erde die Entſchlafene deckte. 

„Reden Sie, Frau Räthin,“ zürnte ſie, „mit 
mehr Achtung von einer Todten, von einer vortrefflichen 
Frau. Sie hat ihre Hand nie mit ungerechtem Gute 
beſudelt, ſie hat nie nöthig gehabt, durch Advokaten 
etwas verdecken zu laſſen.“ 

Martha hatte das Wörtchen fie auf eine Weife 
betont, daß der Räthin kein Zweifel bleiben konnte, 
daß fie eine perſönliche Beleidigung damit beabſichtigt 
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hatte. Die Magd hatte fie, die unnahbare reiche 


Frau gedemüthigt und in Gegenwart der Frau Endlin, 


die, obgleich ſcheinbar theilnahmlos in einer Fenſter— 
niſche, doch das Geſpräch mit hatte anhören müſſen. 
Sie verlor alle Faſſung und wandte ſich an die Frau 
des Hauſes: 

„Du kannſt mit anhören, daß dieſe freche Magd 
mich beſchimpft.“ 

„Faſſe Dich doch, Liſett! ſie hat Dich ja mit 
keinem Worte beleidigt.“ 

„So, Du ſteifſt ſolches Volk auch noch, Du 
wirſt künftig vor meinen Beſuchen Ruhe haben, ſo 
lange Du ſolches Geſinde um Dich duldeſt“ und mit 
geballten Fäuſten auf die ruhig daſtehende Martha 
losgehend, tobte ſie: „Sie hergelaufene Perſon! iſt 
Sie deßhalb ſo frech, weil Sie ſich einbildet, den Wald 
zu gewinnen im Prozeß mit dem Präſidenten. Ha! 
ha! ha! der iſt ſchon verloren! nichts kriegt Sie und 
nichts hat Sie, auch das geftohlene Geld nicht, dafür 
will ich ſorgen und daß Sie keinen guten Dienſt mehr 
bekommt, dafür ſorge ich auch, darauf kann Sie ſich 


verlaſſen — Sie, — Perſon! Sie!“ 


Und mit dieſem Trumpfe raſte die vornehme 
Frau ohne Gruß für ihre Frau Schweſter aus dem 
Zimmer und dem Hauſe. Dieſe und Martha ſahen 
ihr beſtürzt nach. 


7 rr 
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Sechſtes Kapitel. 


Erſte Liebe. 


Wenige Minuten darauf verließ auch Franz das 
Haus. Er hatte ſich in ſchwarze Kleidung geworfen, 
das Taſchenührchen zu ſich geſteckt und eilte dem 
Hauſe der Domänenräthin von Kühlefeld zu, ihr 
mitzutheilen, daß er die Einwilligung ſeiner Eltern 
eingeholt habe. um definitiv um Fanny's Hand an⸗ 
zuhalten. Daß aber dieſe Einwilligung nur ſehr 
bedingungsweiſe gegeben, reſpective erpreßt worden ſei, 
wollte er freilich ſeiner künftigen Schwiegermutter 
nicht geſtehen, er hoffte, daß alles gut gehen werde, 
und ein ſo liebenswürdiges Mädchen, wie ſeine Braut, 
im Sturm das ganze Haus erobern würde, ſo wie 
es ſein Herz gewonnen. Ja, liebenswürdig war ſie: 
die Grazie, noch ſchöner als die Schönheit, umſchwebte 
jede ihrer Mienen, jede ihrer Bewegungen. Sie war 
eine Brünette, ſchlank, vom feinſten Teint, den regel— 
mäßigſten Geſichtszügen, den kleinſten Händchen und 
Füßchen, ſie konnte allerdings eine Fürſtentochter ſein, 
das ariſtokratiſche Air hatte ſie dazu, ihre Erziehung 
in Frankreich gab ihr eine Nonchalance und Feinheit 
der Manieren, eine Munterkeit, eine Gewandtheit, 
angenehm zu erzählen, zudem ſchien ſie gutherzig, 
offen, ſorglos, vielleicht etwas unſelbſtändig. Wenn 
letzteres bei einem jungen Mädchen ein Fehler ſein 
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ſollte, ſo war es einer, den Franz für einen Vorzug 
hielt. Wenn ſie ihm vertraute und ſeiner Leitung, 
im Charakter ihres Geliebten aufging, konnte er dieſes 
junge ſchöne Herz ja modeln, wie Wachs, aus dem 
ſorgloſen Mädchen eine treue Gattin, eine Stütze auf 
ſeinem Lebenswege machen! So roſige Zukunftspläne 
umſchwebten den Doctor, als er am freien Platze an— 
gekommen war, wo neben einem freundlichen Gärtchen 
das ſtattliche Haus ſich erhob, deſſen erſten Stock die 
Domänenräthin bewohnte. Im Flug hatte er die 
breite Treppe erſtiegen, angeſchellt und ſich in's Beſuchs⸗ 
zimmer begeben, wo er Fanny, gekleidet in ein reiz— 


endes Morgennegligé: prachtvollen Schlafrock, ſowie 


niedliche Pantoffeln und ein kokett aufgeſetztes 
Häubchen von ächten Spitzen antraf, wie ſie eben 
mit dem Papagei ſpielte, der in einem großen, 
meſſingenen Käfig auf einem Seitentiſche ſich pflegmatiſch 
dehnte. Als ſie ihres Beſuchs anſichtig wurde, ver— 
klärte ſich das reizende Oval ihres Geſichtchens und 
mit einem unvergleichlichen Lächeln Franz begrüßend, 
frug ſie den Vogel: „wer kommt da?“ 

„Spitzbu,“ antwortete dieſer. 

„Nein, nicht Spitzbu, ſondern mein lieber Frangois!“ 
lachte die Holde und ſchnell, wie ein Reh, war ſie 
dem Geliebten entgegengeflogen, ihre beiden Sammt— 
händchen ihm reichend. 

Franz küßte dieſe und bat: 

„Nenne mich nicht Frans ois, Geliebte! ſondern 
mit meinem treuen, ehrlichen Namen Franz! So 
nannte mich meine theuere Mutter als Kind, ſo ſoll 
mich mein theueres Weib als Mann nennen, dem ich 
mit derſelben Liebe, mit derſelben Treue anhängen werde 
und die mich dafür, durch Erwiederung dieſer Liebe 
dieſer Treue glücklich machen wird, nicht wahr Fanny?“ 

„Gewiß mein — Franz!“ (der Name kam etwas 
hart von den roſigen Lippen.) „Doch Du biſt ja heute 
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ganz in Schwarz und was ziehſt Du denn da aus 
der Rocktaſche — ein Etui! Verbirg's nur nicht, ich 
hab's geſehen, ſchnell her damit! Gewiß Dein Bild!“ 

Und im Nu hatte die Schelmin dem Geliebten 
das Etui abgerungen und es geöffnet. 

Als ſie den Inhalt erblickte, brach ſie in kindiſchen 
Jubel aus: 

„Ha, magnifique! welch' zuckeriges Uehrchen! 
gar zu lieb, wie Du nur meinen Geſchmack ſo errathen 
kannſt! Du mußt mich in der That recht lieb haben, 
mein Frangois — Franz!“ 

Und mit dieſen Worten flog ſie dem Geliebten 
in die Arme und gab ihm einen herzlichen Kuß, der 
Franz ganz elektriſirte, da fie ſonſt mit ſolchen Gunjt- 
bezeugungen ſehr ſparſam war. 

Aber Fanny wußte ihres Jubels noch immer 
kein Ende, fie öffnete die Thüre, die vom Beſuchs— 
zimmer in das Gemach ihrer Mutter führte, und ob— 
gleich dieſe ihre Toilette noch nicht beendigt hatte, 
zerrte ſie ſie am Arme heraus. 

„Maman! bewundere hier, was Frangois mir 
gebracht hat! welches reizende cadeau!“ 

„Kind, ich glaube Dir ſchon geſagt zu haben, 
daß Du keinerlei Geſchenke von Herrn Dr. Endlin 
annehmen darfſt; fo weit ſeid Ihr noch nicht,“ bes 
merkte die gnädige Frau, etwas förmlich den ſtummen 
Gruß des Doctors erwidernd. 

„Es iſt jetzt ſo weit,“ erwiderte Franz, „wenn 
anders Sie, gnädige Frau! unſerem künftigen Glücke 
ihren Segen nicht vorenthalten, ich komme, Fanny zu 
ermöglichen, Geſchenke von mir anzunehmen.“ — 

„In der That!“ ſprach Frau v. Kühlefeld, ſich 
ſehr verwundert ſtellend, „eine Ueberraſchung! Fiel 
doch in dem ganzen Verlauf meines Geſprächs mit 
Ihren Eltern während unſeres jüngſten Beſuchs und 
Gegenbeſuch's keine Andeutung“ — 
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„Es iſt jetzt anders. Ich habe mir heute ihre 
Einwilligung erbeten und ſie erhalten.“ 

„So!“ ſprach die Räthin, mit einem ſehr gleich— 
gültigen Ton die geheime Freude, die aus ihren Augen 
blitzte, maskirend, „unter ſolchen Verhältniſſen will 
ich Euerem Glücke auch nicht in den Weg treten, 
umarmt Euch Kinder! und machen Sie Fanny 
glücklich, Herr Endlin!“ 

„Das wird' mein ganzes Streben ſein“, betheuerte 
Dieſer, als er nach einer ſtürmiſchen Umarmung 
ſeiner Braut ſich deren Mutter nahte, um ihr zum 
Danke ihrer Einwilligung die Hand zu küſſen. Frau 
von Kühlefeld verließ nun das Zimmer, um die jungen 
Leute allein im Vorgefühl ihres Glückes ſchwelgen zu 
laſſen und die letzte Hand an ihre Toilette zu legen. 
Nachdem ſie dieſe vollendet, erſchien ſie wieder und 
wandte ſich an ihre Tochter: 

„Dein Herr Bräutigam, Fanny! wird heute 
gewiß nicht verſchmähen, an unſerem kleinen Diner 
à part theilzunehmen, laß noch ein Couvert und 
Wein beſorgen und vor Allem, mache Toilette! Du 
haſt in Deinem Liebesglück ganz vergeſſen, daß Mittag 
vorüber iſt.“ 

Fanny, ihrem Zukünftigen einen flammenden 
Abſchiedsblick zuwerfend, verließ das Zimmer, worauf 
die Domänenräthin auf dem Sopha Platz nahm und 
durch einen Wink ihren Schwiegerſohn in spe einlud, 
ihrem Beiſpiele zu folgen, 

Obgleich längſt passee trotz aller Toilettenkünſte 
wer die Domänenräthin noch eine ſtattliche Figur und 
ihre junoniſchen Züge ließen erkennen, daß vor Jahren 
eine hohe Schönheit in ihnen ausgeprägt war, die 
ſelbſt einen Fürſten verführen konnte. Doch das 
Kalte, Berechnende ihres Benehmens, das hinter aller 
oſtenſiblen Freundlichkeit hervorſah und verkündete, daß 
ſie alle die Intriguen und Schlechtigkeiten, die an 
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kleinen Höfen ſpielen, kennen gelernt und vielleicht mit— 
gemacht hatte und in Folge deſſen die Menſchen ver— 
achtete und jetzt nur noch benützte, gab ihr etwas 
e. das keine Vertraulichkeit aufkommen 
ieß. 

Selbſt Franz, obgleich er in ihr die Mutter ſeines 
Ideals verehrte, überkam, als er ſo auf dem Sopha 
neben ihr ſaß und ſie ihn mit ihrem durchbohrenden 
Augenpaar fixirte, ein Gefühl, wie es kleine Vögel 
überkommen mag, welche die Klapperſchlange fascinirt. 

Ueberaus freundlich begann ſie: 

„Obgleich alles Materielle mir von jeher ein 
Gräuel war und Geldſachen überhaupt eigentlich nicht 
das Departement von Damen ſind, iſt es in dieſer 
materiellen Welt nun einmal ſo, daß ſie bei Heirathen 
eine Rolle ſpielen und ich halte es für meine Pflicht, 
Ihnen auch in dieſer Hinſicht reinen Wein einzu⸗ 
ſchenken, ehe Ihre Verlobung mit Fanuy öffentlich be- 
kannt gemacht wird. Ich ſetze voraus, daß Ihre Eltern 
Sie ſo ſtellen werden, daß Fanny ſtandesgemäß leben 
kann, das arme Kind iſt an einen kleinen Luxus ge⸗ 
wöhnt, ſie iſt eben im Wohlſtand aufgewachſen und 
wenn auch noch Familie kommen ſollte — werden 
Sie ſchon etwas brauchen.“ — — 

„Meine Eltern,“ erwiderte Franz verlegen, 
„haben meiner Schweſter, als ſie heirathete, ein jähr— 
liches Einkommen von dreitauſend Gulden ausgeworfen, 
baar Geld haben ſie ihr wenig mitgegeben, da ſie 
ſolches in ihrem Geſchäfte rentabler verwenden können. 
Meine Eltern beſitzen Fabriken, Güter und Häuſer, 
welche meine Schweſter und ich dereinſt allein erben 
werden, was übrigens der Himmel noch recht lange 
verhindern möge.“ 

„Amen!“ fügte die Domänenräthin hinzu. „O! 
ich weiß, daß die Familie Endlin reich, eine der reich— 
ſten der Stadt iſt, obgleich Reichthum in meinen Augen 
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nie eine Rolle ſpielt in einer ſo wichtigen Frage, wie 
das Glück einer einzigen, geliebten Tochter. Indeſſen“ 
fuhr ſie nach einer kurzen Pauſe fort, „geht es mir 
beinahe ebenſo wie Ihren Eltern: auch ich kann Fanny 
wenig baar Geld mitgeben, nur einige tauſend Gulden 
für etwaige kleine Ausgaben, mit denen ſie ihrem 
Gatten nicht beſchwerlich fallen ſoll — ich bin eben 
auf meine Intereſſen angewieſen; denn die Penſionen, 
welche die Hinterbliebenen fürſtlicher Beamten beziehen, 
ſind wirklich lächerlich niedrig und reichen kaum für's 
Nadelgeld aus, ſo daß ich ſehr ſparſam leben müßte 
wenn ich nicht glücklicher Weiſe Vermögen beſäße.“ 

„Ich frage in Herzensangelegenheiten nie nach 
Geld,“ unterbrach Franz dieſe Expoſition, die ihm 
genant zu werden begann. 

„Ich ebenſo wenig,“ lautete die Antwort der 
Räthin,“ doch mußte die Angelegenheit erörtert werden. 
„Sie erhalten ja doch Alles, wenn ich einmal geſtorben 
bin: Hypotheken, Pfandbriefe und Staatspapiere, und 
gut ſind dieſe angelegt, das kann ich Sie verſichern. 
Doch genug hievon, reichen Sie mir Ihren Arm und 
führen Sie mich zur Mittagstafel, Herr Doctor 
Fanny wird dort ſchon auf uns warten.“ 

Das Diner verlief äußerſt munter und genuß— 
reich. Der ganze kleine Familiencirkel war in der 
roſigſten Stimmung, die der Champagner ſchließlich 
noch erhöhte. Fanny berührte auch einmal dasſelbe 
Thema, wie die Mutter. Als dieſe das Pärchen vor 
dem Kaffee eine Viertelſtunde allein gelaſſen, nahm 
das holde Mädchen während des Austauſches bräut— 
licher Zärtlichkeiten plötzlich eine umwölkte Miene an und 
begann: „Was mein Glück einigermaßen ſtört, Franz! 
iſt: daß Du ſo reich biſt. Die Welt kann glauben 
(und auch Du!) daß Dein Geld ein Anziehungspunkt 
für mich geweſen und nicht Deine Perſon ganz allein. 
Aber ich verachte das Geld! O, wenn Du nur arm 
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wäreſt, damit ich Dir beweiſen könnte, daß Du mir 
alles giltſt und Reichthum nichts!“ 

„Spitzbu! lüg nit!“ ſchrie plötzlich der Papagei. 
— Sie lachte. Franz küßte ihr das Wölkchen von 
der Stirne und erſt ſpät am Abend kehrte er in's 
elterliche Haus zurück. 

Schon andern Morgens ſprach die Stadt von nichts 
Anderem, als der Verlobung des jungen und reichen 
Dr. Endlin mit der ſchönen Tochter der Domänen— 
räthin. Dieſe Kunde gelangte gegen Mittag auch in 
das Haus des Hauptbetheiligten und zwar zuerſt in 
die Endlin'ſche Küche, wo der Martha, als ſie ſie vernahm 
etwas paſſirte, was ihr ſonſt nie zu geſchehen pflegte; 
nämlich daß eine Suppen-Terrine, wahrſcheinlich aus 
Verwunderung, ihrer Hand entfiel und in hundert 
Scherben zerbrach. Das Mädchen war überhaupt 
heute ganz verſtört, (wahrſcheinlich eine Folge der 
Scene mit der Räthin Ziebein) nach dem Eſſen hatte 
es eine Unterredung mit der Frau des Hauſes und gegen 
Abend kam es in der Kleidung, mit der es den 
Wochenmarkt zu beſuchen pflegte, aus ſeiner Kammer 
die Treppe herab und begegnete zufällig Franz als 
die ſer ſein Zimmer verließ ſeine Braut zu beſuchen. 

„Guten Abend Füchschen!“ grüßte er freundlich, 
„So ſpät willſt Du noch ausgehen?“ 

„Ich muß auf die Poſt,“ war die Antwort, „mich 
zu erkundigen, wann ich Gelegenheit habe, nach Hoch— 
weiſel zu fahren —“ 

„Nach Hochweiſel? was thuſt Du dort?“ 

„Sie wiſſen wohl noch gar nicht, Herr Doctor, 
daß ich Ihr Haus verlaſſe?“ 

„Du? jetzt nach dem Tode der Margareth, 
wir Dich nöthiger haben, als je.“ 

„Ich kann Margareth nicht erſetzen, ich bin noch zu 
ungeübt im Kochen,“ erwiderte das Mädchen traurig, 
nes fand ſich, daß die Köchin im Engliſchen Hofe aus— 
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getreten ift, da rieth ich Ihrer Frau Mutter, ſie zu 
nehmen, da ich ja doch nicht bleiben kann, weil die 
Frau Räthin Ziebein geſtern erklärt hat, ſie würde 
das Haus nicht mehr betreten, wenn ich darin 
bliebe.“ 

„Die Furie!“ rief Franz aus. „Die Drohung 
wird aber meine Mutter nicht beſtimmt haben, Dir 
zu kündigen, dazu iſt ſie zu gerecht.“ 

„O, die Frau Endlin iſt gut und hat mir nicht 
gekündigt, aber ich mußte es thun, ich kann doch keinen 
Unfrieden zwiſchen Verwandten entſtehen laſſen, meinet— 
halben, eines armen Dienſtboten wegen. Und zudem 
wird ja das Hausweſen kleiner, Sie heirathen ja auch, 
Herr Doctor,“ fügte ſie ſchüchtern und erröthend hinzu. 

„Weißt Du das auch ſchon? Nun denn, wenn 
Du durchaus nicht länger bei der Mutter bleiben 
willſt, ſo komme zu uns! Da gilt die Frau Näthin 
Ziebein nichts und meine Frau, die noch wenige Kennt— 
niſſe vom Hausweſen hat, wird Dich ſchalten und 
walten laſſen und Dich auf's freundlichſte behandeln; 
denn ſie iſt ſo gut, wie ſie ſchön iſt.“ 

„Iſt ſie das?“ athmete Martha tief auf, „dann 
werden Sie auch glücklich werden, Herr Franz!“ 

„Wünſcheſt Du das, braves Mädchen? Alſo abge— 
macht! Du bleibſt bis zur Hochzeit bei der Mutter 
und dann ziehſt Du eine Treppe höher zu meiner 
Frau.“ 
„Ich kann nicht,“ erwiderte Martha verlegen. 
„Ich muß meinen Vormund beſuchen, der mir Rech— 
nung ablegen will, da ich nächſtes Jahr mündig werde, 
dann muß ich den Schulzen in Habichtsdorf zu Rathe 
zieh'n wegen des Prozeſſes.“ 

„Richtig, Du biſt ja eine mehrfache Gutsbeſitzerin 
und deßhalb willſt Du auf einmal bei Nacht und Nebel 
ein Haus verlaſſen, wo Du Dich in ſo vielfacher Weiſe 
nützlich gemacht haſt. Beſonders ich, den Du ſo auf— 
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merkſam pflegteſt, damals als ich die Schußwunde von 
dem dummen Duell davon trug, bin noch Dein großer 
Schuldner. Wie ſoll ich es wett machen? Mit Geld 
darf ich Dir nicht kommen, Du biſt ja reicher, als ich.“ 

„Spotten Sie nur eines armen Dienſtboten, 
Herr Endlin; Sie und ihre Frau Mutter ſchulden 
mir nichts, und bedürfen meiner nicht!“ 

„Da es uns gut geht und Du uns glücklich ſiehſt, 
glaubſt D Du alſo gehen zu können; wenn es uns ſchlecht 
ginge und Du glaubteſt, wir hätten Dich nöthig, dann 
ſollte es mich gar nicht Wunder nehmen, wenn Du 
wieder kämeſt, das iſt Deine Art, Du Blitzmädchen!“ 

„Der Himmel wird Sie davor behüten, daß es 
Ihnen, oder Ihrer Familie je ſchlecht geht, Herr 
Doctor! das wird nie vorkommen,“ meinte das Mädchen. 

„Weißt Du das ſo gewiß?“ entgegnete der junge 
Mann. „Setze den Fall: ich wäre wieder krank, oder 
überhaupt hülfsbedürftig und meine Freunde oder 
Verwandten hätten mich verlaſſen — würdeſt Du zu 
mir kommen, Füchschen?“ 

„Wenn ich es wüßte — und wäre ich in Amerika, 
wohin ich zurückkehren will und wäre ich noch weiter 
entfernt — ich käme, ich käme,“ — ſprach das Mädchen 
mit einem anſcheinend ruhigen, aber tiefbewegten Tone 
ſeiner wohlklingenden Stimme. 

„Nun ſiehſt Du, Mädchen!“ antwortete der Doctor, 
ſie ſanft an ſich ziehend, „daß ich Dich durchſchaue, 
ich bin zwar Bräutigam, aber einen Kuß zum Abſchied 
muß ich Dir doch geben, und wenn es die ganze Welt 


ſähe.“ | 

Mit dieſen Worten preßte er dem Mädchen einen 
herzlichen Kuß auf die ſchönen Lippen. 

Sie fuhr auf, wie elektriſirt, dann füllten ſich 
ihre Augen mit Thränen. 

„Was haſt Du, daß Du weinſt?“ frug der 
Doctor. 


u 
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„Ich dachte an die Margareth, es fällt mir ſo 
ſchwer, das Haus zu verlaſſen,“ erwiderte Martha und 
ſie ging, aber nicht auf die Poſt, ſondern wieder die 
Treppe hinauf, zurück in ihr Kämmerlein, um ſich nach 
Hebenslaſt ‚onäguipeinen 


— — — — — — — 


dr. Endlin Jah ihr verwundert, gerührt nach. 

Die Zeit DB, Brautftandes wird allgemein als 
die glücklichſte Epoche des menſchlichen Lebens anerkannt 
und kluge Brautleute ſuchen ſie deßhalb ſo viel als 
möglich zu verlängern. Es gibt aber auch genug 
unkluge, die nicht erwarten können, „bis ſie ſich 
kriegen“ und nicht verſtehen, daß die Erwartung eines 
Glückes ein größerer Genuß ſein ſoll, als der Beſitz 
desſelben. Zur letzteren Kategorie von Brautleuten 
gehörten (wir müſſeu es zu unſerem Bedauern ſagen) 
auch Fanny und Franz, und da die Domänenräthin 
aus Furcht, die Verlobung könne rückgängig gemacht 
werden, wie die Eltern des Bräutigams, um Ruhe 
vor dem Geſchwätz und Gehetz der Frau Ziebein und 
ſonſtiger Verwandten zu bekommen, durchaus nichts 
gegen einen baldigen Abſchluß der Ehe einzuwenden 
fanden, ſo konnte man eines ſchönen Wintermorgens 
eine große Volksmenge beobachten, die ſich vor und in 
die Kathedrale drängte, um die ſchönen und zahlreichen 
Karoſſen der Zeugen und Gäſte und den geſchmackvollen 
und reichen Putz der Braut zu bewundern. Bei der 
Hochzeit, bei der die angeſehenſten Familien der Stadt 
repräſentirt waren, vermißte man unter den Verwandten 
nur den neugewählten Bürgermeiſter, Herrn Banquier 
Ziebein. Es waren aber nicht Amtsgeſchäfte, die ihn 
abhielten, auch nicht Unwohlſein, wie er vorgeſchützt, 
ſondern beleidigter Stolz: es war ein öffentliches 
Geheimniß, daß er ſeinem Schwager zürnte, weil Dieſer 
gegen ſeine Wahl geſchrieben hatte. Doch hatte er zu: 
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gegeben, daß feine Gattin, die neue Bürgermeiſterin, 
als Schweſter des Neuvermählten, der Hochzeit bei— 
wohne und ein reiches Hochzeitsgeſchenk mitbringe. 
Die Frau Räthin Ziebein hatte auch bei Freundinnen 
betheuert, daß ſie bei der Feier einer ſolchen „Miß— 
heirath“ nicht zugegen ſein werde, ſchließlich wollte ſie 
aber doch den Triumph genießen, der Domänenräthin 
zu zeigen, daß ſie größere und wohl auch ächtere 
Diamanten und Spitzen beſitze, dann ihre Neugierde 
befriedigen, ob die neue Köchin vom Engliſchen Hofe 
ſo gut die Krebsnudeln machen könne, wie die Marga— 
reth und (last, not least) der Welt beweiſen, daß ſie 
nie daran gedacht haben könne, ihre Sophie dem Doctor 
Endlin anzubieten, da dieſe ja längſt im Geheimen dem 
rechtskundigen Rathe Herrn Rothek zugeſagt war, in 
deſſen Begleitung ſie heute zum erſtenmal als Braut 
erſchien. Wir wiſſen nun allerdings beſſer, daß an 
dieſer angeblichen geheimen Verlobung nichts war und 
daß Aerger über Franzens Blindheit mehr noch, als 
Dankbarkeit für die Dienſte, welche Rothek bei der 
Bürgermeiſterwahl ihrem Sohne geleiſtet, die Frau 
Räthin ſo über Hals und Kopf beſtimmt hatten, eine 
Werbung günſtig aufzunehmen, die ſie längere Zeit 
als eine Sophiens Verhältniſſen nicht entſprechende be— 
trachtet hatte. Jetzt hieß ſie laut Herrn Rothek ihren 
„lieben Sohn“ und das Pärchen mußte eine Zärtlich— 
lichkeit zur Schau tragen, die es nicht fühlte; denn 
daß Sophie dieſen Bräutigam nicht liebte, war ebenſo 
bekannt, als daß nur Geldgierde und der Wunſch, 
einer ſo einflußreichen Familie anzugehören (der neue 
Bürgermeiſter hatte ſein Amt damit begonnen, daß er 
ſeinem künftigen Schwager die Verwaltung der Spar— 
kaſſe und der ſtädtiſchen Stiftungen übergab) Herrn 
Rothek trotz mehrerer vorher empfangener Körbe zur 
ſtets erneuerten Werbung veranlaßt hatten. So ſchienen 
wenigſtens Alle glücklich bei der Hochzeit, Franz und 
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Fanny waren es in der That. Nach einer kurzen 
Hochzeitsreiſe fanden fie den oberen Stock des Endlin'- 
ſchen Hauſes, den ſie eingeräumt erhalten hatten, auf's 
comfortabelſte, ja ſogar prächtig eingerichtet — die 
Frau Domänenräthin hatte ſich dieſe verſchwenderiſche 
Ausſtattung ihrer Tochter nicht nehmen laſſen — und 
nachdem die Flitterwochen vorüber, traf Dr. Endlin 
Anſtalten, ſich als Privatdocent an der Univerſität zu 
habilitiren, um als Profeſſor eine würdige Stellung 
im Leben ſich zu erringen. Leider ſtellten ſich aber 
Ereigniſſe ein, die den Proſpekt einer Zukunft, die ſo 
glatt und glänzend vor dem jungen Paare ſich entfaltete, 
furchtbar trüben ſollten. | 


Siebentes Kapitel. 


Städtiſche und ſtaatliche Stürme. 


Vor dem Jahre 1848, als noch keine Preßfreiheit, 
kein Verſammlungsrecht beſtanden, welche als beſtes 
Correctiv veralteter Mißbräuche ſich erweiſen, war die 
Verwaltung der Städte unſeres Vaterlandes in den 
Händen einiger Herren, die eine juridiſche Bildung ge— 
noſſen hatten und gewichtiger Familien aus dem Stande 
der Kaufherren und Fabrikbeſitzer. Es wäre etwas 
Unerhörtes geweſen, wenn einmal ein ſchlichter Re— 
präſentant des Gewerbeſtandes in einen Stadtmagiſtrat 
oder eine Ständekammer gewählt worden wäre. Es 
verhinderte dies der hohe Cenſus, mehr aber noch die 
kümmerliche Erziehung, welche die ärmeren Claſſen in 
den Volksſchulen erhielten und die rohe Behandlung, 
welche der Handwerksburſche, der doch dereinſt als 
Meiſter den Staat miterhalten ſollte, während ſeiner 
Wanderjahre von den Behörden zu erdulden hatte, die 
darauf berechnet war, alles Selbſtvertrauen, alle Selbſt— 
achtung in ihm zu tödten. Mau ließ ſie halbe Tage 
lang in den Gängen vor den Paßbureaus in der Kälte 
warten, warf ihnen die Wanderbücher vor die Füße, 
ſchrieb ihnen Routen vor, auf denen keine Arbeit zu 
finden war, zwang ſie zum Bettel und ſperrte ſie ein 
oder mißhandelte ſie ſelbſt körperlich, wenn ſie von der 
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vorgeſchriebenen Route abgewichen waren. Die körper— 
lichen Unterſuchungen, die Behandlung in den Herbergen 
mußten vollends alles Ehrgefühl in dem Handwerker 
tödten, die Schwierigkeit der Anſäſſigmachung zwang 
auch zu krummen Wegen und ſo war Mancher, der 
als kräftiger, ehrenwerther und biederer Jüngling in 
die weite Welt gezogen, nachdem er zwanzig Jahre 
lang die Bitterkeiten des Handwerkerſtandes gekoſtet, 
zuletzt froh, wenn er durch Kriechen, Niedrigkeit oder 
Beſtechung nach zehn Abſchlägen und nachdem ſein 
Erſpartes daraufgegangen, ein Bürgerrecht erhalten, 
oder durch die Hand einer alten, häßlichen Meiſters— 
wittwe in den Himmel ehelichen Glückes und eines 
eigenen Heims eingeführt werden konnte, freilich ge— 
brochen an Energie, an Charakter! 

Unter ſolchen Verhältniſſen war es kein Wunder, 
daß den Männern aus dem Handwerkerſtande alles 
Selbſtvertrauen ſo abhanden gekommen war, daß ſie 
die Vertretung ihrer Intereſſen den ſogenannten „beſſeren 
Ständen“ überließen und nur beſorgt waren, bei den 
Lenkern der Stadtregierung „gut zu ſtehen“, damit bei 
Lieferungen, Bauten u. dgl. auch etwas für ihre Säckel 
abfalle. In der Stadt, in der unſere Geſchichte 
ſpielt, regierte faſt unumſchränkt der Advokat Dr. 
Luchs, der als Vorſtand des Stadtverordneten-Collegs, 
bei Käufen und Verkäufen für die Stadt und die 
Stiftungen, bei andern Geldoperationen, Beſetzung 
ſtädtiſcher Aemter, Annahmen u. ſ. w. die entſcheidendſte 
Stimme führte. Er verdankte dieſen Einfluß nicht 
ſeinen Kenntniſſen; denn er war einer der unwiſſendſten 
Juriſten, nur groß in Rabuliſterei, keckem Behaupten und 
Läugnen und krummen Wegen, noch ſeinem Charakter— 
der nichts weniger als unbeſcholten war, da die Ge, 
ſchichte, wie er ſich in den Beſitz ſeines Hauſes und 
anderer Güter und Gelder geſetzt, eine eigenthümliche 
Illuſtration der vormärzlichen Rechtszuſtände war — 

Gätſchenberger: Geld. 7 
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wohl aber verdankte er die Macht, die er ausübte, 
die Furcht, die er einflößte, der Kunſt: durch Servilität 
und Beſtechung nach oben zu wirken, durch Grobheit 
und Rückſichtsloſigkeit den unter ihm Stehenden zu 
imponiren. Die Feſte und Diners, die er den Richtern 
und den Einflußreichen in der Stadt gab, die Auf— 
wartungen, Geſchenke, die er am Neujahr, bei Geburts⸗ 
feſten nie unterließ, die geſellige Vereinigung Jener, 
die ausbeuten und genießen wollten, zu einem Club, 
der unter dem Nameu der „ſchwarzen Garde“ die 
eigenen Intereſſen zu denen der Stadt erhob, hatten 
den Dr. Luchs faſt unumſchränkt gemacht; unter dem 
alten und eiteln Gerichts-Direktor durfte er Dinge 
wagen, die für andere Anwälte die ſchlimmſten Folgen 
gehabt hätten, er war nahezu unantaſtbar. Die „ſchwarze 
Garde“ beſtand aber aus reichen Kaufleuten, die ſich 
in die Lieferungen und Ehrenſtellen der Stadt theilten, 
und nur beſorgt waren zu verhindern, daß keine neuen 
Kaufleute und Fabrikanten ſich etabliren durften, aus 
Stadtbeamten, wie Rothek, die im Trüben fiſchen 
wollten, dem Verleger des „Stadtmoniteurs“, der alle 
Anzeigen und Druckarbeiten bekam und dafür die Stadt- 
verwaltung bei jeder Gelegenheit verherrlichen mußte, 
den fürſtlichen und den ſtädtiſchen Kellermeiſtern, die 
man für Feſte nöthig hatte, Profeſſoren, die durch 
weibliche oder pfäffiſche Einflüſſe ihre Stellen erhalten, 
und Andern, von denen der boshafte Witzel ſagte, daß 
ſie als gemeinſchädlich, wie Jeder, der auf Koſten 
Anderer genießen und nicht arbeiten wolle, an die Laterne 
gehörten. Sie aber verachteten ſolche machtloſe Feinde 
und Neider, nur auf den Dr. Wohlmuth, den gelehrte— 
ſten Juriſten der Stadt und die durch ihre Wohl- 
thätigkeit und ihren Reichthum einflußreiche Familie 
Endlin blickten ſie mit einiger Unruhe; denn Erſterer 
hatte ſich nicht geſcheut, vor Gericht einige Praktiken 
ſeines Collegen Dr. Luchs ernſt zu tadeln, und um 
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die „ſchwarze Garde“ zu ſtürzen, ſich von Dr. Endlin 
beſtimmen laſſen, als Candidat für die Bürgermeiſter— 
ſtelle aufzutreten, freilich dem intriguen Luchs gegen- 
über ohne Erfolg. Dies konnte die „Garde“ Beiden 
nicht vergeſſen und ein Theil ihres Haſſes richtete ſich 
auch gegen Endlin's Vater, deſſen rechtlicher Cha— 
rakter von jeher die Mitſchuld einer egoiſtiſchen Aus- 
beutung der Stadtregierung von ſich gewieſen hatte. 
Da kam ein Gewitter, von dem man hätte erwarten 
ſollen, daß es auch dieſe unreine Stadtluft reinigen 
und die Creaturen wegfegen werde, die dem Geiſte 
der Zeit und des Fortſchrittes im egoiſtiſchen Intereſſe 
ſich entgegenſtemmten: die Revolution des Jahres 1848. 
Aber das Volk war durch die lange Bevormundung, 
Cenſur und Enthaltung von allem öffentlichen Leben 
ſo unreif, daß es ſo wenig wie die politiſchen Schlag— 
worte, ſeine eigenen Intereſſen verſtand. Die Scham— 
loſen und Schwätzer, die es bisher ausgebeutet, nahmen 
nur eine andere Maske an, um darunter das Vorüber⸗ 
ziehen des Gewitters abzuwarten und dann ihr altes 
Geſchäft fortzuſetzen. Die pietiſtiſchen Profeſſoren, 
meiſt Convertiten, die bisher jeden geiſtigen Aufſchwung 
an den Hochſchulen zurückgehalten und Formelkram 
und Phraſen ſtatt Geiſt und Bildung der Jugend ge— 
boten hatten, ſtolzirten jetzt herum mit großen ſchwarz— 
roth⸗goldenen Cocarden, in deren Mitte, um bei keiner 
Partei anzuſtoßen, auch die Farben des engeren Vater— 
landes ſich befanden, ſie betonten, mit welchem Un— 
willen, welcher Selbſtüberwindung ſie den Befehlen 
der Regierung gehorcht, mit welcher Begeiſterung ſie 
(die Eulen) den Anbruch des jungen Tages begrüßt 
hätten. Und das Volk glaubte ihnen. Es glaubte 
auch dem Advokaten Luchs, als er, dem allgemeinen 
Beiſpiele folgend, ebenfalls eine Volksverſammlung 
ausſchrieb und als Präſident derſelben, um die Bruſt 
ein großes Band in den deutſchen Farben, einen jener 
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beliebten „Martyrer“ aus den dreißiger Jahren vor— 
ſtellte, die damals Deutſchland im Triumph durchzogen, 
Mäßigung und monarchiſche Geſinnung predigend und 
den Beweis liefernd, wie ſehr die Fürſten ſie einſt 
verkannt hatten. Noch mehr, Dr. Luchs, der bei jeder 
Gelegenheit erklärte, daß er perſönlich die Republik 
für die beſte, aber noch nicht ganz zeitgemäße Staats⸗ 
form halte, hielt es für angezeigt, ſich durch Gründ— 
ung eines conftitutionellen Vereins und Beeinflußung 
der Wahlen für's Parlament der Staatsregierung zu 
empfehlen. In der That brachte er es durch gehörige 
Verwerthung der Schlagwörter von der drohenden Ge— 
fahr „des Theilens“ ſo weit, daß ſeine Candidaten, 
ein Rentenverwalter adeliger Herren und ein Gerichts— 
direktor auch gewählt wurden trotz aller Anſtrengungen 
ſeiner politiſchen Feinde, des Buchdruckers Witzel, des 
Dr. Wohlmuth und Dr. Endlin, er ſah die goldene 
Zeit der Reaktion wieder kommen und ſich, jetzt auch 
als Günſtling der Regierung e, feſter als je im Sattel 
ſitzen, um ſich an ſeinen Feinden zu rächen. Zur 
Rache an der Familie bei Endlin ſollte er bald die 
ausgiebigſte Gelegenheit haben. 


Achtes Kapitel. 


Ein gebrochenes Haus und gebrochene Herzen. 


Seitdem die beabſichtigte Heirath ihrer Tochter 
Sophie mit dem Doctor Endlin zu Waſſer geworden 
und Dieſer überdies noch die Verwegenheit gehabt 
hatte, gegen die Bürgermeiſter-Candidatur ſeines 
Schwagers zu ſchreiben, hatte Frau Räthin Ziebein 
nach und nach faſt alle Kapitalien, die ſie bisher im 
Endlin'ſchen Geſchäfte angelegt gehabt, gekündigt und 
daraus zurückgezogen, natürlich mit der größten Freund— 
lichkeit und unter Vorwänden, die nicht entfernt den 
Verdacht aufkommen ließen, als traue ſie der Soli— 
dität des Hauſes nicht, oder handele aus Rache. Auch 
ihr Sohn Edwin vermied ſeitdem Wechſel feines Schwieger⸗ 
vaters zu kaufen, was der Handelswelt auffiel und 
wie die bekanntgewordene Kündigung der Kapitalien der 
Frau Ziebein, dem Credit des Endlin'ſchen Hauſes 
nicht eben förderlich ſich erwies. Zu einer andern Zeit 
hätte Herr Eudlin ſich über dieſe verwandtſchaftliche 
Rancüne mit Gleichmuth weggeſetzt, in dem Nothjahre 
1847 kam ſie ihm ſehr ungelegen. Der hohe Preis 
der Brodfrüchte hatte zu gleicher Zeit einen Nothſtand 
der Arbeiter und einen geringen Abſatz der Manu⸗ 
fafturwaaren zur Folge gehabt. Der menjchenfreund- 
liche Endlin konnte ſich nicht entſchließen, die Arbeiter 


102 


ſeiner Spinnerei zu entlaſſen und den Schrecken des Winters. 
und des Hungers preiszugeben, er ließ fortarbeiten 
und Waaren aufſpeichern, ohne baldige Hoffnung auf 
Abſatz, ja auf ſeine Koſten Getreide kommen, den 
Bedürftigen zu billigeren Preiſen Brod zu verſchaffen. 
Dieſe edle That brachte ihm ſchlechte Früchte: als die 
Februarrevolution des folgenden Jahres eine un— 
glaubliche Panik in der geſammten Finanz- und Han⸗ 
delswelt verbreitete, ſtand Herr Endlin, gedrängt von 
allen Seiten, bedenklich vor ſeinen unverkäuflichen Vor— 
räthen und wußte ſich keinen Rath. Communiſt 
Witzel, der jetzt in allen Kneipen und Volksvereinen 
das große Wort führte, citirte die Lage des Herrn 
Endlin als neuen Beleg des bekannten Satzes, daR 
jeder Fabrikant, der nicht die Ausbeutung des Arbeiters 
rückſichtslos betreibe, zu Grunde gehen müſſe. Herr 
Endlin dachte übrigens noch nicht an's Zugrunde— 
geh'n: er hoffte zuverſichtlich, daß nicht nur ſeine 
Verwandten, ſondern auch die Stadt und die Regierung, 
die das nützliche Wirken ſeiner Fabrik-Unternehmungen 
mehrfach anerkannt hatten, ihn in ſeiner momentanen 
Verlegenheit, die er damals mit ſo vielen Firmen theilte, 
bereitwillig unterſtützen würden. Der Arme kannte 
die Engherzigkeit, den Egoismus nicht, der die Ge— 
müther in der Lage erfaßt, wenn ſie ihren für ſo ſicher 
und unwandelbar gehaltenen Beſitz unter ihren Händen 
ſchwinden, wohl gar zu nichte werden ſehen und wie 
der Schiffbrüchige im Meere hartherzig den eigenen 
Bruder wegſtoßen, wenn er dem Rettungsbalken ſich 
naht, an dem ſie noch krampfhaft ſich anklammern. 
Eine geraume Zeit ſuchte Herr Endlin ſeine 
Sorgen, ſeinen Kummer ſeiner Gattin, vor der er ſonſt 
nie ein Geheimniß gehabt, zu verbergen. Sie entdeckte 
jedoch bald ſeine Unruhe und Verlegenheit und beſchwor 
ihn, die Urſache derſelben ihr mitzutheilen, worauf 
ihr Gatte die peinliche Lage, in der er ſich befand, ihr 
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nicht länger verſchwieg. Sie ſuchte ihm Muth und 
Hoffnung einzuſprechen, woran es ihr indeſſen ſelbſt 
fehlte, und die ſie ihrerſeits bei ihrem Sohne ſuchte. 
Dieſer war, ſobald ihm das ſchmerzliche Geheimniß 
anvertraut worden war, feſt entſchloſſen, jeden Schritt 
zu thun, um den finanziellen Zuſammenbruch des väter⸗ 
lichen Hauſes zu verhindern. Wer zunächſt Beruf und 
auch die Macht hatte, dem Vater aufzuhelfen, das 
waren die Verwandten, die eigene Tochter des Fabrik— 
herrn, die jetzige Frau Bürgermeiſterin. So viel Ein- 
fluß mußte ſie wohl auf ihren Gemahl, dieſen reichen 
Banquier ausüben können, ihn zu beſtimmen, einige 
dreißigtauſend Gulden, nöthigenfalls ſelbſt gegen Depot 
der vorräthigen Waaren, dem Vater vorzuſchießen. 
Freilich der Bürgermeiſter mit ſeinem kalten, heim— 
lichen, bigotten Weſen, hatte von jeher keine Sympathie 
für ſeinen offenen, geraden, menſchenfreundlichen Schwieger⸗ 
vater an den Tag gelegt, dem er es nie vergab, daß 
er ſo viel Geld für wohlthätige, gemeinnützige Zwecke 
verausgabt, ſtatt es für ihn zu ſparen. Er, der nur 
im Papierhandel die Quelle des Reichthums fand, 
konnte nicht verſtehen, daß ſein Schwiegervater kein 
Loos, keine Obligation beſaß, ſondern das Kapital im 
Intereſſe der nutzbringenden Arbeit, in Unterſtützung 
der Landwirthſchaft, der Fabriken angelegt ſehen wollte, 
im Papierhandel dagegen einen Fluch für die Völker, 
eine Stütze des Abſolutismus ſah. Solche Charaktere 
waren ſich allerdings nicht ſympathiſch und Franz ver— 
barg ſich alſo nicht die Schwierigkeit, Herrn Ziebein 
und ſeine Mutter, die auch noch perſönlich von ihm, 
dem Sohne des Hauſes, beleidigt worden waren, zu 
einem ſolchen Opfer zu bewegen, doch mußte der Verſuch 
gewagt werden und konnte nicht die Räthin ſich der 
alten Jugendfreundſchaft zur Mutter erinnern und ihr 
Sohn, der für einen ſo religiöſen Mann galt, ächt 
chriſtlich, glühende Kohlen auf ſein Haupt ſammeln 


N 
und beweiſen, daß auch Geldmänner, wie die Huronen, 
ubeſſere Menſchen“ fein können? 

Dieſe Gedanken bewegten Herrn Dr. Endlin, 
als er in ziemlich früher Morgenſtunde (zu einer Zeit 
wo er ſeinen Schwager und deſſen Mutter nicht anzu⸗ 
treffen hoffte,) durch verſchiedene enge Straßen ſich 
nach dem ſtattlichen Banquierhauſe begab, an dem der 
in der Finanzwelt geachtete Name „Edwin Ziebein“ 
auf einem ſchwarzen Täfelchen zu leſen war. Das 
Haus war ihm etwas fremd geworden, ſo lange hatte 
er es nicht mehr betreten. Scheu, wie ein Dieb, 
huſchte er am Comptoir im Parterre vorüber, die 
breite Steintreppe hinauf nach den Zimmern der Schweſter. 
Ehe er ſie erblickte, hörte er ſchon ihre Stimme. Sie 
ſchalt im gellenden Tone die Köchin, die eben vom 
Markte zurückgekehrt war, daß ſie Gemüſe und Eier 
zu theuer eingekauft habe. „In der jetzigen, ſchweren 
Zeit habe man es nicht mehr vollauf, da hieße 
es, jeden Kreuzer ſparen.“ Dieſe Begrüßung erſchien 
Franz als böſes Omen. Er wartete, bis die Schweſter 
aus der Küche kam, die bei ſeinem Anblicke wie ver— 
ſteinert daſtand, dann die Hände zuſammenſchlug und 
ausrief: 

„Wie kommſt Du in unſer Haus? Iſt ein Un⸗ 
glück paſſirt? Sind die Eltern krank?“ 

„Beruhige Dich, fie find geſund. Doch ein Un- 
glück droht ihnen allerdings, das ſie krank machen, ja 
tödten kann, wenn wir es nicht abwehren. Deshalb 
will ich mit Dir ſprechen. Führe mich in Dein 
Zimmer.“ 

Mit bleicher Miene führte Bertha den Bruder 
durch den langen, ſteingeplatteten Corridor nach dem 
Beſuchzimmer. 

Kaum waren ſie eingetreten, richtete Franz einen 
durchbohrenden Blick auf ſeine Schweſter, als ſollte 
der ihm ſchon Gewißheit über ihren Entſchluß bringen, 
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ehe ſie ihn noch ausgeſprochen und ſprach mit ernſter 
Stimme, ihre Hand erfaßend: 

„Du mußt die Eltern retten, Bertha, ihr Leben 
liegt in deiner Hand.“ 

Erſchrocken ließ die Angeredete die Hand des treuen 
Bruders los und ſtotterte: 

„Um Gotteswillen, Franz! wie kommſt Du mir 
mit ſolcher Rede? Was kann ich thun? Sprich 
deutlicher!“ 5 

„Nun denn, vernimm! der Vater hat eine Unzahl 
Waaren während des Winters fertigen laſſen, die er 
jetzt in der unruhigen Zeit nicht verkaufen kann. 
Banquiers, Capitaliſten, die ihm Geld in ſein Geſchäft 
gegeben, wollen in Kürze befriedigt ſein. Das Haus 
Endlin iſt bankrott, wenn ihm nicht Jemand mit 
dreißigtauſend Gulden aushilft.“ 

„Gerechter Himmel! ſo iſts wahr, was man ge— 
munkelt,“ brach Bertha in Verzweiflung aus, „da 
wären ja die achttauſend Gulden meiner Schwieger— 
mutter auch verloren und die Verſchreibung, die ich 
als Heirathsgut bekommen, ein werthloſes Papier! In 
der jetzigen ſchweren Zeit, wo man ſo großen Verluſt 
hat! Das darf ich meiner Schwiegermutter gar nicht 
ſo ohne weiters ſagen. Die würde der Schlag treffen! 
Und Edwin wird's mich entgelten laſſen.“ 

Und ſie fing das Weinen an. 

„Das wäre ein ſchöner Gatte! Willſt Du damit 
ſagen, daß er dich nur des Geldes wegen geheirathet 
hat? Pfui!“ erwiderte Franz, der nur mit Mühe ſeinen 
Unwillen zurückhalten konnte. „Verliere nicht auch den 
Kopf! Die Sachen ſtehen nicht ſo ſchlimm, die Activa 
überſteigen bei Weitem die Paſſiva, vorausgeſetzt, daß 
der Vater nicht gezwungen wird, Hals über Kopf zu 
verkaufen in einer Zeit, in der Güter und Waaren 
keinen Werth haben.“ 

„So?“ erwiderte Bertha, etwas getröſtet, das 
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Taſchentuch von den thränenden Augen wegnehmend, 
„ſo? da iſt ja Hoffnung, daß die Stadt und die Re— 
gierung den Vater nicht fallen laſſen und auch ſeine 
Geſchäftsfreunde ihm beiſpringen, er hatte ja immer 
ſo viele Freunde.“ — 

„Ja, Du weißt aber, wie viele derſelben in der 
Noth auf ein Loth gehen,“ unterbrach ſie der Bruder 
etwas biſſig, „ſie werden ſich kaum zu Opfern ver— 
pflichtet fühlen, ehe ſeine nächſten Verwandten, die es 
ſo leicht können, etwas für ihn thun.“ 

„Meinſt Du uns?“ ſchrie Bertha, erſchrocken vom 
Stuhle auffahrend, „Du mutheſt uns zu noch dreißig— 
tauſend Gulden dazu zu geben zu Allem dem, was wir 
ſchon verlieren! Wo denkſt Du hin! Du meinſt, wir 
könnten es leicht? Soll Edwin jetzt Papiere verkaufen, 
die nichts gelten? Wir haben jetzt Vermögen und auch 
keines und Edwin denkt im Ernſt daran, nach Amerika 
auszuwandern, wenn die Unruhen in Europa ſo fort— 
gehen. Wir ſind ſo reducirt, daß wir Alle, ſelbſt die 
Schwiegermutter, des Tags kaum einmal Fleiſch eſſen.“ 

„Es wundert mich, daß Ihr überhaupt noch Brod 
eßt, Ihr armen, bedauernswürdigen Leute, mit Euern 
Millionen, die jetzt verſteinert ſind, wie Euer Herz. 
Bertha! biſt Du wirklich meine Schweſter, die Geſpielin 
meiner Jugend, das gute Mädchen, das jedes Honig— 
brod, jeden Apfel mit armen Schulkindern theilte? 
Himmel! welche Wirkungen übt der Mammon ſelbſt 
auf Charaktere aus, welche die Natur ſo gut angelegt 
hat!“ 

Bertha hatte keine Antwort auf dieſe Appellation 
an ihr beſſeres Ich, doch mußte die Erinnerung an 
ihre glücklichere Jugendzeit ihr doch ſchmerzlich ſein, 
denn ſie brach in verſtärktes Weinen aus. 

Da öffnete ſich die Thüre und hereinblickte ein 
glattraſirtes, marmornes Geſicht, ohne andern Ausdruck 
als den der Härte und allenfalls der Neugier. Es 
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war das des Herrn Bürgermeiſters und Banquiers 
Ziebein. Er war aus einer Rathsſitzung, die wegen 
Organiſation einer freiwilligen Bürgerwehr zum Schutze 
des Eigenthums berufen worden war, zurückgekehrt 
und hatte, als er ſich von ſeiner Frau den Amtsfrack 
aus und den Comptoirrock anziehen laſſen wollte, er— 
fahren, daß ſie mit einem Herrn im Beſuchzimmer ſich 
befinde. Neugierde, nicht Eiferſucht, trieb ihn, ſich 
dieſen Beſucher zu beſehen, aber, als hätte er eine 
Copra capella auf ſeinem Sopha geſehen, fuhr er 
zurück, beim verhaßten Anblick des Schwagers. 

Aber nur um bald darauf wieder in Begleitung 
ſeiner Mutter zu erſcheinen, die er in ihren Gemächern, 
wo ſie ihre Toilette noch nicht vollendet hatte, eilig 
aufgeſucht, um fie von dem ominöſen Beſuche zu unter⸗ 
richten. 

Beide ahnten, was vorgefallen; denn ſolche Un— 
glücksfälle werfen ihren Schatten voraus und das 
liebe Publikum iſt immer bereit, ſie auszupoſaunen, 
ehe ſie noch wirklich eingetreten ſind. 

Einer ächten Furie glich Frau Räthin Ziebein, 
als ſie, Dr. Endlin mit tiefer Verachtung ſtrafend und, 
als ſei er gar nicht da, keines Blickes oder Grußes 
würdigend, auf die Schwiegertochter ſich ſtürzte. Bei 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes hatte fie gar nicht 
für nöthig gehalten, ihren ſtark gebrauchten Schlafrock, 
der ihren gelben Nacken mangelhaft verdeckte, mit einem 
beſſern Hauskleide zu vertauſchen und in der Aufregung 
vergeſſen, ihre falſchen Zähne und ihren braunen Haar— 
ſchmuck anzulegen, alſo flatterten ihre ungekämmten grauen 
Haare ihr um die von Zorn entſtellten Züge, als ſie 
ausrief: | 

„So iſt Dein Vater ein Bankrotteur, Bertha? 
Schöne Ehre für unſere Familie! Und mein Geld? 
Wo iſt mein Geld?“ — Bertha hatte der Gewaltigen 
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gegenüber kein anderes Mittel, als Fortweinen, fie 
bediente ſich desſelben mit großer Energie. 

Aber Franz hielt es für angezeigt, dieſem Aus— 
bruche wilder Leidenſchaft einen Damm entgegen zu 
ſetzen. Er erhob ſich und mit ruhigem Blick die 
wüthende Räthin und ihren haßerfüllten Sohn fixirend, 
ſprach er: ä 

„Der Vater iſt kein Bankrotteur und wird es 
auch nicht werden, wenn Bosheit und Unverſtand ihn 
nicht dazu machen. Unehre wird er Ihrer Familie 
in keinem Falle machen und was Ihr Geld betrifft, 
Frau Räthin, ſo wird es ein Leichtes ſein, es zu 
retten; Sie brauchen nur nicht zu dulden, daß der 
Beſitz des Vaters verſchleudert wird. Ich hoffe, Sie 
werden einſehen, daß Ihr eigenes Intereſſe und das 
meines Vaters identiſch ſind.“ 

Die Räthin, unklar, wohin der Rede Sinn 
ziele, ftarrte dem Redner blödſinnig in's Geſicht. 

Dieſer fuhr fort: 

„Die Waaren des Vaters, ſeine Fabrik, ſein Gut 
und Haus betragen weit mehr, als ſeine Schulden. 
Es iſt ihm und Ihnen zu helfen, wenn Sie ihm gegen 
Depot feiner im Augenblick unverkäuflichen Manu— 
fakturwaaren die Summe von dreißigtauſend Gulden 
vorſchießen.“ 

Die Räthin überlegte. Doch ſchneller, als ſie 
war ihr Sohn zu einem Entſchluß gekommen, dem 
ſchon bei Erwähnung der dreißigtauſend Gulden ein 
höhniſches Lächeln über die eiſigen Geſichtszüge geflogen 
war. 

„Das Haus Ziebein macht keine Judengeſchäfte,“ 
ſprach er kurz gebunden und ohne nur ſeinen Schwager 
eines Blickes zu würdigen, fuhr er fort: 

„Unverkäufliche Manufakturwaaren? Ein ſolches 
Ende war vorauszuſehen bei einem Manne, der vom 
Land⸗ und Weinbau, von der Arbeit, wie er ſagte, 
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Reichthum erwartete, von Geſchäften, die feine drei 
Procent abwerfen. Ich glaube, ſo lange das Haus 
Eudlin beſteht, iſt kein Courszettel und kein Papier 
dahin gekommen. Das ſind die Folgen. Wir aber 


werden nicht ſo thöricht ſein, unſer gutes Geld dem 


ſchon verlorenen nachzuwerfen.“ 

Dieſen, wohl guten Theils vom Haß eingegebenen 
Entſchluße ſchien die Räthin übrigens nicht ſo ohne 
Weiteres zu theilen. Die achttauſend Gulden, als 
Reſt ihres Endlin geliehenen Kapitales, vielleicht auch 
noch die Heimſteuer ihrer Schwiegertochter zu retten, 


ſchien ihr immer noch eines Verſuches werth, überhaupt 


wollte ſie in einer ſo wichtigen Sache keinen Entſchluß 
faffen, ohne erſt einen Familienrath gehört zu haben, 
den ſogleich zu verſammeln ſie ihren Sohn beauftragte, 
er auch in der That ſich alsbald auf den Weg machte, 
um den Rath Rothek mit Gemahlin und den Anwalt 
des Hauſes Dr. Luchs zur Frau Räthin einzuladen. 

„Dr. Endlin könne in einigen Stunden ſich wie— 
der einfinden, wenn er das Reſultat der Berathung 
vernehmen wolle,“ ſprach die Räthin, mit ſteifem 
fremden Gruße den Beſuch entlaſſend. 

Zorn, Verachtung gegen dieſe Menſchen im Herzen, 
deren wahrer Gott trotz all' ihrer erheuchelten Frömmig⸗ 
keit der Mammon, taumelte der Doctor aus dem 
Hauſe. „Das Haus Ziebein macht keine Judengeſchäfte“, 
tönte es ihm noch in den Ohren. „Das alſo ſind 
Judengeſchäfte, wenn es gilt, die redliche, aber durch 
Conjunkturen bedrohte Arbeit durch Euer Metall zu 
unterſtützen, wenn Ihr es aber auf die Börſen werft, 
um auf die Laſter, die Dummheit, die Habſucht zu 
ſpeculiren, um Einer den Andern zu übergaunern, das 
ſind keine Judengeſchäfte! Ueberhaupt wer gibt Euch 
ein Recht, die Juden für ſchlechter auszugeben, als ihr 
ſelbſt ſeid, ſind die Juden im Gegentheil nicht beſſer 
als Ihr? unterſtützen ſie ſich nicht gegenſeitig? iſt ihr 
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Familienleben nicht ein innigeres, als das chriſtliche? 
kommt bei ihnen etwa der Fall vor, daß die Tochter 
den ehrwürdigen Vater zu Grunde gehen läßt, wenn 
ſie ihn mit ihrem Vermögen retten kann? Nein.“ 

Dieſes Selbſtgeſpräch brachte in Folge von Ideen⸗ 
Aſſociation den aufgeregten Dr. Endlin zur Erwäg⸗ 
ung: ob es nicht gerathener ſei, ſich an Leute zu wenden, 
von denen ſein Schwager geſagt, daß ſie mit ſolchen 
Depotgeſchäften ſich abgeben. Beſſer ſchien es ihm, 
ſelbſt wenn es ein großes Geldopfer erfordere, von 
Geſchäftsleuten das zu erlangen, was kaum, oder wahr— 
ſcheinlich gar nicht von der Gnade der Verwandten zu 
bekommen ſei. 

Dr. Endlin kannte nun einen jungen Mann, ein 
wahres Juwel, einen weißen Raben unter den Geld— 
leuten. Iſraelite und frühe ſchon von feinem Vater 
zum Banquier beſtimmt und in der That, ſeitdem fein 
Vater im vorigen Jahre das Zeitliche geſegnet, ein 
tüchtiger Banquier, hatte er doch auch die Zeit ge— 
funden, ſeinen Geiſt durch Lectüre, Theaterbeſuch und 
Muſik auszubilden. Er ſtand über chriſtlichen, wie 
jüdiſchen Vorurtheilen auf der Höhe der reinen Humani— 
tät, einen Mendelsſohn als Vorbild anerkennend und 
hatte ſich deshalb des vertrauteren Umgangs mit Dr. 
Endlin würdig gemacht. Er hatte ſchöne Reiſen unter— 
nommen, beſaß eine koſtbare Bibliothek und zog ſich 
nie zurück, wenn es gemeinnützige Zwecke, Durch— 
führung liberaler Ideen galt. 

Dem Doctor ſchien es wie eine Fügung des 
Himmels, daß ſein Schwager ihn an dieſen jungen 
und überaus reichen Mann erinnern ſollte, deſſen edle, 
philanthropiſche Anſichten, deſſen Bildung und Freund— 
ſchaft es wahrſcheinlich machten, daß er die erſehnte 
Hülfe bringe. 

„Wie gut, daß ich an Lilienfeld erinnert wurde! 
Das Haus Ziebein mag nun berathen und beſchließen, 
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was es will, ich hoffe ſeiner entbehren zu können,“ 
dachte Franz, indem er ſich eilends, ehe noch die 
Bureauſtunde ablaufe, in's Bankgeſchäft Felix Lilienfeld 
und Co. begab. 

Der junge Chef des Hauſes empfing ihn aufs 
Allerfreundlichſte. Er ließ Mackler und Kunden 
ſtehen und führte den Freund in ſein Allerheiligſtes, 
in ſein durch grüne Vorhänge traulich verdunkeltes 
Privatgemach, wo über einem bequemen Sopha der 
amerikaniſche Sinnſpruch prangte: „Zeit iſt Geld,“ 
wohl um zu geſchwätzigen Kunden einen heilſamen Zügel 
anzulegen. 

Dem Doctor nochmals freundlichſt die Hard 
ſchüttelnd und ihn einen ſeltenen Gaſt nennend, frug 
Herr Lilienfeld: „mit was er ihm dienen könne?“ 

Nachdem Franz ſich überzeugt, daß Niemand, als 
Lilienfeld ihn hören könne, begann er Dieſem die 
Verlegenheiten zu erzählen, in die ſein Vater durch 
den Drang der Zeiten gerathen war und frug: ob es nicht 
Geldgeſchäfte gäbe, die gegen ſicheres Depot und ent— 
ſprechende Vergütung die Summe von dreißigtauſend 
Gulden beſchaffen könnten, die ſein Vater nöthig habe, 
um ſich flott zu machen. 

Er erwartete jeden Augenblick, daß der literariſch 
und humaniſtiſch gebildete Jünger Mendelsſohn's ihn 
unterbrechen und großmüthig ſeine Hülfe anbieten werde. 

Das geſchah nicht und hätte Franz bei ſeiner 
Mittheilung den jungen Mann fixirt, ſtatt etwas ver- 
legen die Augen von ihm abzuwenden, ia hätte das 
unverholene Entſetzen, welches ſich auf deſſen Geſichts— 
zügen abſpiegelte, ihn belehren müſſen, wie eitel dieſe 
Hoffnung ſei. Offenbar hatte Lilienfeld noch nichts 
von des ältern Endlin Verlegenheiten gewußt, oder 
die circulirenden Gerüchte für eiteles Gerede gehalten, 
er war ganz betäubt von der Trauerkunde, als ginge 
fie ihn perſönlich an. Nachdem Franz feine Eröff- 


112 


nungen beendet, war Lilienfeld zu keiner verſtändigen 
Antwort fähig, ſein Schrecken vermochte nur, ſich in 
folgenden abgebrochenen Ausrufen Luft zu machen. 

„Gott gerechter! Was ein Unglück! Depot! wer 
gibt heut' auf Depot? Wer hat Geld? So ſein Ver— 
mögen zu verlieren! entſetzlich! entſetzlich!“ 

„Nun, halten Sie es denn für das größte Un— 
glück ſein Vermögen zu verlieren?“ frug der Doctor, 
bei all' feinem Mißgeſchick lächelnd über die namen— 
loſe Angſt ſeines ſonſt ſo philoſophiſchen Freundes.“ 

„Ich halt's für das größte, wirklich für das 
größte. Es iſt ärger, als ein Todesfall. Ich wüßte 
mir kein größeres Unglück,“ war die Antwort des 
Mendelsſohn junior, von dem jetzt der oberflächliche 
Lack der Bildung, mit dem er ſich und Andere ge— 
täuſcht, kläglich abfiel und zum Entſetzen Endlin's der 
nackte Geldmenſch zum Vorſchein kam. 

„Dieſe Antwort hätte ich nicht von Ihnen er 
wartet, Herr Lilienfeld,“ erwiderte höflich und förmlich 
Dr. Endlin, „im Gegentheil will ich Ihnen geſtehen, 
daß ich in der Abſicht hieher kam, Sie um das Geld 
für den Vater zu bitten.“ 

Lilienfeld ſchnellte vom Seſſel, auf dem er ſich 
erſchöpft niedergelaſſen hatte, wie ein Binſenmännchen 
auf und ſtreckte beide Hände gleichſam zur Abwehr 
von ſich, indem er ausrief: 

„Herr Doctor, Sie ſcherzen. Sie wiſſen, daß 
ich nicht reich bin, wie kann ich dreißigtauſend Gulden 
entbehren? Keine dreihundert in der jetzigen Zeit! Und 
Sie, mit Ihren reichen Verwandten, wie brauchen 
Sie mich?“ 

Und bei dieſen Worten ſtieß er einige Male wie 
zufällig an die Thüre des Cabinets. Das war das 
Signal für die Commis, wenn ein Beſuch ihm läſtig 
zu werden begann, ihn abzurufen. Wirklich klopfte 
der Caſſier bald darauf und erſuchte den Prinzipal, 
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wegen einer unaufſchiebbaren Angelegenheit in's Comp— 
toir zu kommen. 

„Entſchuldigen Sie, geehrter Herr Doctor! Ich 
denke ein andermal, Ihnen aufwarten zu können. 
Strenge Verſchwiegenheit brauche ich Ihnen nicht zu— 
zuſichern. Und ich hoffe, Sie haben die Sache zu 
ſchwarz gemalt, und das Haus Endlin wird auch aus 
dieſer Kriſis als Phönix hervorgehen.“ 

Mit dieſen gezwungenen Phraſen verabſchiedete 
ſich der Finanzmann. 8 

Als Endlin das Comptoir verlaſſen, kam ein 
wahrer Galgenhumor über ihn, er brach in ein lautes 
Lachen aus, ſo daß ihn die Vorübergehenden verwundert an— 
blickten. 

„Dies alſo der weiße Rabe, dies alſo der Philo— 
ſoph von Soll und Haben! Geld, welcher Prüfſtein 
biſt Du, den Werth des Menſchen zu beſtimmen! 


Mendelsſohn, Spinoza, wie gefällt Euch dieſer Jünger?“ 


Unterdeſſen tagte ſchon der Familienrath ſeit einer 
halben Stunde im Ziebein'ſchen Hauſe. Von allen 
ſeinen Theilnehmern wagte nur die Tochter des Hauſes, 
Sophie, die in der That den Doctor Endlin geliebt 
haben mochte, den ſchüchternen Wunſch auszuſprechen, 
daß ſeiner Familie geholfen werden möge, aber ihr 
Gemahl, der Rath Rothek, in deſſen Pläne es durch— 


aus nicht paßte, daß ſeine Schwiegermutter andern 


Leuten, als ihm, ihr Geld anvertraue, brachte ſie durch 
einen ſtrengen Blick zum Schweigen. Die niederge— 
donnerte Bertha wagte keinen Laut zu Gunſten ihres 
Vaters; ihr Gatte, von Neid gegen ſeinen bei der 
Bürgerſchaft populäreren Schwiegervater, von Haß 
gegen ſeinen demokratiſchen Schwager erfüllt, ſprach 
die Anſicht aus, daß man Häuſer, welche den Credit 
verloren, fallen laſſen müſſe, da alle Opfer, ſie zu 
halten, doch vergeblich ſeien und man den alten Endlin 
und ſeine Frau ja doch unterſtützen könne und werde, 


Gätſchenberger: Geld. 8 
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wann ſie ihr Vermögen verloren hätten, den jungen 
Endlin aber dieſe Demüthigung anf beſſere Wege 
bringen könne. Frau Räthin Ziebein hatte nur 
Angſt wegen ihrer imEndlin'ſchen Geſchäfte befindlichen 
achttauſend Gulden. Ihr Advokat Dr. Luchs, dem 
der Zuſammenbruch dieſes Hauſes ſehr erwünſcht ſchien 
als vielverſprechende Quelle verſchiedener Prozeſſe und 
der die Leitung des Concurſes in feine Hand zu befom- 
men hoffte, bemerkte der Räthin, daß ſie froh ſein 
ſolle, mit einem Kapitalreſte unter den Gläubigern Endlins 
zu figuriren, dieſer gewähre ihr das Einſtandsrecht, 
um Haus, Güter und Weinberge des falliten Schuldners 
zu billigen Preiſen an ſich bringen zu können. Sie 
möge ihn nur dafür ſorgen laſſen, er werde ſolche 
Strichsbedingungen, z. B. Baarzahlung, feſtſetzen, daß 
kaum ein Anderer der Räthin die Güter wegkaufen 
könne. Auch Er werde dem Falliten rathen, ſich ſo 
viel zu ſichern als nöthig, um nicht die Hülfe ſeiner 
Verwandten anrufen zu müſſen. Kurz, die Angelegenheit 
werde ſchließlich für alle Theile ganz gut enden, mit 
Ausnahme des Herrn Endlin junior, der jetzt 
ſeinen Stolz abgelegt zu haben ſcheine, da er angeblich 
für ſeinen Vater, in der That aber zur Erhaltung 
ſeines eigenen Vermögens, um die Hülfe der Verwandten 
bettele, auf die er wahrlich ſich kein Anrecht erworben. 
Er möge an die Domänenräthin, ſeine „reiche“ Schwieger— 
mutter ſich wenden, nicht an die Familie Ziebein, der 
er ſtets feindlich entgegengetreten ſei.“ 

Dieſe Anſicht fand allgemeine Billigung und als 
Dr. Endlin, freilich mit geringen Hoffnungen, erſchien, 
um die Reſolutionen des Familienrathes ſich verkünden 
zu laſſen, geſchah das mit ſolcher Kälte, ſolcher Förm⸗ 
lichkeit, ja ſelbſt mit ſolchem Hohne, daß der Doctor, 
auf's tiefſte gekränkt, einer Familie den Rücken kehrte, 
die ihm mit allen Grundſätzen der Pietät und Humani⸗ 
tät gebrochen zu haben ſchien. 


* 
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Der Gehetzte ſollte auch zu Hauſe keine Ruhe 
finden. Dort wartete ſeiner noch eine Scene. Auch 
in's Boudoir ſeiner Frau war das Gerücht vom bevor— 
ſtehenden Falliment des Hauſes Endlin gedrungen; die 
neue Köchin aus dem Engliſchen Hofe hatte es ganz 
sub rosa dem Stubenmädchen der Frau Doctorin mit— 
getheilt, und dieſes hatte nichts Eiligeres zu thun, als 
es an die Adreſſe ihrer Herrin zu beſtellen. Fanny, 
ſchon beunruhigt über die Abweſenheit ihres Gatten, 
der nicht zum Mittagsmahl gekommen war, eilte mit 


der Schreckenskunde zur Mutter, die ſie thöricht ſchalt, 


daß ſie dergleichen Mägdegeſchwätz glaube und ihr auf— 
trug, Franz des andern Morgens zu ihr zu ſchicken, 
damit ſie ihm empfehle, energiſch einzuſchreiten gegen 
die Verbreiter ſolcher, offenbar in böswilliger Abſicht 
verbreiteten Gerüchte, die dem Credit des Hauſes nur 
ſchaden könnten. 

Hatten dieſe Worte Mama's beruhigend auf 
Fanny gewirkt, ſo machte das Erſcheinen ihres Gatten 
ihr wieder den entgegengeſetzten Eindruck. So verſtört 
hatte ſie ihn nie geſehen, obgleich er verſuchte, hinter 
einer erzwungenen Unbefangenheit die Aufregung, die 
ſein Inneres durchtobte, zu verbergen. Sie fiel ihm 
weinend um den Hals und bat ihn, ihr nichts zu ver— 
ſchweigen, theilte ihm auch mit, was ſie vom Stuben— 
mädchen erfahren und daß ſie bei Maman geweſen 
und dieſe ihn morgen zu ſprechen wünſche. 

Franz war abſolut nicht im Stande, noch eine 
Rührungs⸗ und Schmerzensſcene auszuhalten. Er be⸗ 
ruhigte alſo ſeine kleine Frau mit banalen Worten; 
„daß alles gut gehen , daß er morgen mit der Mutter 
und ihr alles Nähere beſprechen werde und ſuchte 
ſchleunig ſein Zimmer, ohne weiter auf das Schmollen 
Fanny's und ihren Vorwurf zu achten: „daß er 
ſeiner Frau aber auch gar nicht mit Vertrauen ent- 
gegenkomme.“ 


S* 
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„Was will die Domänenräthin mit mir ſprechen?“ 
frug ſich Franz während der ſchlafloſen Nacht, die 
dieſem verhängnißvollen Tage folgte: „Will fie mich, 
ausforſchen wegen der Verhältniſſe des Vaters, ehe ich 
noch ſelbſt es für angemeſſen gehalten, ſie davon zu 
unterrichten? Das wäre undelicat und ſolcher Verftöße 
gegen den guten Ton macht ſich die Schwiegermutter 
nicht ſchuldig. In aller Frühe ſoll ich zu ihr? Sollte 
ſie edelerer Regungen fähig ſein, als die andern Ver— 
wandten? Sie iſt vielleicht reicher als man glaubt; 
ſicher aber hat ſie Connexionen und Einfluß am 
Hofe, den ſie anſtrengen wird, dem Vater Mittel zu 
verſchaffen, um Verluſt und Schande von einem ihr 
jetzt ſo naheverwandten Hauſe abzuwenden!“ Je mehr 
Franz darüber nachdachte, um fo wahrſcheinlicher 
wurde ihm dieſe Hypotheſe, der Strohhalm, an dem 
er ſich anklammerte, erſchien ihm zuletzt als ein. 
ſtattlicher Balken. 

Mit Tagesanbruch erhob er ſich ſchon vom Lager, 
kleidete ſich an, machte einen einſamen Spaziergang, 
ſeine Gedanken zu ordnen, kam zum Frühſtücke der 
Eltern, ihnen Troſt und Hoffnung einzuſprechen, dann 
zu ſeiner Frau, um ſie durch eine weit heiterere Miene, 
als die vom vorigen Tage zu beruhigen und ehe noch 
die gewöhnliche Zeit der Viſiten gekommen, war er auf 
dem Wege zu feiner Schwiegermutter. Dieſe mußte 
ihn ſchon erwartet haben; denn er ſah fie unruhig am 
Fenſter auf- und abgehen und fand die Hausthüre ſchon 
geöffnet, ehe er ſchellte. Frau von Kühlefeld empfing 
ihren Beſuch mit der ausgeſuchteſten Höflichkeit. Nach. 
den gewöhnlichen Begrüßungsformeln begann ſie: 

„Herr Sohn! Ich halte es für meine Pflicht, 
Ihnen die Mittheilung zu machen, daß ſeit einigen 
Tagen über den Credit Ihres väterlichen Hauſes nachtheilige 
Gerüchte in Circulation ſind. Offenbar hat Niemand 
gewagt, Ihren Eltern und Ihnen dies anzuzeigen, 
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ſonſt hätten Sie zweifelsohne ſchon gerichtliche Schritte 
gegen die böswilligen Verläumder eingeleitet. Mir, 
als nahen Verwandten Ihres Hauſes, welche ebenfalls 
über deſſen Ehre zu wachen hat, ſteht es zu, Sie dazu 
aufzufordern. Säumen Sie keinen Augenblick damit!“ 

Dr. Endlin erwiderte mit großer Ruhe auf dieſe 
pathetiſche Aufforderung: 

„Und wenn die Gerüchte Wahrheit wären? Wenn 
der Vater durch die neueſten politiſchen Umwälzungen 
wirklich in eine Lage gekommen wäre, aus der ihn 
nichts retten kann als eine nicht unbedeutende Summe 
baaren Geldes — für das er indeſſen Depöt geben 
könnte.“ 

Die Räthin war bei dieſen Worten ganz bleich 
vom Sopha aufgefahren und ſuchte nach ihrem Flacon. 
Dann machte die Bläſſe einer zornigen Röthe Platz. 

„So ſteht's alſo mit dem Hauſe Endlin? Das 
iſt fein geprieſener Reichthum? Pauvre enfant! Bei 
Deiner Schönheit, Deiner feinen Erziehung! und jetzt, 
da ſie mir mitgetheilt hat, daß ſie Mutter werden 
wird! Horreur!* } 

Dann ſich etwas faſſend, fuhr fie fort: 

„Sorgen Sie doch wenigſtens, daß Ihr Ver— 
mögen nicht verloren geht. Sorgen Sie für Fanny 
und Ihr Kind! Ihre Eltern haben Ihnen eine Rente 
von dreitauſend Gulden ausgeſetzt, laſſen Sie ſich dieſe 
kapitaliſiren, ſich Hypothek geben, nehmen Sie Papiere, 
Waaren, Alles! treiben Sie Außenſtände ein, ſorgen 
Sie mit einem Worte für ſich und für Fanny, ſo 
lange es noch Zeit iſt. In einem ſo großen Geſchäfte 
läßt ſich viel auf die Seite ſchaffen. Nur keinen Edel— 
ſinn in ſolcher Lage! Wenn Sie nichts haben, werden 
Sie noch verſpottet dazu und Niemand gibt Ihnen 
was! Auf mich wenigſtens rechnen Sie nicht! was ich 


habe, brauche ich für mich.“ 


„Ich werde Sie nie beläftigen, Frau Domänen— 
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räthin!“ ſprach Franz ſehr ernſt. „Uebrigens muthen 
Sie mir nichts zu, was das Geſetz, wie die Ehre ver— 
bieten!“ 

„Geſetz und Ehre! lächerlich! wenn man durch 
Armuth aus der guten Geſellſchaft ausgeſtoßen wird, 
wenn man hungert! Mit was gedenken Sie denn Fanny 
für die Folge zu ernähren, wenn ich fragen darf, 
Herr Schwiegerſohn?“ 

„Mein Fleiß, meine Kenntniſſe werden ausreichen, 
meiner Familie Alles für das Leben Nothwendige zu 
verſchaffen,“ war die Antwort. 

„Das Nothwendige!“ höhnte die Räthin. „Meine 
Tochter iſt an mehr gewöhnt als an das Nothwendige. 
Sie iſt zu gut für eine kleinbürgerliche Exiſtenz. 
Einen Ausweg ſehe ich nur, wenn Sie ein für alle— 
mal Ihre demokratiſchen Velleitäten ablegen und ent— 
ſchiedener Anhänger des Adels, der Geiſtlichkeit, des 
Hofes werden wollen. Die Reaction bedarf jetzt 
muthiger und gelehrter Vorkämpfer und bezahlt 
ſie gut. Gräfin Sponi, die man mit Recht das Haupt 
der Camarilla nennt, iſt meine intime Freundin. 
Mir und Fanny zulieb wird ſie dafür ſorgen, daß 
Sie Carriere am Hofe machen. Suchen Sie ſobald 
als möglich Gelegenheit, Ihre gute Geſinnung zu 
bethätigen.“ 

Die künſtliche Faſſung, die Franz mühevoll 
behauptet, ſchwand bei der unerhörten Zumuthung. 
Zornglühend erwiderte er: 

„Meine Ehre, meinen Charakter habe ich nicht 
verkauft, als ich Ihre Tochter heirathete. Sie haben 
ſie mir gegeben, weil ſie mich für reich hielten, das 
erkenne ich nun, trotz Ihrer Verſicherung, daß Ihnen 
das Materielle ein Gräuel ſei und das Glück Ihrer 
Tochter Ihnen höher ſtehe, als Reichthum. Ich ſelbſt 
habe mich für reich gehalten, ſonſt hätte ich nicht um 
Fanny geworben. Wir Beide müſſen die Folgen 
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unferes Irrthums jetzt tragen und können Geſchehenes 
nicht ändern. Sie ſind einmal meine Schwiegermutter 
und ich bin Ihnen als ſolcher Rückſichten ſchuldig. 
Danken Sie es dieſen, daß ich auf ſolche Zumuthungen, 
wie Sie eben meiner Mannesehre gemacht, nicht energiſcher 
antworte.“ 

Nun war es an der Domänenräthin zornglühend 
zu werden. Man hätte glauben können, ſtatt einer 
feinen Hofdame eine Furie vor ſich zu ſehen, als ſie 
auffuhr: a 

„Noch Bettelſtolz! Ich habe die Großmuth, ihm 
eine Exiſtenz anzubieten und er wird zum Dank 
ungezogen. Es iſt nun meine Mutterpflicht, für 
Fanny und das unglückliche Weſen, dem ſie das Leben 
geben wird, zu ſorgen. Die Möbel habe Ich gekauft, 
verſtehen Sie! ſie gehören Fanny, wagen Sie nicht 
darüber zu disponiren! Auch die dreitauſend Gulden, 
die ich Ihnen als Heirathsſteuer gab, die drei öſter— 
reichiſchen Obligationen gehören Fanny, find ihr Nadel- 
geld. Ich gab Sie Ihnen nur zum Aufbewahren 
und da ich fürchten muß, daß Sie ſie zur Unterſtützung 
Ihrer Eltern verwenden könnten (man kennt ja Ihre 
Großmuth!) möchte ich recht ſehr bitten, ſie mir wieder 
zurückzuſchicken. In meiner Hand werden ſie ſicherer 
dem Zwecke dienen, ein Nothpfennig für die arme 
Fanny zu ſein, ſie und Ihr Kind wenigſtens vor'm 
Hunger zu ſchützen, Herr Schwiegerſohn!“ 

Sprachlos hatte Franz angehört, wie die ſeit ihrer 
frühen Jugend in der Verſtellung geſchulte Hofdame 
einmal rückſichtslos ihre wahre Natur zeigte. 

Er erwiderte kalt: 

„Es gehört zwar die kleine Heimſteuer an Mo— 
bilien und den drei Obligationen mir, da Sie Güter- 
gemeinſchaft auszuſchließen nicht für gut fanden, doch 
werde ich die Möbel als Fanny's Eigenthum betrachten 
und die Obligationen werde ich heute oder morgen 
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noch Fanny ausliefern. Sie mag ſie Ihnen über⸗ 
geben. Ich thue das nicht, weil ich muß, oder be— 
fürchte, daß Fanny je hungern könnte, ſo lange ſie 
meine Frau iſt, ſondern lediglich, um von Ihnen auch 
gar nichts geſchenkt erhalten zu haben und — mit 
Ihnen nie mehr etwas zu thun zu haben.“ 

Bei dieſen Worten machte der Doctor eine Ver— 
beugung, nahm den Hut und verließ die etwas ver— 
blüffte gnädige Frau. — 

Von allen Verwandten verlaſſen, mußte ſich der 
ältere Endlin dazu entſchließen, eine Verſammlung 
ſeiner Gläubiger anzuberaumen, um eine Stundung 
von ihnen zu erlangen. Er ließ demnach ſeinen bis— 
herigen Anwalt Dr. Luchs rufen, der vor Allem ſich 
einen nicht unbedeutenden Vorſchuß erbat, dann Winke 
fallen ließ, daß er bereit ſei, goldene und ſilberne Ge— 
ſchirre, oder andere Werthſachen in ſeinem eigenen Hauſe 
aufzubewahren, um für alle Fälle einen kleinen Rück— 
halt zu haben, was aber Herr Endlin nicht zu hören 
ſchien. Nachdem der Advokat erkannt, daß von dem 
Schiffbrüchigen weiter nichts herauszupreſſen ſei, ließ 
er mit Hülfe ihm befreundeter Collegen, die ebenfalls 
ein Intereſſe daran hatten, daß ein Concurs aus⸗ 
breche, die Anfangs Endlin ganz geneigte Gläubiger— 
verſammlung reſultatlos verlaufen, ſo daß Endlin als 
ehrlicher Mann ſich entſchloß, ſeine Lage dem Ge— 
richte mitzutheilen und ihm ſeinen ganzen Beſitz zur 
Befriedigung ſeiner Gläubiger zur Dispoſition zu 
ſtellen. 

Als der alte Mann den ſchweren Gang zum 
Gerichte antrat, der ſeiner ſein ganzes Leben lang 
heilig gehaltenen kaufmänniſchen Ehre den Gnadenſtoß 
geben ſollte, begegnete ihm auf der Treppe ſeines Hauſes 
Frommel Lehfeld, der Viehhändler, der ihm ſeit langen 
Jahren Gangvieh für ſeine Oekonomie beſorgt und die 
fetten Thiere wieder verkauft und ſich immer als reeller 
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Händler bewährt hatte. Dem armen Iſraeliten kamen 
die Thränen in die Augen beim Aublicke des vor 
Kurzem noch ſo reichen Fabrik- und Gutsbeſitzers, der 
ihm ſo manchen Thaler zu verdienen gegeben und den 
jetzt Kummer und Sorge niederbeugten. Reſpektvoller 
als je grüßte er ihn, dann zog er einen ſorgfältig 
eingewickelten Brief aus der Taſche und ſprach: „Leſen 
Sie und nehmen Sie's an, Herr Endlin! Es iſt von 
keinem Juden, der will prellen die Leut', um zu faul- 
lenzen und zu ſchwelgen, von keinem Börſenjuden, 
ſondern von einem Juden, der arbeitet mit ſeinen 
Kindern auf ſeiner Oekonomie, der ſpart und Gutes 
thut, und dem Sie manche Fuhr Wolle abgekauft haben. 
Sie dürfen's annehmen, Herr Endlin! er hat's liegen 
und braucht's nicht und weiß, daß er's wieder kriegt 
vom Herrn Endlin und bald wiederkriegt; denn das 
Haus Endlin iſt immer dageſtanden groß und wird 
auch wieder daſtehen groß, ſonſt müßt's geben keine 
Gerechtigkeit.“ ; 
Der Kaufherr entfaltete den Brief. Er war auf 
gewöhnlichem Schreibpapier von einer Hand geſchrieben, 
die wohl verrieth, daß ihr Beſitzer beſſer den Pflug, 
als die Feder handzuhaben verſtand. Seiner ortho— 
graphiſchen Fehler etwas entkleidet, lautete das Schreiben: 
Herrn F. Endlin in N. N. 

Da ich habe liegen zehntauſend Gulden und habe 
vernommen, daß Sie können gebrauchen das Geld 
und als alter Geſchäftsfreund bin überzeugt von 
Ihrer Redlichkeit trotz allem Gedieber und weiß, 
wie Sie haben gethan viel Gutes den armen Leuten, 
biete ich Ihnen an obiges Geld gegen Wechſel auf 
6 Monate und 4 Procent und können Sie ihn 
prolongiren nach 6 Monaten, wenn Sie es brauchen. 


Hochachtungsvoll 
Joſeph Baruch. 
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Beim Leſen dieſes der Kalli- und Orthographie nach 
abſcheulichen, dem Herzen, das ihn diktirt hatte, nach 
bewundernswerthen Briefes entquoll ein Thränenſtrom 
den Augen des vom Schickſal hart heimgeſuchten Ehren— 
mannes. Seine Verwandten, die reichen Banquiers, und 
Andere, denen er im Glücke ſo viel genützt, hatten ihn 
Alle in der Stunde der Prüfung verlaſſen, da kam ein 
Jude, den er kaum beachtet, mit dem er nur bei 
Wolleeinkäufen in Berührung gekommen und bot ihm 
eine für ſeine Verhältniſſe gewiß nicht unbedeutende 
Summe und ohne jede andere Garantie, als die 
ſeiner Ehrlichkeit. 

Noch ein paar ſolche wahre Freunde und er wäre 
gerettet! Der allein aber konnte ihm nicht helfen, es 
wäre gewiſſenlos geweſen, ihn für ſeine Großmuth der 
Gefahr auszuſetzen, vom Strudel des Unglücks auch 
ſein Geld verſchlungen zu ſehen! 

Herr Endlin ſteckte den Brief ein, drückte dem 
Unterhändler, dem auch die Thränen in den Augen ſtanden, 
innig die Hand und ſprach: 

„Ich werde Herrn Baruch ſchreiben und ihm für 
ſein großherziges Anerbieten danken, das ich aber ab— 
lehnen muß. Ich will Niemand in mein Unglück mit⸗ 
hineinziehen.“ 

„Sie ſollen aber auch nicht in's Unglück, Herr 
Endlin!“ ſchrie Lehfeld, aber Dieſer, ihn nochmals 
mit der Hand grüßend, ſchnitt jedes weitere Geſpräch 
ab, indem er die Treppe ſo eilig er konnte hinabſtieg. 

Es kam, wie es kommen mußte, da Advokat 
Luchs trotz Vorſchüſſe und des Weines, den er ſich aus. 
dem Endlin'ſchen Keller holen ließ (angeblich zu ſeiner 
Stärkung in der ſchwierigen Vertretung dieſes Hauſes 
und ſeinen Kummer über deſſen Unglück) ſeinen 
Clienten verrieth und Gemeinſchaft mit den andern 
Advokaten machte, um jede Stundung, jeden außer— 
gerichtlichen Vergleich zu hintertreiben und auf einen 
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fetten Concurs hinzuſteuern, bei dem nur die Advo— 
katen gewannen. Von Letzteren war Dr. Wohlmuth 
der einzige, welcher verſuchte, Herrn Endlin im Beſitz 
ſeiner Güter bis zum Eintritt günſtigerer Conjunec⸗ 
turen zu erhalten, er veranlaßte ſogar eine Petition 
angeſehener Bürger um Staatshülfe, da das Stille— 
ſtehen oder gar Eingehen des Endlin'ſchen Etabliſſe— 
ments den Nothſtand der Umgegend bedeutend ver— 
mehren werde. Dieſe Petition ſollte Dr. Luchs, der 
Anwalt Endlin's, nebſt einer von ihm verfaßten Vor⸗ 
ſtellung an die Staatsregierung ſchicken, ſie gelangte 
jedoch nie an ihre Adreſſe. Wir vergaßen noch Je— 
mand zu nennen, der Vortheil zog beim Zuſammen— 
bruch des Hauſes Endlin, die — Frau Räthin Ziebein, 
welche durch Unterſtützung des Dr. Luchs und vermöge 
ihres Einſtandsrechtes und Baargeldes in jener geld— 
armen Zeit Haus und Güter des falliten Kaufherrn 
um einen wahren Spottpreis an ſich brachte. Dieſer 
ſkandalöſe Verkauf (es ward nicht der vierte Theil des 
wirklichen Werthes gelöſt, wodurch die Gläubiger in 
bedeutenden Nachtheil kamen) ward zum Todesſtoß für 
den ehrlichen Endlin, der den Gedanken nicht ertragen 
konnte, Leute, die ihm Vertrauen geſchenkt, um ihr 
Vermögen gebracht zu ſehen. Von jener Zeit an er— 
quickte den alten Mann kein Schlaf mehr, kein Eſſen 
ſchmeckte ihm, wie geiſtesverwirrt irrte er auf den 
Feldern des Dörfchens umher, wohin er ſich kurz nach 
der Kataſtrophe mit ſeiner Frau zurückgezogen und 
verfiel bald darauf in eine Krankheit, die ſeinen Tod 
zur Folge hatte. Seine treue Gemahlin, die alles 
verſucht hatte, ihn zu tröſten, deren Liebe und Sorgfalt 
für den langjährigen Genoſſen ihres Lebens mit 
ſeinem Unglücke ſich nur vermehrt hatte, überlebte ihn 
nicht lange. Trotz aller Bemühungen ihres Sohnes, 
des Doctors, ward ſie ſeit jener Stunde ebenfalls tief— 
ſinnig, verlor das Intereſſe an Allem und ſehnte ſich 
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nach dem Tode, nach der Vereinigung mit dem voraus— 
gegangenen Gatten. In dem einſamen Dorfkirchhofe 
ruhen ſie vereint auch im Tode. In dem verlaſſenen 
Hauſe in der Stadt (auch Dr. Endlin war ausge⸗ 
zogen) herrſchte ſtatt der früheren friedlichen Thätig⸗ 
keit ein wildes Durcheinander. Da erſchienen Gerichts 
perſonen, um alles Inventar aufzunehmen, Liebhaber 
zum Hauſe mit Taxatoren, es einzuſehen und ſchließ— 
lich die Strichskommiſſion, um alles zu verkaufen. 
Da fehlte auch der kecke Izik nicht, der zu mehr Geld 
gekommen war, und jetzt nach der Mode ein ſchwarz— 
roth-goldenes Band trug. Er kam zu ſtreichen, was 
billig und auf die Möbel, die ſauberen Betten der 
Frau Endlin die ſchmutzige Hand zu legen. Mit 
Ingrimm fixirte ihn der ehrliche Lehfeld, der die rothe 
Kuh, die er in's Haus geliefert, nicht in die Hände 
von Leuten kommen laſſen wollte, die ihren Werth nicht 
kannten und nach dem Strich in die Küche zu Füchs— 
lein ſchlich, die ihm, den verachteten Viehjuden, dort ſo 
manchen guten Kaffee eingeſchenkt. Ja, Füchslein war 
wieder im Hauſe; auch in ihr Dorf war die Kunde 
gedrungen vom Unglücke, das Herrn Endlin betroffen 
und ſie hatte ſich ſogleich auf den Weg zu ihm 
gemacht, und eine Unterredung mit ihm verlangt. Was 
ſie miteinander verhandelt, erfuhr man nicht. Martha 
kam traurig aus dem Zimmer, blieb aber im Hauſe; 
denn die Köchin aus dem Engliſchen Hof hatte Herrn 
Endlin gebeten, fie zu entlaſſen, da er ihrer doch nicht 
mehr lange bedürfe und ſie gegenwärtig einen guten 
Dienſt bekommen könne, auch bei den übrigen Dienſt— 
boten war eine förmliche Anarchie eingeriſſen, ſie 
glaubten, da doch Alles aus Rand und Band gehe, 
ſich das Näſchen, ja ſelbſt das Stehlen erlauben zu 
dürfen. Da kam Martha erwünſcht, ſie brachte wieder 
Ordnung in's Haus und als das übrige Geſinde ent— 
laſſen war, blieb ſie allein im leeren Gebäude, ſie 
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erhielt die Schlüſſel zu allen Zimmern, um das Inventar, 
bis es verkauft war, unter ihrer Obhut zu behalten. 
Schmerzlich war ihr der Abſchied von ihrer Herrſchaft, 
ſchaurig der Aufenthalt im öden Hauſe, traurig mit 
anzuſehen, wie ein ſchönes Inventarſtück ihrer Herr— 
ſchaft nach dem andern unter rohen Späßen der 
Strichsluſtigen in fremde Hände kam. 

Heute ſollte dieſe Qual ein Ende nehmen, dieſen 
Abend noch ſollte fie die Thüre des Hauſes ſchließen 
und die Schlüſſel in die Hände des Gerichtes liefern. 
Nachſinnend, traurig ſaß fie auf einem übriggebliebenen 
Holzſtuhl in der Küche, als Lehfeld eintrat. Er ſchien 
ſehr betrübt, beim Anblick Martha's konnte er die 
Thränen nicht zurückhalten. Das Mädchen reichte ihm 
die Hand und ſprach: 

„Ihr kommt wohl, um Abſchied von mir zu 
nehmen, Lehfeld! Abſchied für immer vielleicht, wer weiß 
ob wir uns wiederſehen“. 

„Was für Stuß reden Sie, Jungfer Martha!“ 
erwiderte der Jude, „Gott wird uns behüten, daß 
wir uns ja wieder ſehen, damit ich Ihnen einmal 
kann vergelten alles Gute, was Sie mir haben er— 
wieſen hier in dieſer Küch'!“ 

„Was hab' ich armer Dienſtbote Euch Gutes 
thun können? ein bischen Kaffee, eine warme Suppe.“ 

„Die Gab' macht's nit, Jungfer, das Herz macht's. 
O, es thut wohl einem armen Juden, der aller Welt 
ſoll machen mores, der wird verhöhnt, verſpottet, nicht 
nur von den Dummen, von den Rohen, ſondern auch 
von Denen, die ſich nennen gebildet, wenn er Jemand 
findet, der ihn behandelt wie Seinesgleichen, wie einen 
Menſchen. Das haben Sie gethan, Jungfer Martha, 
und das vergeß ich Ihnen nicht und wenn es wahr 
iſt, daß Sie wieder wollen nach Amerika, geb' ich Ihnen 
mit einen Brief an meinen Bruder, der iſt geworden 
ein mächtig großer Kaufmann in Richmond, kauft auf 
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die Baumwolle von den Baronen, hat mir oft ge— 
ſchrieben: ich ſoll kommen zu ihm und mir Geld an— 
geboten. Einmal hab' ich davon angenommen, als 
ich wär geworden machulle, weil ich nicht kann ſchinden 
die Bauern, ſondern die Kuh hergieb, wenn ich Noth 
ſeh'! Was will ich machen? Ich verlier immer, wenn 
der Bauer greint.“ 

„Ich weiß, Ihr habt ein gutes Herz, Lehfeld.“ 

„Hab ich?“ ſprach Lehfeld, hocherfreut über dieſe 
Anerkennung. „Aber Sie brauchen meinen Brief gar 
nicht, Jungfer Martha! denn, wenn Sie reiſen nach 
Amerika, dem freien Land, wo man kann werden an— 
ſäßig und heirathen auch ohne Matrikel und ohne daß 
man fragt nach dem Glauben, dann reiſe ich mit Ihnen 
und ſtell' Sie ſelbſt vor meinem Bruder und Sie ſollen 
werden reich, wie Sie es verdienen und glücklich.“ 

Martha ſchüttelte traurig den Kopf: 

„Ich reiſe nicht nach Amerika, Lehfeld. Und das 
Glück finde ich weder drüben, noch hier.“ 

Auch Lehfeld ließ nach der Extaſe, in die er ge— 
rathen war, ernüchtert den Kopf ſinken. Nach einer 
Pauſe fuhr Martha fort: 

„Aber von Euch, Lehfeld, iſt es wirklich eine 
große Thorheit, hier zu bleiben und Euch mit dem 
mühevollen Viehhandel zu plagen, bei dem Ihr, wie 
Ihr ſelbſt geſteht, nichts profitirt, während Ihr durch 
Eueren reichen Bruder in Amerika eine viel beſſere 
Stellung erhalten könntet?“ 

„Ich will keine beſſere Stellung,“ erwiderte der 
Viehhändler. „Das Geſchäft, zu dem ich bin geworden 
erzogen und gerade die Arbeit dabei freut mich und 
werd' ich auch nicht reich mit dem Viehhandel, leb' ich 
doch davon und hab' geholfen ſchon Manchem. Uebrigens 
vielleicht wär' ich doch gefahren und hätt' mich nicht 
geforcht vor'm großen Waſſer, aber Eins hält mich ab.“ 

„Was iſt das?“ frug das Mädchen. 
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„Soll ich's Ihnen jagen, Jungfer Martha? Ich 
bin ein Jud. Meine Vorfahren hat man beraubt, 
geſchunden, todtgeſchlagen, wie Raubthiere; bunte Jacken 
hat man ihnen angezogen, in enge, ſtinkende Gaſſen 
hat man ſie geſperrt. Auf dem Platz, wo die Kirch' 
ſteht, links von dieſem Haus, war vor fünfhundert 
Jahren eine Synagoge. Dort haben ſich alle Juden 
dieſer Stadt ſelbſt verbrannt, um den Martern zu 
entgehen, die man ihnen zugedacht, weil ſie angeblich) 
Brunnen vergiftet hätten. Gutes haben wir bisher 
nicht viel erfahren in dieſem Land', wo wir noch heut- 
zutag als ſchädliche Raubthiere betrachtet werden, die 
man ſich nicht vermehren läßt, ehe ſo und ſo viele 
erſt ausgeſtorben ſind. Und doch drei Stunden von 
hier, hoch auf einem Berg, liegt der Kirchhof, wo 
meine Eltern ſchlafen und ich möchte auch einſt dort 
ſchlafen und nicht im fremden Land. Iſt's nicht zum 
Lachen, Jungfer Martha, daß ein deutſcher Jud' nicht 
nach Amerika geht aus Vaterlandslieb'?“ 


Neuntes Kapitel. 


Eine heruntergekommene Adelsfamilie und eine 
betrogene Erbſchleicherin. 


Das Jahr 1848 hat manchen ſtolzen Adeligen 
geſchreckt, darunter den penſionirten Präſidenten Frei— 
herrn von Habichtsheim-Altdorf, deſſen geſtrengen 
Patrimonial-Richter die Bauern verjagten, deſſen Holz 
ſie plünderten, deſſen Wild ſie erlegten — es gab aber 
auch Adelige, die mit großem Gleichmuth die Ereigniſſe 
jener unruhigen Zeit ſich abſpinnen ließen, aus dem 
einfachen Grunde, weil ſie nichts mehr zu verlieren 
hatten und zu dieſen Glücklichen zählte der Vetter 
des obengenaunten Präſidenten, Tankred von Habichts— 
heim⸗Neudorf und ſeine Schweſter Sybille. Während 
die Linie des Expräſidenten ſich Geld und Gut er— 
halten, und ihr letzter Sproſſe es noch beträchtlich 
vermehrt hatte, waren die Barone der Seitenlinie Habichts— 
heim⸗Neudorf dagegen ſo unglücklich, in der Wahl 
ihrer Ahnen nicht vorſichtig genug geweſen zu ſein; 
es waren dies fürchterliche Schlemmer geweſen, die 
ähnlich dem Ritter von Rodenſtein ganze Beſitzungen 
„vertrunken“ hatten. Der Vater des Baron Tankred, 
der ſonſt grundſätzlich ſowohl Kirchen, als auch das 
ſeiner Familie verloren gegangene Ort Neudorf mied, 
beſuchte doch einmal die Kapelle dieſes Dörfleins, wo 
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ſich die Gräber und Steinbilder feiner Ahnen befinden, 
lediglich in der Abſicht, wie er ſagte, „um die Lumpe 


kennen zu lernen, die ihm ſeine Dörfer verpraßt hatten.“ 


Das war nun nicht mehr zu ändern und dem Baron 


Hadubrand, dem Vater Tankred's ging es in Folge 
deſſen mit ſeiner Familie auch herzlich ſchlecht, zumal 
er zu dem einzigen Handwerk, welches in jener blutigen 


Napoleon'ſchen Zeit dem geldloſen Adeligen etwas ab- 
warf, dem der Waffen, auch gar keinen Beruf hatte 
und — man ſtaune! — Maler wurde. Er wäre 


ſicher dabei verhungert und auch ſeine ganze kapitel⸗ 
und turnierfähige Race geräuſchlos mitausgeſtorben, 


wenn nicht mit einem Male der hülfsbedürftigen 


Familie ein ganz abſonderlicher Glücksſtern aufge⸗ 
gangen wäre. Ildefonſe, die einzige Schweſter des 
malenden Barons, lebte als Geſellſchafterin einer reichen 
Dame in Coblenz zur Zeit der franzöſiſchen Revolution, 
als ſich der Strom des emigrirten franzöſiſchen Adels 
über jene Gegend ergoß. Als ächtes blaues Blut 
brachte ſie dieſem ihre Sympathien entgegen und kam 
vielfach mit ihm in Berührung und obgleich die Ge— 
ſchichtsſchreiber weder Schönheit noch Tugend an ihr 
rühmen und das böſe Gerücht ſogar behauptete, ihr 
Herz habe, als Napoleons Offiziere an den Rhein 
kamen, auch dieſen, obgleich ſie „roturiers“ geweſen, 
ſich nicht zu verſchließen gewußt, gelang es ihr doch, 
die Hand eines Marquis von Pretainville zu gewinnen, 
dem ſie „viel Lieb's und Treu's gethan.“ Eine 
glänzende Partie war dies allerdings nicht zu nennen; 


denn der Emigrant beſaß ſo viel wie ſeine Gemahlin, 


nämlich nichts, und ſeine Aktien, je einmal etwas 
wiederzubekommen, ſtanden zu jener Zeit auch furcht- 


bar niedrig, ſo daß der Baron Hadubrand wenig Ver— 
gnügen an dieſer Verbindung fand. Es ſollte aber 
anders kommen, als nach dem Sturze Napoleons und 
der Wiederkehr der Bourbonen der Adel ſeine Güter 
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zurüderhielt. Der Marquis von Pretainville kam 
nicht nur wieder in den Beſitz ſeines eigenen Schloſſes, 
ſondern erbte auch die in der Zwiſchenzeit bedeutend 
ameliorirten Güter ſeines älteren Bruders und in 
Kurzem war aus der bettelarmen Fräulein Ildefonſe 
eine der reichſten Gutsbeſitzerinnen geworden. Ihr 
Bruder, der Baron Hadubrand beeilte ſich aber, nach 
Frankreich zu reiſen, um der neuen Heimſtätte der 
jetzt doppelt geliebten Schweſter das zu verleihen, was 
ihr noch abging: die Weihe der Kunſt. Er malte 
ihr eine Gallerie von Schönheiten, nach Engliſchen 
Keepſakebildern, eines ſüßlicher, wie das andere, aber 
als Decoration ganz ausgezeichnet — das „gemalte 
Serail“ eines deutſchen Königs war nicht damit zu 
vergleichen. — So erhielten Schwager und Schweſter 
im Laufe der Zeit eine Unzahl „tableaux“ und Baron 
Hadubrand dafür freie Station und das nöthige Geld, 
ſowohl um ſeinen Prozeß wegen des Forſtes fortzu— 
führen, als auch um Weib und Kinder, die er in 
Deutſchland zurückgelaſſen, zu ernähren. Dieſe 
ſchweſterlichen Geldzuſchüſſe währten fort, auch als der 
Baron durch den Tod ſeiner Gemahlin gezwungen 
war, in ſein Vaterland zurückzukehren und ſich der 
Erziehung ſeiner Kinder ſelbſt anzunehmen. Kurze 
Zeit darauf ſtarb auch der Marquis und feine troſt— 
loſe Wittwe, der es trotz der aufgehäuften brüderlichen 
Kunſtſchätze auf ihren Schlöſſern in Geſellſchaft von 
Landpfarrern und Bauern nicht beſonders gefiel und 
die als Gegenbild zur Venus von Milo und jchon 
ihres defekten Franzöſiſch wegen wenig Ausſicht hatte 
in Paris Furore zu machen, ließ ſich von ihrem 
Bruder leicht überreden, ihre Güter zu verkaufen und 
nach Deutſchland zurückzukehren, um die Huldigungen 
entgegenzunehmen, welche die Germanen jener Zeit 
franzöſiſchen Marquiſen (ihre Vergangenheit mochte 
geweſen ſein welche nur immer) nie verſagten, voraus 
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geſetzt, daß fie Geld hatten! In der That ſpielte auch 
„die Herzogin“ (dieſe Standeserhöhung ward ihr vom 
Publikum ſtempelfrei bewilligt) in der kleinen Stadt, 
wo ſie ſich niedergelaſſen und ein ſtattliches Haus mit 
Stallungen und einem großen Garten angekauft hatte, 
bald eine der erſten Violinen in der feinen Geſell— 
ſchaft, — der Adel, die hohe Beamtenwelt, die Finanz— 
ariſtokratie machten ihr die Aufwartung und wenn 
auch einige Fromme im Lande ihr Vorleben und 
ſelbſt ihre gegenwärtige Aufführung bemäkelten, (ſie 
ſollte trotz ihres hohen Alters bisweilen Schauſpieler, 
die ihr gefielen, durch eine in ihren Gartenſalon 
führende geheime Thüre einlaſſen, ja von Zeit zu Zeit 
Orgien feiern) ſo verſäumten ſie doch nicht, dieſelbe 
ehrfurchtsvoll zu grüßen, wann fie umſtrahlt vom 
Glanze des Reichthums mit ihren ſtolzen Braunen 
und reich gallonirten Lakaien durch die Straßen fuhr. 

Da die „Herzogin“ mit zunehmendem Alter 
(wenigſtens äußerlich) fromm wurde, ſöhnten die 
Moraliſten ſich vollends mit ihr aus und zogen ſie 
bei zu ihren Contributionen. Dies hatte übrigens 
ſeine Schwierigkeiten; denn mit dem Alter wuchs nicht 
nur die Frömmigkeit, ſondern auch der Geiz der Mar— 


quiſe — jenes Laſter, welches, wenn auch andere den 


Menſchen verlaſſen, ihm am treueſten bleibt. Am 
meiſten empfanden dieſe Veränderung ihre Couſine 
und ihr Couſin, zumal nach dem Tode ihres Vaters, der 


doch immer noch einen gewiſſen Einfluß auf ſeine 


Schweſter behauptet hatte. Zwar zahlte die Mar— 
quiſe nach wie vor die Deſerviten des Dr. Luchs in 
dem Wald-⸗Prozeſſe — dies zu vernachläſſigen geftattete 
eben ihr Geiz nicht — aber nicht ohne jetzt darüber 
zu murren und ſich für dieſe Auslagen dadurch zu 
entſchädigen, daß ſie die bisher zum Unterhalte ihrer 
Verwandten ausgeſetzte Geldunterſtützung auf ein Mini- 
mum reducirte. Dem Couſin, der bisher in ziem⸗ 
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lichen Gnaden bei ihr geftanden, entzog fie ſogar den 
herkömmlichen Dukaten, den er bisher für jedes feiner 
Geburtstagsgedichte erhalten. Zum Vorwand mußte 
ihr deſſen angebliche Neigung zur Verſchwendung dienen 
— Freifräulein Sybille von Habichtsheim hatte es im 
eigenen Intereſſe für angezeigt gehalten, der Tante 
dieſe Meinung über ihren Bruder beizubringen, weil 
ſie fürchtete, Tancred möge von der Erbſchaft den 
Löwenantheil erhalten; denn die Tante liebte ſie nicht, 
ſo wenig wie alle alten Coquetten die jungen und wie 
alle alten Geizhälſe verhungerte, arme Verwandte, 
denen ſie den Wunſch nach ihrem Tode aus den Augen 
leſen, lieben. 

Die perfide Taktik der Schweſter ſchadete nun 
dem Bruder, ohne ihr ſelbſt zu nützen. Sie wollte 
ihm eine Grube graben und fiel mit hinein. Die 
Marquiſe zog ſich immer mehr zurück von ihren armen, 
heruntergekommenen Verwandten, denen es immer ſchwerer 
wurde, Zutritt bei ihr zu erlangen, während Frau v. 
Ziebein, die reiche Mutter des Banquiers der Mar⸗ 
quiſe, von Tag zu Tag feſteren Fuß in ihrem Hauſe 
faßte; ja als die alte Franzöſin (wie fie auch im 
Volksmunde hieß) aus Angſt über die Februarrevo— 
lution in Paris, wo fie noch Gelder placirt hatte, 
ernſtlich krank wurde, da übernahm Frau Räthin aus 
„purer Freundſchaft und Mitleid mit der verlaſſenen 
Fremden“ ſogar die Krankenwart unter Aſſiſtenz ihrer 
Tochter und Schwiegertochter. Die alte Erbſchleich— 
manie war wieder über ſie gekommen, ihre Schwieger— 
tochter bekam jeden Tag zu hören, daß jetzt die Ge— 
legenheit gekommen ſei, die Scharte auszuwetzen, die 
durch den Bankrott ihres Vaters ihrem Vermögen zu— 
gefügt ſei, daß fie mit der größten Liebe und Auf— 
merkſamkeit die Kranke behandeln, alle ihre Launen 
und ſelbſt Ungezogenheiten in Hinblick auf den großen 
Zweck geduldig hinnehmen und im Uebrigen ſie und 
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den Doctor Luchs forgen laſſen ſolle. Was aber den 
Letzteren anbetraf, ſo machte die ſonſt ſo ſchlaue Frau 
diesmal die Rechnung ohne den Wirth. Dr. Luchs 
ging nur zum Schein auf ihre Intentionen ein, that 
aber keinen Schritt, die Marquiſe zur Abfaſſung eines 
Teſtaments zu Gunſten der Ziebein'ſchen Familie zu 
beſtimmen — er ſah für ſich mehr dabei herauskommen, 
wenn die Erbſchaft in die Hände des in Geldſachen 
ganz unerfahrenen Idealiſten, des Baron Tancred und 
ſeiner durch Hunger, Kummer und Erniedrigung ein— 
geſchüchterten Schweſter falle. Sie würden mit Allem 
zufrieden ſein, ſchloß er, und wenn ſie nur Geld 
ſähen, ihn gewähren laſſen, ſo daß er, Doctor Luchs, 
ſchließlich doch der Haupterbe der alten Marquiſe von 
Pretainville bleiben werde. Unter ſolcher Voraus— 
ſetzung war es ihm ganz lieb, daß die Unluſt, welche 
die meiſten reichen Geizhälſe zeigen, wenn ſie ihren 
letzten Willen abfaſſen ſollen, da ſie das Vorurtheil 
haben, dieſer Akt zöge den Tod in Kürze nach ſich, 
auch bei der Marquiſe ſich einſtellte. Als mit Zu— 
nahme ihrer Krankheit auch die Zudringlichkeiten der 
Frau Räthin ſich mehrten, kam ſie, um Ruhe zu be— 
kommen, auf den Ausweg, ſich zu ſtellen, als habe 
ſie bereits ein Teſtament, wenn auch nicht vom Dr. 
Luchs, anfertigen laſſen, in welchem die Töchter der Räthin 
reich bedacht ſeien. Dieſe Eröffnung gewährte dieſer 
nimmerſatten Erbſchleicherin einige Befriedigung, doch 
behielt ſie ſich vor, Näheres zu erfahren und eventuell 
ein Codicill durchzuſetzen, und verdoppelte, um die 
Kranke willig zu machen, ihre Aufmerkſamkeiten. Der 
Marquiſe behagte ſolche Bedienung natürlich beſſer, als 
die von Verwandten, die ſie mit Mißtrauen betrachtete, 
oder gar von unzuverläſſigen Dienſtboten, deßhalb 
ſpielte ſie, die Abſichten der Räthin durchſchauend und 
zum Ueberfluß auch noch von Dr. Luchs darüber be— 
lehrt, Comödie mit ihr und ihren Töchtern bis an 
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ihr jeliges Ende. Sie ſtellte ſich bisweilen ſchlafend, 
um im Momente aufzufahren, wann die Räthin gierig 
nach der in ihrem Bette befindlichen Caiſſette ſchielte, 
worin die Werthpapiere und Diamanten verwahrt lagen, 
zu einer andern Zeit, als erſt nach mehrmaligem 
Klingeln die Frau Rothek mit der Limonade kam, 
äußerte ſie, wie im Selbſtgeſpräch: „Ich kann ja mein 
Teſtament wieder ändern“, kurz ſie terroriſirte von 
ihrem Krankenbette aus die ſo angeſehene Familie 
Ziebein derart, daß ſie auf jeden Wink von ihr dienſt— 
willig, wie die beſtdreſſirten Lakaien, herbei- und fort- 
ſprang. Und alles dies der lieben Caiſſette wegen, 
welche die Kranke nicht von ihrer Seite ließ, der zu 
lieb fie das breiteſte Lager ſich ausgeſucht. „Di je liebe 
Caiſſette wird bald unzertrennlich die Meine,“ dachte 
die Räthin Ziebein und die ganze Stadt dachte es mit 
ihr und konnte, ſo ſehr ſie raiſonnirte, doch ſolcher 
ſtets erfolgreichen Erbſchleichekunſt ihre Bewunderung 
nicht verſagen. Selbſt das unglückliche Geſchwiſter— 
paar von Habichtsheim dachte nicht anders und über— 
ließ ſich nach einigen vergeblichen Verſuchen, bis in's 
Allerheiligſte der Tante vorzudringen, einer ſtillen Ver— 
zweiflung. Einer lauten Verzweiflung dagegen er— 
gab ſich der oldenburgiſche „Major“ Pritzenprudel, ein 
abſcheulicher Wucherer und Aſſocié Izik's in Geldge— 
ſchäften, bei dem das Geſchwiſterpaar in Aftermiethe 
wohnte und dem er in Ausſicht auf die bevorſtehende 
Erbſchaft nicht nur das Logis-Geld geſtundet, ſondern 
ſelbſt Geldvorſchüſſe gegen enorme Prozente geleiſtet 
hatte. Er war ſoeben bei dem Freifräulein Sybille 
geweſen, ihr ſeine Noth zu klagen. Er that dies zwar 
energiſch, aber immerhin uoch mit einiger Rückſicht; 
denn er hatte noch vor Kurzem die Abſicht gehegt, im 
Falle dem Freifräulein die ganze, oder auch nur die 
halbe Erbſchaft der Marquiſe zufallen werde, ſich um 
ihre zarte Hand zu bewerben und wenn er auch jetzt 
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bei den Chancen für die Räthin Ziebein ſolchen Ge— 
danken weit von ſich wies, war doch noch in ſeinem 
vertrockneten Wucherherzen ein kleiner Nachfrühling ſo 
goldenen Traums zurückgeblieben und er verſtummte 
bei den Thränen der Verrathenen. Als er aber ihren 
Bruder die Treppe herauf poltern und ſogar ein 
Studentenlied ſummen hörte, (er war von Abiturienten, 
die er zum Examen vorbereitet hatte, mit Bier und 
Knackwürſten traktirt worden) da kam eine furchtbare 
Wuth über den penſionirten Kriegsmann: 

„Man ſingt,“ ſchrie er den Unglücklichen an, 
„man ſingt! Man hat Urſache zu ſingen bei ſeinen 
Schulden, bei ſeinen Ausſichten, nichts zu erben, he? 
Wie kann man ſich unterſtehen, luſtig zu ſein, wenn 
man nichts hat?“ 

Die Grobheit des Majors war nie im Stande 
geweſen, auf den jungen Baron anſteckend zu wirken. 
Er wußte ſich unter allen Umſtänden ſeine Höflichkeit, 
jeine feinen ariſtokratiſchen Manieren, als einziges Erb— 
theil aus beſſerer Zeit, zu bewahren. Heute war er 
überdies etwas angeheitert; denn er hatte zwei Glas 
Bier getrunken und das war etwas Unerhörtes bei 
ihm, der an hohen Feſttagen dieſen edlen Trank ſich 
ſchoppenweiſe holen ließ, um ihn mit der Schweſter 
zu theilen — er fühlte alſo um ſo weniger ſich auf- 
gelegt, mit ſeinem Miethsherrn ſich in einen unfrucht⸗ 
baren Streit einzulaſſen, warf ſich vielmehr auf ein 
altes Sopha, ein Lächeln unterdrückend, welches der 
Anblick ſeines Drängers in ihm hervorgerufen. 

In der That ſah dieſer Major aber auch gar zu 
komiſch aus. Es war gerade die Zeit, in der er aus— 
zukehren, ſeine Möbel abzuſtauben und Stiefel zu 
wichſen pflegte; denn er duldete keine Dienſtboten, ſo— 
wohl weil ſie etwas koſten, als auch, (wie er immer 
behauptete) weil ſie Kleider und Möbel durch das 
Ausklopfen ruiniren. Bei dieſen Verrichtungen und 
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überhaupt im Haufe, legte der Major faſt alle feine 
Kleider ab, weil er ſie abzuwetzen befürchtete, und trug 
über ſeinen Unterbeinkleidern nur einen alten faden— 
ſcheinigen Huſarenrock mit Schnüren, der ihm den 
Schlafrock erſparte. Nebſtdem hatte er noch ein buntes 
Taſchentuch über den Kopf gebunden. So ſtand der 
lange, hagere, etwas vorgebeugte Mann mit wohlge— 
pflegtem Schnurrbarte, mit ſeinen ausdrucksloſen, groben 
Zügen und ſtieren, unheimlichen Augen, Kehrbeſen und 
Bürſte in der Hand, dem kleinen, zarten, ſchüchternen 
Jüngling gegenüber wie ein Bär einem King Charles⸗ 
Hündchen. 

Das Lächeln des Barons ſchien ihn wenig zu 
kümmern, aber als er ſah, daß ſich Dieſer auf's Sopha 
ſetzte, fuhr er auf, wie von einem elektriſchen Schlage 
berührt und riß mit der linken freien Hand den Ver— 
wegenen vom uſurpirten Sitze empor, indem er ſchrie: 

„Wollen Sie mich vollends ruiniren? Wiſſen Sie 
nicht, daß mein Sopha nur zur Repräſentation Ihnen 
überlaſſen iſt und nicht zum Gebrauch?“ 

Tancred ſchien ſich wirklich Gewiſſensbiſſe darüber 
zu machen, dieſen Paragraphen des Miethvertrags ver— 
geſſen zu haben; er ſchlich, der Verführung zweier 
alten Repräſentations-Seſſel ſcheu aus dem Wege 
gehend, in die Fenſterniſche und zog ſein Taſchentuch, 
um einige Schweißtropfen, die als Folge des unge— 
wohnten Frühſtücks und einer noch ungewohnteren Ci— 
garre auf ſeiner Stirne perlten, abzuwiſchen. 

Dadurch gerieth er aber vom Regen in die Traufe; 
denn mit dem Taſchentuche ſchleuderte er eine halbe 
Wurſt und eine nur wenig angerauchte Cigarre ins 
Zimmer und brachte dadurch auch die Schweſter, welche 
ſich bisher neutral verhalten, dazu, den Major bei 
ſeiner Attaque zu ſecundiren. 

Sybille wußte nicht, wie unrecht ſie daran that; 
denn die halbe Wurſt war für ſie beſtimmt geweſen. 
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„Da haben wir den Schlemmer,“ fchrie fie, die 
corpora delicti aufſammelnd und wenigſtens das 
eine lüſtern betrachtend, „da haben wir den Praſſer, 
ganz das Blut der alten Habichtsheim, die unſere 
Güter vertrunken haben. Während ich mich nicht 
einmal an Brod ſatt eſſe und die Kartoffeln für's 
Mittageſſen zähle, ſchwelgt er ſchon in der Frühe in 
Würſten.“ 

„Und verdampft mein Geld durch Cigarren— 
rauchen,“ ſetzte der Major hinzu, indem er mit einer 
geſchickten Handbewegung den Glimmſtengel der Dame 
entriß und zum eigenen Gebrauche in Verwahrung 
brachte. 

„Aber ſei doch geſcheidt, Sybille,“ erwiderte klein— 
laut der Angegriffene, „die Studenten haben mich ja 
regalirt, das koſtet mich nichts und die Wurſt war 
ja für Dich beſtimmt.“ 

Dieſes Rechtstitels bedurfte es nicht mehr. Das 
Edelfräulein war auch ohne einen ſolchen weitern 
Annexionsgelüſten des Majors zuvorgekommen, indem 
ſie unter Thränen die Wurſt ſelbſt verſpeiſt hatte. 

„Mißgönnſt Du es mir?“ fuhr Tancred fort, 
„wenn mir einmal eine frohe Stunde bereitet wird, oder 
wenn ich einige hart verdiente Groſchen dazu verwende, 
mir etwas zum Eſſen und Trinken zu kaufen? Es 
iſt keine Kleinigkeit, wenn man täglich ſechs Stunden 
Colleg hört, auch noch Unterricht zu ertheilen, um ſich 
durchbringen und die nöthigen Bücher anſchaffen zu 
können.“ 


„Und ich, wer denkt an mich?“ jammerte Sy⸗ 
bille, einen auklagenden Blick auf den Major werfend. 
„Ich armes Fräulein ſtehe ganz allein, Freunde und 
jetzt auch die Tante ziehen ſich von mir zurück. Wer 
fragt nach mir? nicht einmal eine Präbende habe ich 
erhalten können trotz meines alten Adels. Wenn Du 
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etwas braucht, gehſt Du zum Dr. Endlin, oder zum 
reichen Banquier Lilienfeld. Aber ich?“ 

„Man geht nur jo," erwiderte Tancred. „Der 
gute Doctor Endlin, der mir allerdings viele Freund— 
ſchaftsdienſte erwieſen, iſt nicht mehr in der Lage, 
etwas für mich thun zu können und was Herrn Lilien⸗ 
feld anbetrifft — mon dieu! der iſt Schöngeiſt — 
aber mehr noch Geldmenſch.“ — 

„Geldmenſch! Geldmenſch,“ unterbrach den Baron, 
von dieſer Bezeichnung unangenehm berührt, der Ex— 
huſar, indem er mit verdoppelter Wuth ſeine Stiefel 
wichſte — „bin wohl auch Geldmenſch, weil ich dem 
jungen Herrn jetzt nichts mehr gebe und wenn die 
Tante, wie die ganze Stadt behauptet, Sie nun zu 
Gunſten jener Erbſchleicherin enterbt, was fange ich 
dann an mit meinen Wechſeln, he?“ 

„Dann, Herr Major Pritzenprudel!“ erwiderte 
kühl und achſelzuckend Tancred, dem die Sache jetzt 
langweilig zu werden begann, „dann müſſen Sie ſich 
mit mir tröſten, der mehr als Sie bei ſolcher Wend— 
ung der Dinge verlieren würde. Sie haben es eben 
riskirt und als Sie mir das Geld gaben, war nicht 
anzunehmen, daß es verloren ſei. Uebrigens hoffe ich 
Beſſeres von der Tante.“ 

„Hoffen! auf's Hoffen geb' ich nichts, Gewißheit 
will ich und noch heute,“ antwortete ſehr lebhaft der 
Major, in deſſen flachen Schädel eine Idee ſich ver— 
irrt zu haben ſchien. „Ich gehe ſelbſt zur Marquiſe 
und mache ihr die Hölle heiß und Niemand ſoll mich 
abhalten und den Erbſchleichern ſage ich auch meine 
Meinung und zahlen ſie mir die Wechſel nicht, ſo 
prozeſſire ich mit Allen, und Sie jage ich heute noch 
aus dem Hauſe.“ 

Dieſe Kraftentſchließung zur Ausführung zu bringen 
entfernte er ſich mit ſeinen Stiefeln, um ſolche nebſt 
einem Pelzrock, den er ſich aus einer alten Rehdecke 
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conſtruirt hatte, in dem kleinen Zimmer anzuziehen, 
wo er des Tags über wohnte (die Nacht über ruhte 
er auf dem Hausgang, um ein Schlafgemach zu 
jparen). 

Dieſen Galakleidungsſtücken fügte er noch einen 
hohen Cylinder älteſter Fagon zur Vervollſtändigung 
ſeiner Toilette bei, ein Inventarſtück, welches er mit 
beſonderer Aufmerkſamkeit behandelte und zu deſſen 
Schonung er ſtets auf die Seite blickte, oder umkehrte, 
wenn er einen Bekannten von Weitem kommen ſah, 
nur um nicht grüßen zu müſſen. Dieſe dumme Sitte 
des Hutabnehmens war ihm ihrer Koſtſpieligkeit wegen 
ſo verhaßt, daß er, der nie einem Vereine aus Grund— 
ſatz beitrat, welcher Beiträge koſtete, ſelbſt für Conſtituir— 
ung eines ſolchen gegen das Hutabnehmen agitirte und 
äußerte, daß er die Sitte aſiatiſcher Völker, ſich durch 
Naſenzupfen zu begrüßen, für viel vernünftiger halte, 
als ſolch zweckloſes Hutabnützen. 

Seine Toilette war unglaublich ſchnell beendet, 
nach wenigen Minuten ſchon ſahen ihn die Geſchwiſter, 
die er keines Abſchiedsgrußes gewürdigt hatte, nach der 
Richtung des „Palais Pretainville“ Schlittſchuh laufen; 
denn der Major trat, um ſeine Stiefelſohlen nicht 
abzunützen, ſo leiſe auf, daß man ſeinen Gang in der 
That ein Schlittſchuhlaufen nennen konnte. Am Gaſt⸗ 
hauſe zum Adler hielt er einige Sekunden an: 
wonnige Gerüche entſtiegen der dortigen Küche und 
erinnerten ihn an die ſchöne Zeit ſeines erſten Auf— 
enthaltes in Süddeutſchlaud. Nachdem er lange Jahre 
als ſchlecht beſoldeter Premierlieutenant und ohne 
Ausſicht auf Avancement wegen ſeiner mangelhaften 
Kenntniſſe, aber ſchon damals ausgeprägten Wucher⸗ 
ſinns, ein Magenleiden ſimulirt hatte, um mit voller 
Penſion entlaſſen zu werden, war ihm dies endlich ge— 
lungen, er hatte ſogar vom Fürſten ſeines Krankheits— 
zuſtandes wegen die Erlaubniß erhalten, ſeine Penſion 
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im Süden verzehren zu dürfen. Dort angelangt 
aber entſchuldigte er ſich für ſein langes gezwungenes 
Faſten in Oldenburg an der table d’höte des Adler⸗ 
wirths auf eine Dieſem wirklich verderbliche Weiſe, 
indem er als Tiſchmajor par excellence in der 
That für Drei aß. Nachdem der Hotelier dieſem un— 
erträglichen Zuſtande ein Ende gemacht, aß er der Reihe 
nach alle andern Hotels der Stadt ab. Die table 
d’höte machte ihm Frühſtück und Abendeſſen entbehr— 
lich und er ſackte ſo viele Früchte und Deſſerts ein, 
daß dieſe allein ſchon dem Betrage feines Abonnements 
gleich kamen. Von allen Seiten endlich erkannt, 
mußte er ſich in kleinere Speiſehäuſer retiriren, jetzt 
war er jo weit gekommen, daß er fein Diner faſt aus— 
ſchließlich vom Wurſtler bezog. 

Nicht ohne Sorge und Bangigkeit erwarteten die 
Geſchwiſter des Majors Zurückkunft, zumal Tanered, 
dem die Ausſicht auf ein Nachtlager auf der Straße 
nicht ſehr erfreulich war. 

Doch da kehrte der Major ſchon wieder zurück 
und wie eilig! es mußte etwas Beſonderes vorgefallen 
ſein; denn er achtete es diesmal nicht, ſeine Sohlen 
abzuwetzen. 

„Vorwärts!“ ſchrie er, noch ehe er ganz im 
Zimmer war, „vorwärts in's Haus Euerer Tante, 
damit Euch das Neſt nicht ausgeleert wird. Iſt da 
eine Geſellſchaft beiſammen: die erbſchleicheriſche Zie— 
bein, der gauneriſche Advokat, Pfaffen und Aerzte; 
denn ſie liegt in den letzten Zügen, auch ein Teſtament 
hat die Ziebein noch machen laſſen wollen; denn ſie 
hat noch in der letzten Stunde, Gott weiß von wem 
erfahren, daß keines da iſt. Zum Glück war's zu 
ſpät. Der Schlag hat ſie gerade noch zur rechten 
Zeit gerührt. Ihr erbt, Ihr habt mehr Glück, als 
Verſtand, aber vorwärts, vorwärts!“ 

Und ihnen kaum Zeit zur nöthigſten Toilette 
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laſſend, ſchob er fie die Treppe hinab, und begleitete 
ſie bis zum Hauſe ihrer Tante, mit ungewöhnlicher 
Galanterie ſich dort von Fräulein Sybille verabſchiedend. 

Da herrſchte allerdings ein Höllenlärm, eine 
Höllenconfuſion. Das Geſchrei der Räthin Ziebein, 
die, während die Leiche noch warm war, ihrem bis— 
herigen Freunde, dem Dr. Luchs, wegen ſeiner Nach— 
läſſigkeit die bitterſten Vorwürfe machte; die Dienſt— 
boten lauernd, ob etwas auf die Seite zu ſchaffen ſei 
und unberührt von dem ihn umtoſenden Sturm, wie 
ein olympiſcher Zeus, der Advokat Luchs, mit Sicher— 
heit und göttlicher Unverſchämtheit, die Caiſſette mit 
den Worten ergreifend: „als deſignirter Teſtamentar 
kann ich Werthpapiere nicht im Sterbehauſe laſſen und 
muß ſie in beſſere Verwahrung nehmen.“ 

Die Geſchwiſter von Habichtsheim ſtiegen eben 
die Treppe des Palais hinauf, das jetzt das ihrige 
war, als der Advokat mit der Caiſſette herabkam. 
Der beglückwünſchte ſie ſo freundlich als Erben, ſo 
verbindlich, ſo bieder, daß keines der beiden Geſchwiſter 
trotz der Mahnungen des Majors es wagte, ihn zu 
fragen, wer ihm das Recht gegeben, die Caiſſette in 
Verwahrung zu nehmen. 

Verwirrt von den unerwarteten Ereigniſſen, dem 
plötzlichen Schickſalswechſel eilten ſie an's Todtenbette 
der Tante, die ſie ſo hart behandelt und der ſie doch, 
als ſie ſie kalt und todt vor ſich liegen ſahen, den 
Tribut der Thränen nicht verweigern konnten. In 
der ganzen Stadt aber herrſchte laute Schadenfreude 
über die geprellte Erbſchleicherin. 


Zehntes Kapitel. 


Der verhängnißvolle Treffer. 


„Fanny! erinnerſt Du Dich noch Deines Wunſches 
an jenem glücklichen Tage, als ich um Deine Hand 
warb? „Wenn Du nur arm wäreſt“, ſprachſt Du zu 
mir, „damit ich Dir beweiſen könnte, daß Du mir 
Alles giltſt und Reichthum nichts.“ Nun gut, Dein 
Wunſch iſt erfüllt, ich bin jetzt arm. Möchteſt Du 
mir nun beweiſen, daß Deine Worte von damals ernſt 
gemeint waren.“ 

Dieſe verhängnißvolle Anrede, mit der Dr. End— 
lin am Morgen nach ſeinem Beſuche bei ſeiner Schwieger— 
mutter ſeine kleine, reizende Gattin begrüßte, die ſich 
ſoeben zum Morgenkaffee niedergeſetzt hatte, ſchuf auf 
ihrer ſonſt ſo heiteren Stirne eine dunkle Wolke. Doch 
ſie verſcheuchte dieſe, eilte dem Gatten entgegen, küßte 
ihn und flüſterte: 

„Ja, Franz! ich liebe Dich auch heute noch 
mehr als allen Reichthum. Du ſollſt finden, daß 
meine Worte von damals ernſt gemeint waren.“ 

„Dann,“ jubelte Franz, „habe ich nichts verloren, 
wenn mir dein Herz im Unglücke geblieben iſt. Aber 
weißt Du auch, welche Opfer Du bringen mußt? Jetzt 
heißt's ſparen.“ 

„O das kann ich,“ ſprach Fanny. „Schon morgen 
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werde ich dem armen Studenthen den Koſttag 
kündigen.“ 

„Das wirſt Du nicht, Liebe!“ antwortete ihr 
Gatte lächelnd. „Bei der Armuth dürfen wir nicht 
anfangen, zumal in der jetzigen, ſchweren Zeit, ſondern bei 
uns ſelbſt.“ 

„Sollen wir es vielleicht auch wie Ziebeins 
machen, die jetzt an den gewöhnlichen Wochentagen nur 
einerlei Fleiſch eſſen und Braten und Mehlſpeiſe nur 
an Sonntagen?“ frug Fanny etwas verſtimmt. 

„Das ſteht bei Dir, mein Schatz! wie Du das 
einrichten willſt,“ erwiderte der galante Gatte. „Was 
mich betrifft, ſo genügeu mir Suppe, Gemüs und Rind— 
fleiſch vollkommen.“ 

„Gut, dann ſparen wir, Franz! ja dann ſparen 
wir, o! ich kann auch mit einfacher Hausmannskoſt 
mich begnügen, ſo gut als Du, das ſollſt Du ſehen, 
Franz!“ 

Franz lächelte und umarmte ſein heroiſches Weib 
und beiden zärtlichen Gatten ſchmeckte das Frühſtück 
vortrefflich. 

Nachdem es beendet, begann Franz von Neuem: 

„Noch etwas Fanny! Ich war geſtern auch bei 
Deiner Mutter; Maman meint, Du könnteſt bei mir 
Hunger leiden und um Dich im Nothfalle vor'm 
Hungertode zu ſchützen, will ſie als Sparpfennig die 
drei Metalliques zurück haben, die ſie mir an unſerem 
Hochzeitstage gegeben. Sie traut mir nicht mehr, ſie 
meint wohl auch: „Armuth ſei eine mächtige Ver— 
ſucherin.“ 

Mit dieſen Worten nahm der Doctor aus ſeiner 
Bruſttaſche ein Paquet, welches die drei Obligationen 
enthielt und wollte es ſeiner Frau überreichen. 
Dieſe war aber ſo klug das Ironiſche in ſeiner 
Anrede herauszufühlen und es deßhalb für angezeigt zu 
halten, die Annahme zu verweigern. 
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„Sprich nicht ſo ſchlimm von Maman“, ſchmeichelte 
ſie, „ſie hat es ſicher nicht ſo böſe gemeint und deukt 
nicht daran, die Obligationen zurückzuverlangen, oder 
Dir zu mißtrauen. Lächerlich! Maman ſoll denken, 
daß mich bei Dir hungert ha! ha! ha! ha!“ 

Das Lachen klang aber doch etwas gezwungen. 

„Du irrſt Dich, Fanny!“ erwiderte ernſt der 
Doctor, „Deine Mutter hat ſehr entſchieden die Obli— 
gationen zurückverlangt und ich werde ſie unter keiner 
Bedingung länger behalten.“ 

„Und ich ſie unter keiner Bedingung annehmen,“ 
ſprach Fanny und ſträubte ſich noch einige Zeit, um 
ſie ſchließlich doch in Empfang zu nehmen, indem ſie 
verſicherte, daß fie dieſelben nach wie vor als das Eigen- 
thum ihres Gatten betrachte, mit dem ſie für immer 
Alles gemeinſam haben wolle. 

„Ich will nie etwas Apartes für mich, Franz!“ 
hatte ſie verſichert und dennoch waren drei Tage ſpäter 
die Obligationen wieder glücklich in den Beſitz der 
Trau Domänenräthin zurückgelangt. 

O Weiberherzen! 

Und doch hatte Fanny, als ſie obige Worte ſprach, 
ſie ſo gemeint — ſo lange wenigſtens als ſie ſie ſprach. 

Gleich ſchwach zeigte ſie ſich bei der Reduktion 
ihres Menu. 

Mit großem Heroismus hatte ſie drei Tage lang 
nur Suppe, Rindfleiſch und Gemüſe verſpeiſt. Am 
vierten erſchien auf der Tafel als kleine Nachſpeiſe 
Kalbsbraten mit Compot. Als Franz lächelnd die 
verbotene Speiſe betrachtete und nichts davon genoß, 
zwang ſich ſeine Gattin nach ſichtlichem Kampfe zu 
gleicher Selbſtüberwindung und ſprach: 

„Was Martha nur einfällt, uns zweierlei Fleiſch 
auf den Tiſch zu ſchicken! Sie weiß doch, daß ich es 
ihr verboten habe. Sie wird wohl glauben, daß das 
ewige Rindfleiſch Dir degoutant wird.“ 
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„Rindfleiſch wird nie degoutant, das kann man 
jeden Tag eſſen,“ bemerkte Franz flüchtig. 

Martha, welche, nachdem ſie das Endlin'ſche Haus 
verlaſſen, auf Bitten der Doctorin und weil ſie wußte, 
wie wenig Dieſe von der Haushaltung verſtand, in 
ihren Dienſt getreten war (wenigſtens für ſo lange, 
bis ihre Niederkunft vorüber ſei) trug nicht die geringſte 
Schuld an der gemeldeten Verſuchung durch Braten, 
ſondern die junge Frau ſelbſt. 

Das ſollte ſich bald zeigen; denn nachdem Fanny 
wieder ein paar Tage nothgedrungen Rindfleiſch ges 
ſpeiſt, erſchien unangemeldet ein prächtiger Pudding, 
nach welchem das Weibchen ein Gelüſte gehabt, von 
dem es aber nicht ſpeiſen wollte, wenn der Gatte an 
dem Leckerbiſſen nicht theilnehme. 

Was wollte Dieſer thun, zumal Thränen als 
Verſtärkung der Einladung beigezogen wurden? Er aß 
vom Pudding, wie weiland Adam von Eva's Apfel 
und ſeit dem Augenblick war's mit dem „einerlei 
Fleiſch“ vorbei. 

Auch in anderer Beziehung wollte der ſchönen 
Frau das Sparen gar nicht einleuchten. 

Franz wollte ſeinen Austritt aus dem Caſino er⸗ 
klären. Es ſei doch mehr für tanzluſtige junge Leute 
und nach den Ereigniſſen der letzten Zeit und beſonders 
wenn einmal Mutterpflichten ſie in Anſpruch nehmen 
würden, könne Fanny ja doch keinen Geſchmack mehr 
an ſolchem leeren und koſtſpieligen Treiben haben, 
meinte er. 

Fanny aber meinte anders. 

„Gehört Dein Weibchen vielleicht jetzt ſchon zu 
den Alten? Biſt Du nicht mehr ſtolz darauf, ſie als 
anerkannte Ballkönigin zu ſchaun? O, ich denke noch 
nicht zu reſigniren. Und was geht das uns an, daß 
das Geſchäft Deines Vaters, bei dem Du nicht be— 
theiligt warſt, fallirt hat? Gerade jetzt darfſt Du nicht 
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austreten, der Leute wegen und Mama's wegen. Durchaus 
jetzt nicht! Und ſollen die zu erwartenden Mutter⸗ 
pflichten mich abhalten, vergnügt zu ſein und meine 
Jugend zu genießen? O, das wirſt Du nicht wollen, 
das iſt gegen die Abrede. Du weißt ja, Franz! Tanzen 
iſt mein Leben. Nicht wahr, wir bleiben im Caſino?“ 
„Ja, wir bleiben.“ Und Franz zahlte fort. 
Etwas ſchweren Herzens allerdings; denn er hatte 
alle Urſache mit ſeinem Gelde haushälteriſch zu ſein: 
in Kurzem hatte er den Wechſel an Iſaak Roſenblatt 
zu zahlen, den er ihm für die Uhr und das Reiſegeld 
für ſeinen Freund ausgeſtellt. Sechshundert Gulden 
waren in ſeiner jetzigen Lage viel und doch war er zu 
ſtolz, den Judenjüngling um Prolongation zu bitten, 
nach der Scene, die beim Zuſammenbruch des elter— 
lichen Geſchäfts zwiſchen ihnen vorgefallen. Ehe dieſe 
Kataſtrophe noch eingetreten, war Izik, (er hatte eine 
feine Naſe) anſcheinend aus Theilnahme, in der That 
aber, um zu ſpioniren, im Endlin'ſchen Hauſe er— 
ſchienen und hatte den Stand der Dinge alsbald er— 
kannt, worauf er Dr. Endlin dringend bat, ihm zu 
erlauben, Waaren oder ſonſtige Deckung für den be— 
wußten Wechſel des Nachts aus dem Hauſe zu ſchaffen. 
Als dieſe Zumuthung eine derbe Abweiſung fand 
und Dr. Endlin erwiderte: „er werde den Wechſel 
ſchon zahlen, ſobald er verfallen ſei,“ nahm der bisher 
ſo demüthige, devote Jude auf einmal eine ganz andere, 
anmaßende Haltung an: „Ich bin Bürger ſo gut als 
Sie,“ ſchrie er, (er hatte in der That durch DBer- 
wendung des Bürgermeiſters Ziebein und nachdem er 
ſich eine Matrikel erkauft, kürzlich das Bürgerrecht er— 
langt) „und Sie ſind mir ſchuldig und ich nicht Ihnen. 
Ich heiß' Ihnen Sie, heißen Sie mir auch Sie. 
Ihr Schwager heißt mich Sie und das iſt ein Mann 
von großem Geld und heißt mich doch Sie. Ich be— 
ſorg' ihm billige Obligationen. Und der Frau Räthin 
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Ziebein beſorg' ich ſchöne Thaler und Schauſtücke und 
ſie heißt mir auch Sie und iſt eine gewaltig reiche 
Frau und nicht bankrott und der Herr Rath Rothek 
heißt mich auch Sie und ich kann haben Geld 
von ihm aus der Stadtkaſſe auf Credit und wir machen 
zuſammen ſchöne Geſchäfte und er heißt mich auch Sie. 
Ich laß mich von Ihnen nix eſtimiren Herr Endlin! 
und verlang' von Ihnen, daß Sie mir heißen auch 
Sie.“ 

„Sie mögen Dich heißen, wie ſie wollen,“ er— 
widerte Dr. Endlin erzürnt über die Erwähnung des 
väterlichen Bankrotts, „ich heiße Dich einen frechen 
Burſchen, der jetzt glaubt unverſchämt ſein zu dürfen, 
weil keine Ausſicht mehr für ihn vorhanden, hier et— 
was zu erwuchern. Empfiehl Dich ſchleunigſt, wenn 
Du nicht die Treppe hinabfliegen willſt!“ 

Und Iſaak empfahl ſich mit einem giftigen, rach— 
ſüchtigen Blick. 

Als die Zeit nahte, den Wechſel zu bezahlen, 
fehlte dem Doctor etwa noch die Hälfte der nöthigen 
Summe. Das Honorar für ein wiſſſenſchaftliches 
Werk, auf das er beſtimmt gerechnet, ging nicht ein, 
der Buchhändler konnte den Druck in dieſer kritiſchen 
Zeit nicht wagen. 

Franz befand ſich in einer peinlichen Verlegenheit. 
An wen jollte er ſich wenden? An Freunde? Dazu 
hatte er nach den mit Lilienfeld gemachten Erfahrungen 
nicht die geringſte Luſt und wozu bedurfte er ihrer? 
war ſein beſter Freund nicht ſeine Frau? Zwar glaubte 
er eine kleine Veränderung in ihrem ganzen Weſen 
bemerkt zu haben, welche die täglichen Beſuche bei 
ihrer Mutter bewirkt haben mochten. Er konnte ihr 
dieſe doch nicht verbieten, und fand es natürlich, daß 
fie um jo häufiger wurden, nachdem die Domänen— 
räthin in Folge der Scene mit ihrem Schwiegerſohn 
nicht mehr in ſeiner Wohnung erſcheinen konnte. Der 
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Beginn einer Entfremdung war es ſicher nicht, nein! 
nein! ſolche Gedanken wies Franz entſchieden zurück, 
noch konnte es Unzufriedenheit mit ihren jetzigen Ver— 
hältniſſen ſein; denn er hatte ihr ja keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Jetzt und Früher merken laſſen, kam 
jedem ihrer Wünſche auch jetzt noch zuvor. Die Mutter 
hatte ihr wohl in den Kopf geſetzt, wie unrecht es ſei, 
daß er eine glänzende Stellung, die ſie ihm angeboten, 
ausgeſchlagen und ſie, die von Politik gar nichts ver— 
ſtand und ſich auch nicht im Geringſten darum küm— 
merte, über ſeine Verbindungen mit Witzel und Wohl- 
muth zum Zweck demokratiſcher Agitationen falſch be— 
lehrt. Deßhalb ſchmollte ſie wohl ein wenig. Er 
wollte ſie darüber nächſtens aufklären und um ſich zu 
überzeugen, daß ſie noch ſein liebes, treues Weib ſei, 
ſie um ihre Unterſtützung in ſeiner gegenwärtigen Ver— 
legenheit bitten. „Das iſt ja das Schöne und Würdige 
in dem Verhältniß zwiſchen Mann und Weib, daß 
man auch ſeine Sorgen theilt und welche Frau wird 
ſich des in ſie geſetzten Vertrauens nicht würdig und 
bereit zeigen, dem Mann ihrer Liebe zu helfen, wenn 
es in ihrer Macht ſteht, wird es ihm nicht übel nehmen, 
wenn er ihr nicht vor jedem Andern das ſüße Recht 
gönnt, auf ſeine Dankbarkeit einen neuen Anſpruch ſich 
zu begründen?“ 

Von ſolchen Gedanken erfüllt, ſprach Franz eines 
Nachmittags zu ſeiner auf dem Sopha mit einer 
Stickerei beſchäftigten Frau: 

„Liebe Fanny, möchteſt Du Deinem Manne einen 
Gefallen erzeigen?“ 

„Gewiß, jeden,“ war die Antwort. 

„Nun denn! ſo leihe mir auf einige Wochen das 
Uehrchen, das ich Dir zum Brautgeſchenke gab und 
Deine Diamanten.“ 

Fanny war ſprachlos vor Verwunderung und 
Angſt. Erſt nach einiger Zeit ſtotterte fie die Worte: 
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„Du ſcherzeſt wohl, Franz!“ 

„Durchaus nicht. Ich habe in einigen Tagen 
einen Wechſel von ſechshundert Gulden an einen Iſaak 
Roſenblatt zu bezahlen und da möchte ich die Juwelen 
als Depöt verwenden. Erſchrick nicht, als wenn ich 
Schulden hätte! Ich habe auf mein Wort ſonſt keine 
und auch dieſe contrahirte ich nur, einem Freunde zu 
helfen.“ 

„Deine Gutmüthigkeit! die Dich und mich noch 
in's Elend bringen wird!“ erwiderte Fanny heftig. 
„Aber meine Juwelen erhältſt Du nicht, ich würde ſie 
nie wiederſeh'n.“ 

„So?“ war die einzige Erwiderung des Doctors, 
aber auf dieſes einſylbige Wörtchen legte er eine ſo 
ſcharfe Betonung und begleitete es mit einem fo durch⸗ 
dringenden, vorwurfsvollen Blick, daß Fanny die 
Augen niederſchlug und es für gerathen hielt, andere 
Saiten aufzuziehen. 

„Das Uehrchen iſt meine einzige Freude, da es 
das erſte Geſchenk von Dir war an jenem Tage — 
Du weißt! Wie kannſt Du verlangen, daß ich mich 
von ihm trenne? Das würde mich beunruhigen als 
die ſchlimmſte Vorbedeutung für unſere Liebe. Franz! 
das kannſt Du mir nicht anthun!“ 

„Nun denn! dann gib mir Deine Diamanten, 
die kannſt Du doch entbehren.“ 

„Meine Diamanten entbehren!“ rief Fanny wieder 
mit der früheren Heftigkeit, „meine Diamanten ent> 
Wen was bin ich, wenn ich keine Diamanten mehr 
habe!“ 

„Gerade ſo viel, wie bisher, Frau Doctor End— 
lin, nicht mehr und nicht weniger. Genügt Dir das 
nicht?“ war die ſtrenge Antwort ihres Gatten. 

„Doch, gewiß — aber Du begreifſt nicht, Du 
biſt keine Frau, was das heißt „ohne Diamanten!“ 

„Thorheiten! Ich hätte Dich für klüger gehalten,“ 
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ſprach Franz, der zum erſten Male feit feiner DVer- 
heirathung im Unwillen von ſeiner Frau ſchied. 

Er ging auf fein Studierzimmer und nahm aus 
ſeinem Pulte einige ſchwere Goldmünzen, Pathen- und 
ſonſtige Geſchenke aus ſeiner Kindheit, dann einige 
Looſe, worunter ein kurheſſiſches Vierzig-Thalerloos. 
Er betrachtete das Letztere lange und wehmüthig. 

„Das iſt das kleine Legat, das mich Margareth 
anzunehmen bat, als ſie mir von ihrem Todtenbette 
durch Martha das Bild ſandte. „Es würde mir Glück, 
bringen,“ ſprach ſie und auch von ihm muß ich mich 
trennen; denn meine Ehre erfordert, daß ich den 
Juden zahle." | 

Er packte Gold und Werthpapiere zuſammen 
und begab ſich zum Banquier Lilienfeld, anzufragen, 
ob man dreihundert Gulden darauf erhalten könne. 
Vor Kurzem waren ſie ſicher mehr werth geweſen, bei 
den gegenwärtigen Courſen war aber zu befürchten, 
daß fie dieſe Summe nicht als Depöt werth ſeien, 
dann mußte man ſie verkaufen. Abſichtlich ging er 
zu Lilienfeld, ihm zu zeigen, daß er einen ge— 
ſchäftlichen Verkehr mit ihm deßhalb nicht ab— 
breche, weil Dieſer als Finanzmann es nicht für gut be— 
funden, ihm Geld zu leihen. Mit dem freund— 
ſchaftlichen Verkehr war es natürlich etwas anderes, 
den wollte er mit einem Manne nicht fortſetzen, deſſen 
Charakter ſich vor ihm auf ſo traurige Weiſe entlarvt 
hatte. 

Deßhalb trat Franz auch nur mit kaltem ge— 
ſchäftsmäßigen Gruße in Lilienfeld's Comptoir, würdigte 
deſſen freundſchaftliche Erkundigungen nach ſeiner Ge— 
ſundheit, ſeiner Gemahlin und übrigen Familie keiner 
Antwort, kramte ſein Gold und ſeine Looſe aus und 
frug, was er darauf erhalten könne. 

Der Banquier entwarf ſchnell einen Sortenzettel, 
auf dem er den Preis der Goldmünzen, wie auch den 
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der Looſe nach dem letzten Courſe berechnete. Die 
Addition ergab etwas über zweihundert neunzig Gulden, 
Lilienfeld erklärte zweihundert und fünfzig Gulden 
darauf geben zu wollen. 

„Das reicht mir nicht,“ ſprach Dr. Endlin, „ich 
bedarf der vollen Summe.“ 

„Thu' ich Ihnen damit einen Freundſchaftsdienſt,“ 
ſprach Lilienfeld, der eine billige Gelegenheit erkannte, 
bei dem Doctor, den er durch ſein jüngſtes rétus ſich 
entfremdet hatte, ſich wieder zu rehabilitiren und den 
Großmüthigen zu ſpielen; „dann erlauben Sie mir 
Ihnen die volle Summe anzubieten, natürlich nur 
aus Freundſchaft; denn die Papiere ſind nicht ſo viel 
werth und werden noch mehr fallen, was thut man 
aber nicht für Freunde! Es wäre auch Schade, wenn 
Sie das heſſiſche Loos da verkaufen wollten jetzt kurz 
vor der Ziehung — Nummer 4431 — könnt' grad' 
heraus kommen, Herr Doctor! dann wären Sie wieder 
ein reicher Mann, dann würd' ich mich freuen, Herr 
Doctor, als Ihr aufrichtigſter Freund!“ 

„Herr Lilienfeld!“ erwiderte ſtrenge Franz, „miß— 
brauchen Sie den Namen der Freundſchaft nicht allzu— 
ſehr. Ich verlange von einem Freunde andere Opfer, 
als bas, Werthpapiere zu einem hohen Courſe in Depöt 
zu nehmen. Auch werde ich überhaupt von Niemand 
mehr Freundſchaftsdienſte verlangen einmal habe ich 
es gethan und bin übel dabei angekommen.“ 

Mit dieſen Worten packte der Doctor ſeine Sachen 
wieder zuſammen und verließ mit kaltem Gruße den 
verbüfften Banquier. Er begab ſich zu einem Andern 
Nanens Moorgrund, dem er Gold und Papiere über— 
gab nit dem Auftrage, ſie zu berechnen und zu ver— 
kaufer, wenn er dreihundert Gulden dafür erhalten 
könne, er wolle gegen Abend das Reſultat erfragen. 

Nicht lange hatte Franz das Comptoir verlaſſen 
und noch war der Banquier mit dem Abwägen der 
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alten Goldmünzen beſchäftigt, als zufällig Iſaak Roſen⸗ 
blatt dahin kam. Herr Ziebein hatte unter der Hand 
ſoeben aus Frankfurt zuverläſſige Winke erhalten über 
die ſchlechte Meinung, die ſich für ein gewiſſes Papier 
dort zeige und ſuchte ſolche, die in ſeinem und ſeiner 
Mutter Beſitz ſich befanden, ſchleunigſt zu verkaufen. 
Iſaak ſchien ihm ein paſſenderes Werkzeug dazu, als 
der gewöhnliche Wechſelſenſal und ſo kam Jener u. A. 
auch zu Moorgrund, der aber auf ſein Verkaufsaner⸗ 
bieten nicht einging. 

Während der Verhandlung hatten Iſaak's Luchs⸗ 
augen die ſchönen, alten Goldmünzen auf der Waage 
entdeckt. 

„Das iſt etwas für die Räthin,“ dachte er, „da 
mache ich doch wenigſtens ein Geſchäft“ und frug den 
Banquier anſcheinend gleichgültig: 

„Der alte Kram da — gehört der Ihnen?“ 

„Alter Kram, dieſe Bezeichnung würde Ihnen 
deren Beſitzer, Herr Dr. Endlin, übel nehmen; denn 
es ſind ſchöne und ſeltene Münzen.“ 


„So, Dr. Endlin?“ erwiderte der Jude mit 
höhniſcher Betonung, „iſt der Hochmuthspinſel ſchon 
ſo weit, daß er ſeine alten Schaumünzen angreft?“ 

„Er will ſie nebſt dieſen Looſen hier um drei— 
hundert Gulden verkaufen, keinen Gulden billiger; ich 
kann fie dazu nicht gebrauchen und auch kein anderer 
Banquier; denn nach dem heutigen Courſe ſind ſie 
circa zweihundert und neunzig werth.“ 

„Ich nehm fie um dreihundert Gulden,“ ßrach 
Iſaak raſch entſchloſſen, ſeine ſchmutzige Briefaſche 
ziehend und dreißig Zehnguldenſcheine auf den Tiſch 
zählend. 

Der Banquier konnte ſeine Verwunderung aum 
verbergen; denn es war das erſte Mal, daß Jſaak 
etwas über dem reellen Werthe kaufte, oder jollter die 
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Münzen jo rar fein, daß er mehr als zehn Gulden 
über ihren Goldwerth zu erzielen hoffte? 

Iſaak ſäumte nicht, ihm den wahren Grund 
ſeines Handelns mitzutheilen. 

„Glauben Sie nicht, Herr Moorgrund!“ begann 
er, „daß ich etwas bei dem Geſchäfte profitire, im 
Gegentheil — die Looſe werden morgen noch niedriger 
ſtehen und für die Münzen kann ich höchſtens ein paar 
Gulden Agio von einer Liebhaberin herausſchlagen. 
Aber das Geld, was ich da herzähle, zahl' ich mir 
ſelbſt, ich will dem Herrn Endlin geben die Mittel, 
mich zu befriedigen, auch mit zehn Gulden Damno, 
ſonſt könnt's ihn wieder gereuen und ich könnt' kriegen 
nix; denn ich hab' erfahren, daß die Möbel zugeſchrieben 
ſind ſeiner Frau.“ 

Der Banquier bewunderte das kluge Benehmen 
Iſaak's und zahlte Abends Herrn Endlin nach Abzug 
einer kleinen Proviſion dreihundert Gulden aus, Dieſer 
aber Tags darauf Iſaak ſeinen Wechſel. 

So weit war Alles zufrieden geſtellt. Auch für 
das Buch des Doctors fand ſich bald darauf ein Ver— 
leger, der, die kritiſchen Zeiten nicht fürchtend, ein 
gutes Honorar zahlte, was Franz ſeiner Frau mit 
den beſchämenden Worten zeigte: 

„Siehſt Du, jetzt hätte ich Dir Deine Diamanten 
ſchon wieder ausgelöſt!“ 

Noch einige Wochen vergingen, Frau Dr. Endlin 
hatte nur noch einige Monate auf ihre Entbindung, 
da ging fie eines Morgens auf's Comptoir des Ban 
quiers Lilienfeld, den ihr Gatte ſeitdem vollſtändig 
ignorirt hatte, um ihrerſeits ein Loos zu verkaufen; 
denn auch ſie hatte einen kleinen Privatſchatz vom 
elterlichen Hauſe in das ihres Gatten mitgenommen, 
der aber bis auf weniges ſchon in Conditoreien und 
bei Putzmacherinnen verſchwunden war. 

Bei ihrem Eintritt in's Comptoir ſtrahlte das 
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Geſicht des Banquiers, als erblide er eine überirdiſche 
Erſcheinung, faſt wäre er ihr zu Füßen gefallen, ſo 
tief verbeugte er ſich und ohne ſie zu Worte kommen 
zu laſſen, ſtotterte er: „Weiß Alles, gnädige Frau! 
weiß Alles, heute in aller Früh Depeſche bekommen, 
Haupttreffer 4431 — kenn' das Loos, hat es mir 
vor Kurzem gezeigt, habe ihn ſelbſt beſchworen, es 
nicht zu verkaufen, kam über mich wie eine Ahnung, 
hätte es ſelbſt leicht an mich bringen können, hätte 
jetzt ſelbſt den Reichthum, wollte nicht, gönne ihm und 
Ihnen von Herzen das Glück. Ja, nach Leid kommt 
Freud. Herr Doctor weiß, ich bin ſein beſter Freund, 
Idealiſt wie er, leider! zum Nachtheil des Geſchäfts! 
Hätte auch ihm ſicher das Geld für den Vater gegeben, 
aber woher nehmen in ſolcher Zeit! Er wird mir das 
nicht übel nehmen können, als vernünftiger Mann. 
Darf ich den Herrn Doctor nächſtens einladen 
zu einem the litéraire? — kann bei mir das 
Loos discontiren, will der Herr Doctor aber warten, 
bis es in Frankfurt ausgezahlt wird, können der Herr 
Doctor und auch Sie, gnädige Frau! bei mir einſt— 
weilen Geld holen ſo viel ſie bedürfen, ohne alle 
Zinſen, aus Freundſchaft, aus literariſcher Freund— 
ſchaft!“ 

Frau Endlin wußte nicht, wie ihr geſchah. Ihr 
Mann hatte ihr noch nichts geſagt, daß ſein Loos den 
Haupttreffer gewonnen hatte. Wußte er's ſelbſt noch 
nicht? Unwahrſcheinlich. Wollte er abſichtlich noch 
einige Zeit den Armen ſpielen, ſie vielleicht noch 
einmal auf die Probe ſtellen, wie damals mit den 
Diamanten, wo ſie (das mußte ſie jetzt ſelbſt geſtehen,) 
ſchlecht beſtanden war? „Warte! Du ſollſt mich nicht 
ü berliſten, ich will die Gattin, welche die Armuth mit 
Freuden erträgt, ſo gut ſpielen wie Du,“ dachte ſie. 
Wahr mußte es auch ſein, daß Franz das große Loos 
gewonnen, ſonſt würde Lilienfeld ihr ja nicht Geld 
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2 diseretion anbieten. Auf jeden Fall war fie ent— 
ſchloſſen, dies Anerbieten nicht abzuweiſen, ſie hatte 
noch manche Einkäufe nöthig für's bevorſtehende 
Kindbett und kleine Schulden hatte ſie auch verſchiedene 
zu zahlen, ſie bat ſich alſo vom Banquier auf Ab— 
ſchlag tauſend Gulden in Banknoten aus, die Dieſer, 
ſichtlich erfreut, ihr vorzählte. 

Mit dieſem Schatze eilte Fanny in's Haus ihrer 
Mutter, ihr die frohe Kunde mitzutheilen. Die 
Domänenräthin wollte es Anfangs nicht glauben, aber 
der Anblick der tauſend Gulden ſchlug jeden Zweifel 
nieder. 

„Dieſer Menſch (ſo ſprach ſie auch jetzt noch 
von ihrem Schwiegerſohn in Gegenwart ſeiner Frau) 
hat doch mehr Glück, als ich gedacht hatte und ich 
bin jetzt genöthigt, die Avancen zur Verſöhnung zu 
machen, da er das Geld hat. Seinen demokratiſchen 
Narrheiten wird er jetzt, nachdem er reich geworden, 
Valet ſagen. Dann will ich ihm den Kammerherrn— 
ſchlüſſel verſchaffen, damit er eine Stellung in der Geſell— 
ſchaft erhält, und Du in beſſere Kreiſe kommſt, wo 
Du brilliren kannſt. Du haſt ja bisher ein Leben 
geführt, wie eine Käskrämerin, pauvre enfant! und 
doch iſt es jetzt gut, daß Du mir nicht gefolgt und 
gezögert haſt, ihm davon zu laufen. Das iſt jetzt 
wirklich gut!“ 

Fanny ſeufzte. 

„Es wird jetzt Alles anders,“ tröſtete die Mutter. 
„Er muß jetzt ein Haus machen und Equipage halten. 
Du wirſt darauf beſtehen. Achtzigtauſend Gulden 
ſagſt Du, Kind? Hm! Damit kann er freilich nicht 
viele Féten geben, doch wo einmal Geld iſt, kömmt 
wieder Geld hin, das iſt mein Troſt. Und laß bei 
Leibe Deinen Mann nichts merken, daß Du ſein Ge⸗ 
heimuſß weißt, wenn er es noch einige Zeit vor Dir 
verbergen will. Spiele jetzt fleißig die Opferwillige, 
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Reſignirte, iß wieder toujours boeuf, ſtatt toujours 
perdrix, ich will Dich hier mit jungen Hühnern und 
Apricotcompot dafür entſchädigen, das iſt ja doch Deine 
Lieblingsſpeiſe, n’est-ce pas?“ 

Fanny lachte bei der Erinnerung an die Zeit 
des „einerlei Fleiſches“ und eilte nach Hauſe, die Rolle, 
die ihr die Mutter einſtudirt, als gelehrige Schülerin 
zu ſpielen. 

„So gut wie Franz, vermag ich aber doch nicht 
Comödie zu ſpielen,“ dachte ſie des andern Tags, als 
ihr Gatte mit ſo vollſtändiger Ruhe im Zirkel der 
gewohnten Beſchäftigung ſich bewegte, als ſei er noch 
der arme Literat von geſtern. 

„Daß dieſe Männer ſich ſo verſtellen können, 
das hätte ich doch nicht gedacht. Doch warte!“ 

Und nach dem Mittageſſen, bei dem ſie Martha 
gezankt, daß ſie ſo viel Butter verſchwende und die 
Anſicht geäußert hatte, daß ſie es in der That für's 
Beſte halte, zum „einerlei Fleiſch“ zurückzukehren, 
(was ein ungläubiges Lächeln beim Gemahl hervorrief,) 
nahm ſie ihr Männchen bei der Hand, ſetzte ſich mit 
ihm auf's Sopha und begann mit zärtlichen Blicken: 

„Du weißt gar nicht, Franz, wie glücklich ich 
mich befinde in unſerer gegenwärtigen, etwas beſchränk— 
ten Lage. Der frühere Reichthum befriedigte mich 
nicht ſo, er zog mich zu viel ab nach der Außenwelt, 
jetzt ſuche ich mein Glück allein im Hauſe, bei Dir!“ 

Als Franz fie verwundert aublickte, fuhr fie fort: 

„Und das Abonnement im Caſino kannſt Du 
das nächſte Quartal aufgeben, ich werde nicht mehr 
tanzen, wenn —.“ Sie ſchlug verſchämt die Augen 
nieder. 

„Die zu erwartenden Mutterfreuden müſſen dieſe 
Aenderung in ihr hervorgebracht haben,“ dachte Franz 
und ſie zärtlich umarmend, ſprach er: 

„Du weißt nicht, wie glücklich Du mich machen 
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würdeſt, wenn das, was Du eben geſprochen, Dein 
Ernſt iſt. Meine Liebe ſoll Dir alles erſetzen, was 
Du der Welt opferſt.“ 

„Zweifelſt Du etwa an meiner Aufrichtigkeit?“ 
erwiderte Fanny ſchmollend und nach erhaltener Gegen— 
verſicherung ging ſie auf ihr Zimmer, ſich anzukleiden 
und dann zu Mode- und Leinwandhändlern, um ächte 
Spitzen, feine Leinwand, Bänder, kurz alles Mögliche 
zu kaufen. Da ſie viel Geld hatte, gab ſie viel aus 
und da ſie ſchließlich auch noch im Auslagekaſten eines 
Juweliers verſchiedene ſchöne Neuheiten entdeckte, die 
ſie für ſich und ihre Mutter kaufte, ſo waren von 
deu Lilienfeld'ſchen tauſend Gulden bald keine zwei— 
hundert mehr übrig. 

Zu was auch ſparen, wenn man einen Treffer 
gemacht hat! 

Nach Hauſe zurückgekehrt, legte ſie in der Eile 
ihre Schätze in's Beſuchzimmer, wohin unglücklicher 
Weiſe durch Zufall der Herr Gemahl kam, der all' 
die Spitzen und Koſtbarkeiten zu ſeiner großen Ver— 
wunderung entdeckte. 

Als Fanny bei Tiſche nun wieder von nichts 
als Sparen redete, begann Franz ernſt: 

„Dein Thun, liebe Fanny, harmonirt ſchlecht mit 
Deinen Worten. Wie kommſt Du dazu, eine Menge 
unöthiger Koſtbarkeiten zu kaufen?“ 

Fanny wußte in ihrer Verlegenheit nichts zu er— 
widern als: 

„Es iſt nicht vom Haushaltungsgelde.“ 

„Das kann ich mir wohl denken,“ erwiderte der 
Doctor, „das würde zu ſolchen Ausgaben nicht aus— 
reichen, übrigens könnteſt Du auch das Geld, das 
Dir Deine Mutter gibt, beſſer anwenden, als für 
ſolchen unnützen Krimskrams.“ 

„Unnützen Krimskrams!“ erwiderte die Gattin 
entrüſtet, „das nennſt Du unnützen Krimskrams, wenn 
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ich das allernöthigſte Kinderzeug kaufe und ein paar 
hübſche Spitzenhäubchen. Ich kann doch bei der Taufe 
und den vielen Beſuchen keine unächten Spitzen tragen. 
Und“ — fuhr ſie weinend fort — „ich weiß gar nicht, 
ob ich ſie aufſetzen werde, eine Frau in meiner Lage 
ſteht immer mit einem Fuße im Grabe, dieſe Häub⸗ 
chen ſind vielleicht meine letzte Freude und Du miß— 
gönnſt ſie mir!“ 

Und das Weinen ging fort, der Gemahl konnte 
nnter ſolchen Umſtänden nichts anderes thun, als das 
Weibchen beſänftigen. 

Doch beunruhigte ihn der Gedanke, Fanny könne 
die dreitauſend Gulden nicht an ihre Mutter abgeliefert, 
ſondern einiges davon für Einkäufe verwendet haben. 
Er mußte Gewißheit darüber haben; denn er wollte 
der Domänenräthin gegenüber rein daſtehen. 

Deßhalb interpellirte er andern Tags ſeine Gattin: 

„Du wirſt mir die Frage erlauben, Fanny! 
haſt Du das Geld, das Du geſtern ausgegeben, von 
den bewußten dreitauſend Gulden erhalten?“ 

„Was denkſt Du!“ erwiderte Fanny, „jenes Geld 
liegt intakt und Du kannſt es jeden Augenblick wieder 
haben, es iſt ja Dein Eigenthum. Maman hat ſchon 
tauſend Mal bereut, daß ſie es von Dir zurückforderte 
und läßt Dich um Verzeihung bitten, man hat ihr ſo 
viele Dinge über Dich in den Kopf geſetzt, Du ſollſt 
den Hecker und die Republik unterſtützen und das 
brächte Dich um Alles, ich verſtehe nichts davon, und 
da ward ſie beſorgt um mich, Du darfſt ihr das nicht 
nachtragen, ſie will ſelbſt kommen und ſich wieder mit 
Dir ausſöhnen, nicht wahr, Du biſt ihr wieder gut, 
Franz? mir zu lieb? Du weißt ja, man muß Dem 
vergeben, der ſein Unrecht einſieht und um Verzeihung 
bittet?“ 

In der That kam ſchon andern Tags die Frau 
von Kühlefeld, ihrem Herrn Sohne die Hand zur Ver— 
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ſöhnung zu reichen, und um das Verſäumte nachzu- 
holen, kam ſie jetzt auch jeden andern Tag und begann 
ſich im Hauſe familiär einzurichten — eben nicht zur 
großen Erbauung des Doctor Endlin. 

Woher bei der Domänenräthin dieſe Veränder— 
ung? und auch bei Lilienfeld, der nicht perſönlich bei 
Endlin zu erſcheinen wagte, aber ihm einen de- und 
wehmüthigen Brief mit tauſend Entſchuldigungen, ſchrieb, 
warum er ſeinem Vater nicht geholfen, von denen eigentlich 
999 entbehrlich waren, da die erſte ſchon, nämlich da— 
maliger totaler Mangel an dem nöthigen Gelde, hin— 
reichend ſich erweiſen mußte. Lilienfeld bat um Fort 
dauer einer ihm ſo ehrenvollen Freundſchaft und bot, 
da inzwiſchen Geld eingetroffen ſei, nachträglich mit 
Vergnügen ihm die 30,000 Gulden auch ohne alles 
Depöt an. Eine Einladungskarte zu einem äſthetiſchen 
Thee lag bei. 

„Iſt dieſer Lilienfeld ein Narr geworden?“ frug 
ſich Endlin beim Leſen dieſes Briefes, „oder habe ich 
mich doch in ſeinem Character getäuſcht?“ 

Franz ſollte aber noch mehr erſtaunen, als, um 
die Krone dieſen Wandlungen aufzuſetzen, des andern 
Tags kurz nach dem Eintreffen der Domänenräthin 
noch ein anderer, ganz ungewöhnlicher Beſuch ſich an— 
melden ließ, der — ſeiner Schweſter Bertha Ziebein. 
Sie ſtellte ſich recht traurig und bemerkte: „ſie halte 
es für ihre Pflicht dem Bruder mitzutheilen, daß der 
Vater recht krank ſei, doch gebe der Arzt noch einige 
Hoffnung und die Familie thue Alles, ihm, da er 
durchaus nicht das entlegene Dorf, wohin er ſich zurück— 
gezogen, verlaſſen und zu ihnen ziehen wolle, Hülfe 
und Bequemlichkeit zu verſchaffen.“ 

„Hättet Ihr mich damals nicht abgewieſen, als 
ich Euch um Hülfe für den Vater bat,“ antwortete 
der Bruder mit ſtrengem Blick, „ſo wäre er nicht er— 
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krankt und könnte noch lange leben. Ich habe Euch 
das vorausgeſagt.“ 

„Aber, lieber Franz! Du redeſt, wie Du es 
verſtehſt,“ erwiderte die Schweſter lebhaft, „wie kann 
man ſo mir nichts Dir nichts dreißigtauſend Gulden 
aus dem Geſchäfte ziehen, zumal in einer ſo unruhigen 
Zeit, wo die Papiere keinen Werth hatten! Du biſt 
kein Kaufmann, ſonſt würdeſt Du das einſehen.“ 

„Ihr könnt doch jetzt mehr als das Doppelte 
aus Euerem Geſchäfte ziehn, um Haus und Güter 
des Vaters zu Spottpreiſen an Euch zu bringen, ob— 
gleich die Papiere noch ſehr wenig ſeitdem geſtiegen 
ſind? Das ſehe ich doch ein, obgleich ich kein Kauf— 
mann bin.“ 

„Die Zeiten ſind jetzt ſchon etwas ruhiger und 
der erſte Schrecken vorbei,“ meinte die Banquiersfrau. 
„Man kann jetzt ſchon eher Geld auftreiben. Und iſt 
es nicht beſſer, wir ſtreichen die Güter, als daß ſie 
in fremde Hände fallen? Ich weiß, Du liebſt unſere 
Familie nicht und das thut meinem Manne und 
meiner Schwiegermutter leid, die wirklich viel auf Dich 
halten. Du mußt Dich wieder an die Familie an- 
ſchließen, Franz! Du, der Du kein Kaufmann 
biſt und unpraktiſch im höchſten Grade in Geldſachen, 
(ich ſpreche etwas aufrichtig, wie es einer Schweſter 
ziemt) Du wirſt den Rath von ſo Geſchäftskundigen, 
wie meine Schwiegermutter und mein Mann anerkannt 
ſind, jetzt ſehr nöthig haben und Dich gut dabei ſtellen. 
Denn ich ſetze voraus, daß Du das ſchöne Geld im 
Geſchäfte der Familie anlegen wirſt und nicht bei 
unzuverläſſigen Juden, wie einem Lilienfeld, oder 
einem Moorgrund.“ 

Die gewiß intereſſante Antwort, welche auf dieſe 
Zumuthung dem Munde des erſtaunten Bruders ſich 
entringen wollte, ward abgeſchnitten; da jetzt Frau von 
Kühlefeld nebſt Tochter aus einer Seitenthüre in's 
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Beſuchzimmer kamen und die Banquiersgattin würde— 
voll begrüßten. | 

Wir wollen nur geſtehen, fie hatten gelauſcht 
und nun definitiv die Ueberzeugung gewonnen, daß 
Franz der glückliche Beſitzer des Treffers ſei. Als 
Frau von Kühlefeld aber vernahm, wie Bertha den 
Bruder drängte, ihr ſein Geld anzuvertrauen, hielt 
ſie es für angezeigt zu interveniren und eine ent— 
ſchiedene Antwort ihres Schwiegerſohnes zu verzögern, 


da ſie die Abſicht hatte, auch ein Wort in der Sache 


mitzuſprechen. 

Sie begann alſo, nachdem Alle a Platz ge: 
nommen, etwas ſpitzig: 

„Sie kommen wohl, Frau Bürgermeiſter, meinem 
Schwiegerſohn einen guten Rath zu ertheilen, wie er 
ſein Geld anlegen ſoll? Ich würde unbedingt für 
Ankauf eines ſchönen Hauſes ſtimmen, die jetzt unge— 
heuer billig zu haben find. Die Marquiſe von 
Pretainville iſt, wie Sie wohl wiſſen, kürzlich geſtorben 
— Sie haben wohl auch ein Legat erhalten? — 
Glauben Sie nicht, daß ihr Palais für Franz paſſend 
wäre?, 

Franz griff an ſeinen Kopf. 

„Träum' ich, oder treiben die Frauenzimmer 
ihren Spott mit mir? Das Palais der Marquiſe 
iſt paſſend für mich?“ 

„Ich halte nichts auf den Ankauf von Immobilien“ 
erwiderte Bertha, trotzdem ihr Mann eben den größten 
Theil ſeines Geldes in ſolchen angelegt, „nur mit 
Geld kann man wieder Geld gewinnen!“ 

„Es hat aber auch ſchon Mancher ſein Geld ver— 
loren, der es Anderen anvertraute,“ verſetzte die Do— 
mänenräthin, „Grundbeſitz iſt immer das Sicherſte, 
40,000 Gulden mag Franz darin anlegen, die andere 
Hälfte meinethalb in Obligationen. Was meinſt Du 
Fanny?“ 

Gätſchenberger: Geld. 11 
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Franz hielt es für's Beſte, die Sache nun in's 
Lächerliche zu zieh'n. 

„Ja, Fanny! ſag' Du Deine Meinung, wie Du 
das Geld Deines Mannes anlegen willſt, der keines 
hat!“ 

Fanny war eben mit ihrem Papagei beſchäftigt, 
dem ſie Mandeln zu naſchen gab. Sie hob ihr Finger— 
chen jetzt drohend gegen den Gatten und rief nur: 
„Spitzbu! Spitzbu!“ 

Der Papagei ſprach die Worte nach. Die drein! 
Damen lachten auf eine faſt ausgelaſſene Weiſe, während 
Franz eine beſorgte Miene machte, als befände er ſich 
im Kaulbach'ſchen Narrenhauſe. 

Nachdem ſie ſich ausgelacht, ſprach Fanny: 

„Ich hätte Dich nicht für einen ſo guten Comö— 
dianten gehalten, Franz! Die Sache fängt aber an, 
langweilig zu werden. Konnteſt Du im Ernſte glauben, 
wir allein wüßten das nicht, wovon doch die ganze 
Stadt ſpricht.“ 

„Wovon ſpricht die ganze Stadt?“ frug der Doctor. 

„Nun, daß Du das große Loos gewonnen haſt.“ 

„Das iſt es alſo?“ lachte Franz, „wie Schade, 
daß ich allein nichts davon weiß!“ 

„Sollten Sie in der That,“ ſprach Frau von 
Kühlefeld, „die Nummern Ihrer Looſe noch nicht nach— 
geſehen haben und wiſſen, daß —“ 

„Ich habe keine Looſe,“ unterbrach ſie der Doctor. 

„Franz! verſtell' Dich nicht länger!“ drohte Bertha, 
„Nummer 4451, letzte kurheſſiſche Ziehung! ſiehſt Du 
nun, daß ich Alles weiß? Du haſt vor Kurzem das 
Serienloos dem Lilienfeld gezeigt, der Dich allerdings ver— 
hindert hat, es zu verkaufen und nun daraus (wie ich 
höre) ein Recht ableiten will, Dein Geld in ſein Ge— 
ſchäft zu bekommen. Du wirft es aber der Familie 
übergeben, das bin ich von Dir überzeugt.“ 

Franz hörte nicht mehr, wie verſteinert ſtand er 
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da. „Bin ich zum Unglück geboren!“ rief er, ſich 
an den Kopf ſchlagend, „das Loos von der Margareth, 
das mir Glück bringen ſollte, von dem ich mich ſo 
ſchwer trennte! Alſo wirklich!“ 

Vernichtet ſank er auf's Sopha, welches die Damen, 
als ſie ſeine Aufregung ſahen, ängſtlich verlaſſen hatten. 

„Was haſt Du Franz!“ frug Fanny ängſtlich. 

„Was ich habe? Nichts hab' ich. Den Treffer 

hab' ich kurz vor der Nummer⸗Ziehung verkauft.“ 
4 Ein Schrei ging aus dem Munde aller drei 
Damen, jo gellend, daß Martha beſtürzt in's Zimmer 
eilte, ſie waren alle drei einer Ohnmacht nahe. 

Frau von Kühlefeld war die erſte, welcher der 
Zorn die Faſſung wieder gab. Wie eine Tigerin, 
der man ihr Junges entriſſen, ſtürzte ſie auf den 
Doctor los mit den Worten: 

„Unſeliger, leichtſinniger Mann! Wie kann man 
ſo ſein Glück mit Füßen treten! O mein armes Kind, 
mein armes Kind!“ 

„Das arme Kind,“ ſprach der Doctor, „iſt ſelbſt 
Schuld daran, es hat mir durchaus nicht ſeine Dia— 
manten auf einige Wochen leihen wollen, um die ich 
es bat, damit ich nicht nöthig hätte, das Loos zu ver— 
kaufen. Die Diamanten kommen jetzt theuer.“ 

„Du haſt mir gar nichts von einem Looſe geſagt,“ 
erwiderte haſtig Fanny, „wenn man ein geborner Un- 
glücksvogel iſt, wie Du, ſoll man nicht andere Leute 
anklagen. Ich Unglückliche! das werde ich noch oft 
hören müſſen! Und er iſt doch der Mann, hätteſt Du 
nur darauf beſtanden, ſo hätte ich Dir die Diamanten 
ſicher gegeben.“ 

„Das ſind die Folgen,“ ſprach Bertha, die eine 
ganz veränderte, kalte Miene mit einem Male ange— 
nommen, „das ſind die Folgen, wenn man ſich ſeiner 
Familie entfremdet. Man will aus Stolz, ſelbſt wenn 
man einen Treffer in Ausſicht hat, die Familie um 
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nichts bitten. Dieſen Mangel an Liebe, an Vertrauen 
zu uns, ja die offenbare Antipathie, die Du gegen 
uns haſt, wird Dir die Familie nie vergeben. Trage 
nun ſelbſt die Folgen!“ 

Nachdem Bertha dieſe lächerliche Rede mit der 
tragiſchen Miene einer Parze gehalten, verließ ſie das 
Beſuchzimmer ohne Abſchiedsgruß. 

„Reich' mir meinen Hut, Fanny, damit ich auch 
dieſes Unglückshaus verlaſſe, nachdem alle unſere ſchönen 
Hoffnungen ſo leichtſinnig zerſtört worden ſind! Armes 
Kind! daß Du dableiben mußt!“ ſprach die Domänen— 
räthin und noch einen wüthenden Blick dem treffer— 
loſen Schwiegerſohn zuſchleudernd, verließ ſie ebenfalls 
die Gemächer auf Nimmerwiederſehen. 

Fanny war allein noch übrig. Die Atmosphäre 
im Zimmer war ihr aber unheimlich, ſie fürchtete, es 
möchte ſich nachträglich noch ein Gewitter entladen 
wegen der Diamantenverweigerung, dem wollte ſie zu— 
vorkommen. 

Sie ſchellte. Martha erſchien. 

„Geh' zum Doctor Fillberger! ſag' er ſoll zu mir 
kommen. Ich fühl mich ernſtlich krank.“ 

Franz ſah ihr forſchend, nicht ohne Beſorgniß, in 
die Augen. Sie konnte ſeinen Blick aber nicht er— 
tragen, er erkannte, daß ſie Komödie ſpiele und ließ 
ſie von Martha in ihr Zimmer führen. Doch rief er 
ſpäter Dieſe, um ſich Rapport erſtatten zu laſſen, der 
dahin ging, daß ihr der Doctor etwas „Beruhigendes“ 
verſchrieben habe. 

Ehe ſie ging, richtete Martha einen ſanften Blick, 
aber voll Vorwurf, auf ihren Herrn und ſprach: 

„Sie hätten das Loos von der Margareth nicht 
verkaufen dürfen. Ihr Segen noch im Tode ruhte 
darauf, ſie hat Sie ſehr lieb gehabt.“ 

„Ich that's nur ungern,“ war die Antwort, „und 
nur um den Izik nicht mehr ſehen zu müſſen, dem 
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ich eine Schuld zu zahlen hatte, die ich für einen 
Andern gemacht. Jetzt bin ich hart genug dafür be- 
traft.“ 

l „O hätten Sie es doch mir gejagt!" ſeufzte Martha 
vor ſich hin. 

„Das fehlte noch, daß ich ſo tief ſänke, auch be— 
meinen Dienſtmädchen noch Geld zu borgen,“ ſprach 
der Doctor in ſeiner üblen Laune, nicht bedenkend, 
wie tief er durch dieſe Worte das Mädchen verletzte. 

Es waren Thränen in ihren ſanften Augen, als 
ſie reſignirt erwiderte: 

„Das hat mir auch Ihr Herr Vater geſagt — 

ach! manchmal iſt man recht unglücklich, wenn man 
ein Dienſtbote iſt!“ 
Das Leben der jungen Eheleute war, obgleich 
Franz mit keinem Worte mehr auf den Vorfall zurück— 
kam, noch weniger ſeiner Frau Vorwürfe machte, ſeit 
jener Kataſtrophe und ihren Nachwehen kein gemüth— 
liches mehr. Zu dieſen Nachwehen gehörte ein Beſuch 
des Banquier Lilienfeld, der auch bald genug erfahren 
hatte, daß Iſaak Roſenblatt und nicht Dr. Endlin 
den Treffer gemacht hatte und keinen Moment verſäumen 
wollte, von ſeinen tauſend Gulden zu retten, was zu 
retten ſei. 

Franz wußte noch nichts von der Schuld ſeiner 
Frau, aber da er vermuthete, daß der Banquier eigen— 
nütziger Abſichten wegen komme, die offenbar auch 
ſeinen Brief diktirt hatten, beſchloß er, ihm eine derbe 
Lektion zu ertheilen. Er nahm deſſen Brief in die 
Hand, eilte dem verlegenen Geldmenſchen entgegen, 
begrüßte ihn und ohne ihn zu Worte kommen zu 
laſſen, begann er: 

„Sage mir noch Jemand, daß die Finanzmänner 
nicht großherzig ſind. Es iſt wirklich viel von Ihnen, 
Herr Lilienfeld, blos aus Freundſchaft zu mir und 
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ohne alles Depöt mir 30,000 Gulden zur Verfügung 
zu ſtellen. Es wäre unbeſcheiden, die Freundſchaft ſo zu 
uißbrauchen und dieſe große Summe anzunehmen. 
Nur die Hälfte bitte ich mir davon aus, ich hoffe, 
durch fleißiges Schreiben von Journalartikeln ſo viel 
zu verdienen, um ſie nach und nach wieder abzu— 
tragen.“ 

Der Banquier war bei dieſer Zumuthung ganz 
blaß geworden und ſtotterte: 

„Was fällt Ihnen ein, Herr Doktor? ich habe 
Ihnen gemacht die Offerte, weil es hat geheißen, daß 
Sie hätten gewonnen das große Loos.“ 

„So, ſo!“ lachte der Doktor. „Sie haben alſo, 
obgleich Iſraelite, die Wurſt der Speckſeite nachge— 
worfen. Aber Ihr Brief hier ſagt keine Zeile von 
dieſem Vorbehalt, Sie bieten mir das Geld lediglich 
aus Freundſchaft an, ich acceptire es und beſtehe wie 
Shylok auf meinem Schein.“ 

„Laſſen Sie den Stuß, Herr Doktor, ich habe 
Wichtigeres mit Ihnen zu ſprechen. Ihre Frau Ge— 
mahlin hat gemacht eine Anleihe bei mir, baare tauſend 
Gulden.“ 

Seinen Unmuth verbergend, erwiderte Endlin: 

„Ohne Zweifel haben Sie das Geld ihr auch 
angeboten — aus Freundſchaft natürlich, wie mir 
auch.“ 

„Das läugne ich nicht,“ erwiderte Lilienfeld. „Sie 
ſollte nicht ſein in Verlegenheit, bis der Treffer könnt' 
werden bezahlt.“ 

„Sehr verbunden, Herr Lilienfeld! Wenn Sie 
aber hinter meinem Rücken meine Frau zum Schulden- 
machen veranlaſſen, dann ſehen Sie auch, wie Sie 
das Geld wieder bekommen. Das wird Ihnen ſchwer 
genug werden; denn ich fürchte, ſie hat nicht mehr 
viel davon.“ 
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„Sie wollen alſo die Schuld Ihrer Frau nicht 


bezahlen, Herr Doctor?“ 


„Unter keinen Umſtänden, Herr Lilienfeld!“ 

„Dann muß ich Ihre Frau verklagen!“ 

„Thun Sie, was Sie nicht laſſen können. Doch 
jetzt verlaſſen Sie mich!“ 

Und er wies auf die Thüre. Herr Lilienfeld 
empfahl ſich. — 

Nun folgte die Beichte der Frau, „daß Herr 
Lilienfeld ſie gar ſo ſehr gebeten, das Geld anzu— 
nehmen, bis ſie nachgegeben und es mitgenommen habe, 
in der Hoffnung es bald zurückgeben zu können. 

Hätte ſie geahnt, daß es mit dem Treffer nichts 
ſei, ſo hätte ſie ſich wohl gehütet, ſo theuere Spitzen und 
dergleichen zu kaufen. Das ſei nun nicht mehr zu 
ändern.“ 

Letzteres ſah Dr. Endlin ein, beſchloß aber, 
um ſeiner Frau die Luſt am Schuldenmachen zu ver— 
treiben, ſie am Kreuze hängen zu laſſen, zumal es ihm 
ſehr ſchwer gefallen wäre, dieſe Summe in Kürze aufs 
zutreiben. 

Lilienfeld verklagte in der That die Frau Doctor 
Endlin und da dieſe, des Gerichtsverfahrens unkundig, 
den Termin zur Einrede verſäumte, auch keinen Ad— 
vokaten nahm, erſchienen eines Nachmittags ein Ge— 
richtsſekretär und Taxatoren, um ihre Möbel aufzu— 
nehmen. Die junge Frau weinte, drohte das Haus 
zu verlaſſen und es nie wieder zu betreten, wenn 
ihre Sachen angerührt würden und ſchickte zur 
Mama. 

„Deine Sachen,“ ſprach Endlin bedeutſam, „iſt 
es ſchon ſo weit gekommen, daß Du einen Unterſchied 
machſt zwiſchen Dein und Mein?“ 

Die Mama kam. Neue Scene. Der Doctor 
verließ bei ihrem Eintritte das Haus. Mama wollte 
das Töchterchen mit ſich nehmen. Dieſe, ihres Zuſtandes 
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und des Geredes wegen, mochte ſich doch noch nicht 
dazu verſtehen, zudem auch Martha energiſch betonte: 
wie ſündhaft es wäre, ihren Mann zu verlaſſen. 

Das Ende vom Liede war, daß die Mama eine 
der drei Metalliques zum Banquier ſchicken und die 
Schulden der Tochter bezahlen mußte. 

Einige Wochen ſpäter wurde Fanny die Mutter 
eines hübſchen Knaben, der den Namen Alfred erhielt. 
Sein Vater war überglücklich und hoffte, daß gleiche 
Zärtlichkeit zu dem Sprößling die Mutter beſeelen 
und ihr ihr Hausweſen, in dem ſie ſich in letzter 
Zeit recht fremd gefühlt, wieder behaglich machen werde. 
Die Hoffnung war trügeriſch. Fanny liebte ihr Kind 
nicht, bei ſeinem Anblicke fielen ihr nur die großen 
Schmerzen ein, die es ihr verurſacht hatte. Martha 
mußte das Kind mutterlos aufziehen, ſie erſetzte ihm 
die Mutter; denn keine hätte ihr Kind aufmerkſamer 
und liebevoller behandeln können, wie ſie den kleinen 
Alfred. 

Eines Tags machte Martha ihrem Herrn die 
Mittheilung, daß die Frau Domänenräthin, der ſie 
auf Befehl ihrer Frau alle acht Tage einmal das 
Kind in's Haus tragen mußte, ſie vertraulich gefragt 
habe, ob ſie gegen guten Lohn auch dann die Pflege 
des kleinen Alfred übernehmen wolle, wenn ihre 
Tochter zu ihr zurückgekehrt ſei, was bald der Fall 
ſein werde. 

Sie wolle ihn alſo warnen; denn früher ſchon 
einmal habe die Räthin ihre Tochter veranlaſſen wollen, 
ſein Haus zu verlaſſen. | 

Dr. Endlin dankte für die Mittheilung und 
hielt ſie unklugerweiſe ſeiner Frau vor, welche Alles 
in Abrede ſtellte und natürlich merken mußte, daß 
Martha ſie und die Mutter verrathen hatte. Nun 
haßte ſie das Mädchen von dieſem Augenblicke an 
und ſah in ihm nur ein Hinderniß ihrer Befreiung 
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aus einem Eheſtande, der ihr unbehaglich wurde; denn 
in der That hatte ſie ſchon im Herzen beſchloſſen, 
ihren Mann zu verlaſſen, nur das Wann und Wie 
war noch nicht feſtgeſetzt. Sie bedurfte einer willigen, 
ganz von ihr abhängigen Dienerin. Um Martha aus 
dem Hauſe zu bringen, erkannte ſie als das Erfolg— 
reichſte, die Eiferſüchtige zu ſpielen. 

„Ueberall in der Stadt necke man ſie, daß ihr 
Mann eine ſo ſchöne Dienſtmagd halte. Sie habe 
recht gut die zärtlichen Blicke bemerkt, die Martha, 
als fie geſtern das Souper ſervirte, mit ihm gewechſelt. 
Da müſſe freilich die Liebe zur Gattin erkalten u. ſ. w.“ 

Solchen Vorwürfen die Spitze abzubrechen, theilte 
ſie Dr. Endlin Martha ſelbſt mit, ihr betheuernd, daß 
er ihre Ehre vertheidigen werde. Das ſittſame Mäd— 
chen, tief erröthend, bat ihn davon abzuſtehen und ver— 
langte noch an demſelben Tage von der Frau ihr 
Dienſtbuch. 

Mehr wollte Frau Endlin nicht. Sie erſetzte 
Martha durch eine Kammerkatze der ſchlimmſten Art, die 
aus einem adeligen Hauſe davongejagt worden war. 
Mit Martha ſchied aber der gute Geiſt aus dem 
Hauſe. Sie hatte nicht nur Zimmer und Küche treff— 
lich beſorgt und das Kind wie eine Mutter gepflegt, 
ſie hatte auch aus ihrem eigenen Vermögen, ohne daß 
ihre Herrſchaft eine Ahnung davon hatte, mehr als 
hundert Gulden geopfert, um ja der verwöhnten Frau 
keinen Genuß und keinen ihrer Leckerbiſſen entbehren 
zu laſſen, zu deren Ankauf das Haushaltungsgeld 
nicht mehr ausreichte. Sie that dies, weil ſie fürch— 
tete, Fanny möchte ſonſt leichter in Verſuchung ge— 
rathen, ihren Mann zu verlaſſen und dieſen, der ſie 
noch liebte, unglücklich machen. 
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Eilftes Kapitel. 
Der angehende Gründer beim Börſenkönig. 


Izik Roſenblatt war alſo wirklich durch den An— 
kauf des Endlin'ſchen Looſes in den Beſitz eines Tref— 
fers gekommen und mit einem Male ein gewaltig 
reicher Mann. Als ſolcher hielt er es für klug, ſich 
nach dem Hauptplatze für Börſengeſchäfte, nach Frank— 
furt, zu begeben, um ſich zu orientiren, wie er ſeinen 
Reichthum am nutzbringendſten anlegen könne. Er 
wollte ſein Geld beim alten Herrn Baron Amſchel 
von Rothſchild, der ihn als Verkäufer von Kunſtſachen 
längſt kannte, ſelbſt erheben, um einen guten Rath 
vom Börſenkönig ſich zu erbitten. Die Reiſe koſtete 
ihm ja nichts, da er die Koſten für Erhebung des 
Geldes, die er einem Banquier hätte zahlen müſſen, 
dadurch erſparte. Er nähte ſich alſo ſelbſt das 
Lotterieloos in den Rock; denn damals führte noch 
keine Eiſenbahn durch den Speſſart und im Poſtwagen 
konnte man in dieſen unruhigen Zeiten überfallen 
werden, kaufte ſich zu feinem breiten ſchwarz-roth— 
goldenen Bande, um als ächter deutſcher Mann zu 
gelten, noch eine ditto Kocarde, in deren Mitte aber, 
um Niemand wehe zu thun, auch die Farben einiger 
engerer Vaterländer prangten und ſtieg in den Eil- 
wagen. 

Damals war es ein Vergnügen zu reiſen: der 
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Frühling war gefommen und diesmal in ein freies, 
frohes Land. Von allen Dächern der Städtchen, durch 
die er fuhr, ſah Izik die früher verpönten Farben 
flattern, in Feld und Wald krachten die Schüſſe der 
jetzt das edle Waidwerk pflegenden Bauern, die die 
feiſten Rehböcke ihrer adeligen Herrſchaften manchmal 
auf den Bäumchen heimtrugen, unter denen ſie ſie ge— 
ſchoſſen 

In Sachſenhauſen mußte der Eilwagen kurze 
Zeit halten. Der Weg war verſperrt durch Dutzende 
von Bauernwagen, mit Tannenbäumen und Fichten— 
reiſern hoch beladen, die nach Frankfurt fuhren, um 
das Material zum Aufbau von Triumphbogen und 
Häuſerdecorationen zu liefern; denn übermorgen ſollte 
das Vorparlament dort eintreffen. Sachſenhauſen 
prangte ſchon im vollſten Feſtſchmuck und die Main- 
brücke war mit Fichtenreiſern hoch und dicht überwölbt, 
ein langer, grüner Laubgang, an beiden Enden ge— 
ſchmückt mit Triumphbogen. 

Izik konnte ſich nicht ſatt ſehen und wie er auf 
den Main blickte, ſah er, daß auch alle Fahrzeuge vom 
großen Frachtſchiff bis zum kleinen Nachen vom Bug 
bis zum Ruder auf beiden Seiten mit Kränzen und 
Guirlanden behangen waren und grüne Fichtenreiſer 
ſich um die Maſte ſchlangen bis hoch hinauf, wo die 
feſtlichen Flaggen wehten. 

In Frankfurt war auch Alles mit Decoriren be— 
ſchäftigt, ſie riſſen ſich um die Tannen, als wäre es 
Weihnachten. Die Triumphbogen wuchſen nur ſo aus 
der Erde. Prächtig nahm ſich die Altſtadt mit ihren 
hochgiebeligen Häuſern in ihrem Feſtſchmucke aus, 
ferner die Friedbergerſtraße, die Fahrgaſſe; kurz jedes, 
auch das engſte Gäßchen, prangte in einem Schmuck 
wie nie zuvor und auch nimmer nachher. Man konnte 
buchſtäblich den Himmel nicht mehr ſehen vor lauter 
Fahnen und Grün. Daß auch der Bundestag in der 
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Eſchenheimergaſſe eine furchtbar große 1 Fahne 
ausgehängt hatte, iſt bekannt. 

Izik, nachdem er ſich im Eſſighauſe, einer Garten- 
wirthſchaft, wo Bier und Volksreden damals in 
Strömen floßen, etwas erquickt, ſtreunte, dieſe Wunder 
zu beſehen, durch die Straßen der freien Reichsſtadt 
bis zum Einbruch der Dunkelheit. 

Da vernahm er von ferne einen furchtbaren 
Lärm: „Frankfort eraus! uff die Bockemergaß! uffen! 
der Metternich is da!“ und dazwiſchen Geſänge von 
„Schleswig-Holſtein meerumſchlungen,“ „Ein freies 
Leben führen wir,“ „Fürſten zum Land hinaus!“ u. 
ſ. w. und heran wälzte ſich ein dichter Menſchenknäuel, 
der lawinenartig alles, was ihm begegnete, mit fort— 
riß, natürlich auch Izik, der fortgeſchoben wurde, bis 
der Zug vor einem Palais in der Bockenheimergaſſe 
zum Stillſtehen kam, wo ſich einem Gerüchte zufolge 
der Fürſt Metternich verſteckt haben ſollte, für deſſen 
Rechnung damals jeden Tag Geldwagen von Wien 
durch den Speſſart nach England abgingen. 

Als ſich das Gerücht als grundlos erwies und 
trotz allen Gebrülls Metternich nicht heraus kam, ſuchte 
ſich die Menge andere Opfer, ein Theil begab ſich vor 
die Woh ung des Redacteurs eines Polizeiblattes, der 
den Katzenmuſikanten ſein Compliment machen und 
feine Entſchuldigungen hervorſtottern mußte, ein anderer 
Theil, der Izik mit fortriß, ebenfalls mit Knütteln 
bewaffnet war und als Trommeln alte Gießkannen 
benützte, bewegte ſich unter dem Geſang: „Auf, ihr 
Brüder, laßt uns wallen in den großen, heiligen Dom“ 
nach der Zeil, um dem alten Baron Amſchel von 
Rothſchild eine Serenade zu bringen. Dieſer Geld— 
fürſt war zwar nicht gerade unbeliebt, er hatte Manches 
für die Armen gethan, aber ſich gegen die Volks— 
ſouveränetät vor Kurzem inſofern verſündigt, als er 
verſchiedenen Schnorrern, die als angebliche Freiſchärler 
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ihm auf's Comptoir rückten, um ſich Fahr-, Zehrgel 
u. ſ. w. auszubitten, etwas ſpitz erwidert hatte: „Wie 
heußt? geht der Weg nach Schleswig-Holſtein durch 
mei Contor?“ Dieſe Aeußerung mußte gerächt werden, 
man beſchloß, eine Hellerſammlung für den armen 
Mann zu veranſtalten und ihm unter entſprechenden. 
Feierlichkeiten zu überreichen. 

Der alte Amſchel war aber nicht der Mann, ſich 
durch eine Katzenmuſik einſchüchtern zu laſſen. Er 
erſchien an der offenen Hausthüre und den Hut im 
Genick, die Hände in den Hoſentaſchen, ſeiner gewöhn— 
lichen Attitude, beſah er ſich ſeine guten Freunde näher 
und converſirte ganz harmlos mit ihnen. Einem. 
communiſtiſchen Wühlhuber, der die Drohung fallen 
ließ: „Die Rothſchild'ſchen 40 Millionen werden auch 
bald getheilt,“ erwiderte er: „40 Millionen ſoll ich 
haben, 40 Millionen Deutſche ſind's, da haſt Du 
Deinen Gulden, wir ſind quitt“ und reichte ihm, die 
Hand aus der Hoſentaſche ziehend, die Münze unter 
dem Gelächter der Umſtehenden. Noch mehr wurde 
gelacht, als der alte Amſchel, als er hörte, daß ihm 
eine Scheibe eingeworfen wurde, ruhig äußerte: 

„Wann's mei Glaſer war, verzeih' ich's em.“ 

Mit dieſem Gelächter war der Sturm gebrochen, 
der Unwille entwaffnet. In Iziks Augen ſtieg aber 
der große Rothſchild noch um fünfhundert Prozent. 

Andern Tags machte er ihm ſeine Aufwartung, 
zeigte ihm fein Glück mit dem Treffer an und beglück— 
wünſchte ihn wegen ſeiner Geiſtesgegenwart und Ge— 
laſſenheit bei einem ſolchen Sturm. Rothſchild freute 
ſich über das Glück ſeines Glaubensgenoſſen und 
Antiquitätenlieferanten und äußerte über die Vorfälle 
der vorigen Nacht: 

„Das Volk iſt ein großes Kind, man muß es 
lachen machen. Die Freud' wird ohnedies nicht lang! 
mehr dauern!“ 
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Und da er eben im Begriffe war, ſich nach feiner 
Villa zu verfügen, lud er Iſaak ein, ihn dahin zu be— 
gleiten, was dieſer überglücklich annahm. Bald fuhr 
der Wagen des Baron vor (denn Dieſer genirte ſich 
nicht, zu fahren, wie andere Reiche in jener demo— 
kratiſchen Zeit) und Izik, ſtolzer als der Herrſcher 
aller Gläubiger, durfte neben dem Gläubiger aller 
Herrſcher Platz nehmen und fuhr mit ihm dahin durch 
die engen und langen Straßen der alten Reichsſtadt 
bis in die Nähe des Taunus-Bahnhofes, wo ſich der 
Garten des Börſenkönigs befand. 

Es war mildes Frühlingswetter und die Gruppen 
von Zwergobſt, auf die der alte Amſchel viel zu halten 
ſchien, ſtanden zum Theil ſchon in Blüthe. Als Haupt- 
Merkwürdigkeit des Gartens zeigte der Baron ſeinem 
Gaſte eine hohe „Araucaria excelsa“, eine Tanne aus 
der Inſel Norfolk, die natürlich nur in Kalthäuſern, 
und nicht im Freien, bei uns fortkömmt. Herr von 
Rothſchild hatte aber den Baum ringsum mit heiz— 
baren Röhren umgeben und ihm ein Gehäuſe von 
Holz bauen laſſen, und konnte ſich in Folge deſſen 
rühmen, eine Araucaria in freiem Lande zu beſitzen. 
Izik, der keinen Begriff von Botanik hatte, ſtierte 
den Baum ſehr gleichgültig an, der Baron pflanzte 
aber ein paar Gartenſeſſel in die Nähe ſeines jetzt 
ſchon gehäuſeloſen Lieblingsbaumes, lud Iſaak ein, 
Platz zu nehmen und ſprach, den Hut in's Genick 
drückend und beide Hände wieder in den Hoſentaſchen: 

„Junger Mann! Sie verlangen von mir Rath⸗ 
ſchläge, wie Sie anlegen ſollen Ihr Geld, um zu 
werden reich, ich will Ihnen geben die Rathſchläg', 
aber (ſpöttiſch Izik's deutſches Band und Cocarde firi- 
rend) warum machen Sie, wo Sie Geld haben, auch 
mit den Stuß?“ 

„Verzeihe Sie, Herr Baron!“ erwiderte Izik 
verlegen und mit einer ſchnellen Handbewegung die 
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Cocarde von feinem Hute entfernend, „as ich nicht 
weiß, was is demokratiſch, ariſtokratiſch und wie heißen 
die Wörter all', die ich nie hab' gehört zuvor, muß 
ich erſt ſtudiren.“ 

„Studiren Sie die Gewalt, das andere iſt Stuß,“ 
ſprach der Börſenkönig, „was kann mir helfen das 
Volk? ich hab' mein Geld von die Fürſten. Die 
kommen doch wieder obenauf. Thun Sie weg den 
ſcheckigen Stuß!“ 

„Hab' ich aber gehört in einer Volksverſammlung,“ 
wagte Izik ſchüchtern einzuwerfen, „daß die Juden 
ſollten halten zur Freiheit ſchon wegen ihrer Nach— 
kommen“ 

„Wie heußt Nachkommen?“ erwiderte Amſchel, 
durch eine Kopfbewegung, die er in Uebung hatte, 
ſeinen ſchon ſtark gebrauchten Filz noch tiefer in's 
Genick lancirend, „ſoll ich was thun für Nachkommen, 
was haben die Nachkommen gethun für mich?“ 

Dieſer Logik vermochte Izik nicht zu widerſprechen. 
Er ſenkte die Augen und bemerkte dadurch eine am 
Boden liegende, kaum zur Hälfte gerauchte Cigarre, 
die wohl ein Fremder, der den Garten beſucht, weg— 
geworfen hatte. Er hob ſie ſorgſam auf und ein wohl— 
wollender Blick Amſchel's belehrte ihn, daß er durch 
dieſen Act weiſer Sparſamkeit in ſeiner Achtung nur 
gewonnen habe. 

„Wenn ich ſoll gieben Rath,“ begann Rothſchild, 
„muß ich wiſſen, ob Sie wollen ſpeculiren in Papier 
und wollen ziehen hieher, oder nach einem andern 
Börſenplatz, oder ob Sie wollen werden Gründer und 
bleiben im Land, wo Sie ſind?“ 

„Ich will bleiben in der Medine, wo ich bin und 
dort machen Geſchäfte,“ erwiderte Izik, „ſpeculiren in 
Papier will ich nur ſo manchmal.“ 

„Dann,“ fuhr der Börſenkönig fort, „brauch ich 
Ihnen nicht zu ſagen, wie man es muß machen, wenn 
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man will durch feine Agenten laſſen kaufen und ver- 
kaufen und wie man kann ausbeuten eine politiſche 
Nachricht, will ich Ihnen nur ſagen, wie man es muß 
machen als Gründer. Das Erſte iſt, verſchaffen Sie 
ſich einen Orden!“ 

„Einen Orden!“ ſchrie Izik, faſt vor Schrecken 
vom Stuhle fallend, in ſeines Nichts durchbohrendem 
Gefühle. 

„Iſt nicht ſo ſchwer,“ ſprach Rothſchild, „wenn 
man Geld hat, hab' ich als Jud ſogar gekriegt den 
Erlöſerorden, werden Sie auch kriegen einen kleinen 
Falken, oder einen Adler vierter Claſſe; das dient 
Ihnen dann als offenes Zeugniß, daß Sie ſind ein 
Ehrenmann und iſt deßhalb von bedeutendem Werth, 
er macht Sie den großen Herren ebenbürtig und bringt 
Sie in ihre Geſellſchaft, wo Sie Manches erfahren 
und den Herren, die von Geſchäften nichts verſtehen, 
ihre Sachen beſorgen können. Sie müſſen auch werden 
Commerzienrath und geht's Geſchäft beſſer, ſich ein 
„Von“ vor Ihrem Namen kaufen.“ 

„Commerzienrath, von!“ rief Izik ganz außer ſich. 

„Ja,“ fuhr der alte Amſchel fort. „Dann er⸗ 
finden Sie ein Projekt, worin ein populäres Unter- 
nehmen mit wohlklingendem Namen in Vorſchlag ge— 
bracht wird. Kommt nicht darauf an was für ein 
Projekt: darf ſein eine Eiſenbahn über die Berg', ein 
Steinkohlenbergwerk, das noch nicht iſt da, thut nichts, 
ich ſag' aber nicht, daß Sie's thun ſollen; denn ich 
mach' keine ſolchen Geſchäfte, Herr Roſenblatt. Das 
Publikum nimmt ſich nicht die Mühe, das Projekt zu 
prüfen, wenn die Regierung die Conceſſion gegeben, 
wenn hohe wohlklingende, adelige Namen und über— 
haupt Gründer an der Spitze ſtehen, von denen man 
annimmt, daß ſie Geld haben; dann nimmt es Actien. 
Und das iſt die Hauptſache; denn die Gründer, die 
Finanzgrößen, die hohen Herrn, die die Präfidenten- 
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würde annehmen, oder Verwaltungsräthe werden, 
nehmen keine, fie nehmen nur ihren Antheil am Gründer— 
nutzen. Zu riskiren haben Sie nichts; denn ihr Unter⸗ 
nehmen tritt nicht eher in's Leben, bis der Abſatz der 
Actien geſichert iſt. Auch mit den Journalen ſetzt 
man ſich in's Einvernehmen, daß ſie läuten an der 
großen Glocke und bezahlt ſie mit Gratisactien. Iſt 
das Comité ſchön beiſammen, ſo wird die Subſcription 
eröffnet und das Publikum mit Hülfe der Börſe zum 
Zugreifen angeſpornt. Man ſchickt Agenten aus, die 
Actien zu kaufen mit fünf Prozent Agio, einer der 
Gründer muß ſie nach Verabredung verkaufen, dann 
berichten die Zeitungen pflicht- und wahrheitsgemäß, 
daß die neuen Actien ſind worden gehandelt mit fünf 
Gulden Prämie. Haſte geſehen, wie Alles jetzt lauft 
al pari zu ſubſcribiren, kann man doch haben an der 
Börſe gleich fünf Gulden Nutzen, es ſteht ja ſo in 
den Zeitungen. Es wird ausgeſchrieben, daß man 
kann ſubſcribiren nur zwei Tag lang, Alles eilt ſich 
drum, noch rechtzeitig zu zeichnen. Jetzt wiſſen die 
Gründer genau, wie viel iſt worden gezeichnet und 
wie viel darauf hin iſt worden verkauft an der Börſe, 
Sie ſchließen alſo die Subſcription, indem ſie ſelbſt 
zehnfach ſo viel zeichnen, als die Actienſumme beträgt. 
Hat nun Einer gezeichnet hundert Actien und ſie gleich 
wieder verkauft an der Börſe mit fünf Gulden Nutzen 
und denkt, er hat gemacht einen Nutzen von fünfhundert 
Gulden, proſt Neujahr! kriegt er nur ausgefolgt zehn 
Stück, weil angeblich zehnfach iſt worden überzeichnet, 
es fehlen ihm alſo noch neunzig Stück, die er liefern 
muß. Von wem muß er ſie kaufen? Von den Gründern 
und Die ſorgen ſchon dafür, daß die klugen Sub— 
ſcribenten müſſen bezahlen ihre Feinheit theuer, ſehr 
theuer. Wird der eine Gründer vom Liefern reich, 
wird der andere noch reicher vom Nichtliefern!“ 

Izik hatte mit der größten Aufmerkſamkeit dieſem 
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Reſumé der Gründerthätigkeit gelauſcht, jetzt wagte er 
die ſchüchterne Frage: 

„Aber kauft auch wirklich das Publikum zu 
hohen Courſen?“ 

„Das Publikum,“ erwiderte Rothſchild, „macht 
es ganz ſo, wie die kleinen Kinder. Wollen ſie die 
Suppe nicht eſſen, ſo braucht nur ein Anderer darnach 
zu langen, dann greifen ſie zu. Ja, Kinder ſind ſie, 
klaane Kinder und wer auf ihre Dummheit ſpeculirt, 
geht icht irre," 

In dieſer Apoſtrophe ward der alte Finanzmann 
durch ſeinen Diener geſtört, der ehrfurchtsvoll meldete, 
daß der Bundestagsgeſandte, Freiherr von Blittersdorf, 
vor der Villa angefahren ſei und ſich dem Herrn 
Baron melden laſſe. Es müſſe etwas Wichtiges be— 
treffen, da er, nachdem er Freiherrn von Rothſchild 
nicht zu Hauſe gefunden, ihm ſogleich nachgefahren ſei. 

Der alte Herr erhob ſich und empfahl ſich Izik 
mit den Worten: 

„Ihr Geld können Sie jederzeit in meinem 
Comptoir erheben, nur morgen nicht, da ift große Vor— 
ſtellung vom Vorparlament, da muß Alles ſchließen, 
decoriren und übermorgen beleuchten. Da iſt der erſte 
April, ebbes an ominöſer Datum! Na, ſie werden 
früh genug in den April geſchickt werden. Doch Sie 
müſſen hier bleibe und den Schwindel mit anſehe, 
ſo was kommt ſo bald nicht wieder. Und dann 
komme Sie zu mir auf's Comptoir! Adje!“ 

Und mit der Hand leicht grüßend, bewegte er 
ſich der Villa zu, während Izik ſich tief verbeugte und 
den Garten verließ. Um ihn wogte ein ungeheueres 
Leben und eine Unordnung, gegen die die Stadtwehr 
mit ihren weißen Armbinden ſich machtlos erwies. 
Faſt zweiunddreißigtauſend Fahnen in den deutſchen 
Farben flatterten und wann ein gefeierter Volksmann 
ankam, wie Hecker, Gagern, Uhland, oder der alte 
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Vater Jahn mit feinem langen weißen Barte, feinen 
breiten Hemdkragen und kleinem Käppchen, da drängte 
ſich die Menge jubelnd heran und Jeder wollte ihnen 
die Hand reichen. Dem alten Jordan wollten ſie 
ſogar die Pferde ausſpannen. Izik, der ſich nie um 
Politik gekümmert, verſtand dieſen Jubel nicht und 
hielt ihn, wie ſein Meiſter Rothſchild, in der That für 
Schwindel, als er Jordan zu Ehren von einem Zug, 
aus Tauſenden von Menſchen beſtehend, von einer 
Treppe der Zeil weggefegt und mit fortgeriſſen wurde, 
während ihm die Freudenſchüſſe der ſachſenhäuſer Jäger 
in die Ohren knallten. 

„Au weih!“ ſchrie er, „wenn ich nur wär zu 
Haus geblieben.“ 

Er hatte genug, es reizte ihn nicht, weder die 
Beſprechung im Weidenbuſchſaal, noch die Eröffnung 
des Vorparlaments in der Paulskirche mit anzuſehen, 
welches des Vaterlands Größe und Glück zurückbringen 
ſollte, aber dieſe Hoffnung ſo bitter täuſchte. 

Es drängte Izik, ſein Geld zu erheben und nach 
Hauſe zurückzukehren. Hier waren im Augenblick 
keine Geſchäfte für ihn zu machen, ſo viel ſah er ein. 

Alſo begab er ſich am 1. April in das Roth⸗ 
ſchild'ſche Haus, wo man ebenfalls ſchon Auſtalten zu 
der prachtvollen Illumination traf, welche Frankfurt 
zu Ehren der deutſchen Volksmänner in Seene ſetzte 
und direct auf's Comptoir, wo der Kaſſier, von ſeinem 
Kommen ſchon unterrichtet, ihm für ſein Loos die 
große, große Summe in lauter hundert Gulden Scheinen 
bereit gelegt hatte. Welch rieſiges Packet war das! 
Und wie leicht verdient! Izik konnte ſich nicht ſatt 
an all dem Reichthum ſehen. Der Caſſier lächelte 
und ſprach: 

„Zehn Gulden dreißig Kreuzer würde ich zum 
Ausgleich auf dieſe hundert Guldennote noch heraus 
bekommen. Hier iſt das Bordereau!“ 
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Izik langte mechaniſch nach feiner ſchmutzigen 
Brieftaſche und nahm eine Zehnguldennote heraus, 
dann griff er in die Taſche, ein halbes Guldenſtück 
zu ſuchen und machte ſich an die Arbeit, die Packete 
noch einzeln zu zählen. 

Der Kaſſier lächelte als wolle er ſagen: „das 
iſt ſehr unnöthig im Rothſchild'ſchen Geſchäfte!“ doch 
blieb er aus Höflichkeit noch in Iziks Nähe, den von 
ihm erhaltenen Zehnguldenſchein in der Hand haltend 
und aus Langeweile betrachtend. 

„Wollten Sie mir die Freundſchaft thun, Herr 
Kaſſier, da ich doch brauch' klein Geld, zu zahlen meine 
Rechnung im Gaſthof, mir doch zu geben lieber zehn 
kleine Schein für den großen da.“ 

„Mit Vergnügen.“ 

Der Kaſſier ging, zu dem einen Schein, den er 
noch in der Hand hielt, weitere neun zu holen. 

Gewohnheitsmäßig beſah er ſich Serie und Num— 
mer des oberſten Scheines, blickte dann haſtig auf 
Izik's Banknote, ward bleich, rieb ſich die Augen, 
beſah beide Banknoten nochmals und mit den Worten: 
„einen Augenblick Herr Roſenblatt!“ begab er ſich 
mit beiden Banknoten und dem curheſſiſchen Treffer 
eiligſt in's Privatcabinet des Herrn Baron Amſchel 
von Rothſchild. Der war eben mit dem Durchſtudiren 
eines Briefes beſchäftigt. Hatte er nicht pochen gehört, 
oder der Caſſier in ſeiner Aufregung darauf vergeſſen, 
ſich anzumelden, der alte Börſenkönig ſchrie mit uns 
williger Miene ſeinen treuen Diener an: 

„Was iſt los? was ſtören Sie mich?“ 

„Etwas von der äußerſten Wichtigkeit, Herr 
Baron! der Mann, der will haben gewonnen das 
große Loos, iſt — 

„Was iſt er?“ frug Amſchel unwillig. 

„Ein Falſchmünzer. Sein Loos wird ſein nach⸗ 
gemacht, das ächte wird noch werden präſentirt.“ 
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Baron Amſchel riß dem Caſſier das Loos aus der 
Hand, betrachtete es oberflächlich und ſprach: 

„Sind Sie nicht bei Troſt, Herr Felix? das 
Loos iſt ächt.“. 

„Und die Banknote hier, iſt die auch ächt?“ frug 
der Caſſier, den von Izik erhaltenen Zehnguldenſchein 
ſeinem Prinzipal überreichend. 

„Warum ſoll die nicht ſein ächt? freilich iſt ſie ächt.“ 

„„Und die hier iſt auch ächt?““ 

„Natürlich,“ erwiderte unwillig der Baron. „Wie 
kommen Sie zu der Frag? Stören Sie mich nicht 
mit ſolchen Dummheiten.“ 

Und er nahm ſeinen Brief wieder in die Hand. 

„Belieben der Herr Baron doch Serie und 
Nummer beider Banknoten zu vergleichen. Serie 93 
Nummer 3871 lautet die eine, Serie 93 Nummer 
3871 lautet die andere. Iſt da eine Möglichkeit, daß 
beide ſind ächt?“ 

Der Baron ward aufmerkſam, warf den Brief 
auf den Pult, nahm beide Banknoten in die Hand, 
verglich ſie und fand zu ſeinem Schrecken, daß ſein 
Caſſier recht hatte. 

„Falſche Banknoten! Wird das ſein ein Schrecken 
für die Landesbank und kein Menſch hat noch davon 
eine Ahnung! Und wie ſchön ſie ſind gemacht! Soll 
mir Einer ſagen den Unterſchied zwiſchen der falſchen 
und der ächten!“ 

Der Caſſier begann auch mitzuprüfen, er fand 
ebenſowenig ein Merkmal der Fälſchung. 

„Sollte die Landesbank ſelbſt den Irrthum be— 
gangen, doppelte Nummern ausgegeben haben? Aber 
nein! die Jahreszahlen ſind hier größer und ſchiefer 
als auf den ächten Banknoten!“ entdeckte der Caſſier, 
dem ſchon ſo viele Tauſende derſelben durch die Hand 
gelaufen. 

Der Baron theilte dieſe Anſicht. 
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„Und der Herr Roſenblatt hat fie Ihnen ges 
geben? Und deßhalb glaubten Sie, er könne auch haben 
gefälſcht den Treffer? Nein, der Mann iſt kein Falſch⸗ 
münzer, ich kenn' ihn von früher, er war ein armer 
Händler, der hat gehabt Glück, der macht keine Bank— 
noten. Schicken Sie ihn her, ich muß erfahren, wie 
er iſt gekommen zu dem aa Laſſen Sie ſie hier 
die zwei Banknoten!“ 

Der Caſſier begab ſich in's Comptoir zurück, 
wo er noch Roſenblatt mit der Reviſion ſeiner Schätze 
beſchäftigt fand, gab ihm zur Completirung derſelben 
zwei andere Zehnguldennoten und bat ihn, ſich in's 
Privatcabinet des Herrn Baron zu verfügen, der ihn 
zu ſprechen wünſche. 

Amſchel von Rothſchild empfing ihn ohne Weiteres 
mit den Worten: 

„Wiſſen Sie, daß Sie haben in Umlauf geſetzt 
falſche Banknoten?“ 

„Falſche Banknoten!“ ſtotterte Izik aufs Aeußerſte 
erſchrocken. „As ich kann beſchwören, daß ich nix 
kann dazu.“ 

„Da ſchau'n Sie,“ fuhr Amſchel fort, ihm die 
Banknoten reichend, „dieſelbe Serie, dieſelbe Nummer, 
wie die ächte. War geweſen ein großer Zufall, daß 
mein Caſſier das hat entdeckt. Die Landesbank weiß 
es ſelbſt noch nicht und hat vielleicht ſchon viele ein— 
gelöſt. Wer hat ſie Ihnen gegeben?“ 

Izik beſann ſich einige Zeit, dann erwiderte er; 

„Fallt mir ein, von dem Mann, wo ich hab ge— 
kauft das Loos, hab' ich auch gekauft alte Goldmünzen. 
Er hat zu mir geſchickt, ſie zu kaufen zurück, hab' 
noch gehabt zwei, dafür hab' ich gekriegt die Bank— 
noten.“ 

„Und halten Sie dieſen Mann,“ examinirte der 
Baron fort, „für fähig und geſchickt, falſches Papier— 
geld zu machen?“ 
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„Geſchickt iſt er, ſehr geſchickt, ſehr ein geſcheidter 
Mann,“ erwiderte Izik, „und ob er iſt fähig dazu, wo 
er kein Geld mehr hat? Warum ſoll der nicht ſein fähig 
dazu? Iſt man doch fähig zu Allem, wenn man nichts hat.“ 

„Erzählen Sie mir etwas Näheres von dem Mann, 
die Sache iſt wichtig,“ drängte der Baron. „Hat er 
Familie? mit wem verkehrte er in der jüngſten Zeit?“ 

„Seine Frau iſt fort von ihm,“ lautete die Ant— 
wort, „wie er nichts mehr hat gehabt, verkehren thut 
er mit Niemand, arbeitet den ganzen Tag und ſchließt 
ſich ein in ſeinem Zimmer.“ N 

„Verdächtig, ſehr verdächtig!“ murmelte der Baron. 
„Hat nichts und iſt geſcheidt, ſchließt ſich in ſeinem 
Zimmer ein, will ſeine Frau wieder haben, verdächtig, 
ſehr verdächtig!“ Und nach einer Pauſe: 

„Ich ſchreib' heute noch an die Direction der 
Landesbank in N. N., ſchicke ihr die zwei Banknoten 
ein und theile ihr Alles mit, was Sie mir haben ge— 
ſagt. Ich will Sie empfehlen und ſchreiben, Sie 
hätten die Fälſchung entdeckt, das wird Ihnen ein— 
tragen eine große Prämie, ſobald der Falſchmünzer 
gefunden wird. Reiſen Sie ſelbſt nach der Hauptſtadt 
und theilen Sie den Directoren Ihren Verdacht mit. 
Wird Ihr Schaden nicht ſein, wenn Sie mit ihnen 
bekannt werden, ſie können Ihnen viel nützen. Wie 
geſagt, ich will Sie empfehlen und ich notire Sie unter 
die alten Geſchäftsfreunde meines Hauſes, ſollen haben 
den Vortheil, daß ich Sie auch betheilige bei vortheil— 
haften Zeichnungen. Reiſen Sie nach der Hauptſtadt, 
morgen gleich und ſchweigen Sie ſtill vor Allem! Ein 
Wort könnte alles verderben. Der Mann, den Sie in 
Verdacht haben, muß aufmerkſam beobachtet werden, 
lang beobachtet werden; denn wenn er iſt geſcheidt, iſt 
er auch ſchlau und man muß ſehen, daß man das ganze 
Neſt von falſchen Banknoten ausnimmt; denn ſie ſind 
ſchön, wirklich ſchön, täuſchend ſchön nachgemacht!“ 
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Izik bedankte ſich bei ſeinem hohen Gönner für 
all' die Freundſchaft, die er ihm ſchon erwieſen und 
mit der er ihn noch zu überſchütten gedenke, verſprach 
ſtrenges Stillſchweigen und baldige Reiſe nach der 
Hauptſtadt, ſobald er ſein Geld zu Hauſe aufgehoben 
habe, und verließ ganz betäubt von all' den Ereigniſſen 
der jüngſten Tage das Haus des Börſenfürſten und 
ohne ſich um die prachtvolle Illumination mit ihren 
Tauſenden von Transparenten zu kümmern, die deutſche 
Hauptſtadt in spe. Ihm lag Wichtigeres am Herzen 
als den Politikern, die damals ſelbſt auf der Straße 
ſich um Republik oder Monarchie balgten, nämlich ein 
ſchweres Bündel Banknoten. Zwei andere waren im 
Rockfutter untergebracht und hundert Stück in der 
Brieftaſche, damit, wenn allenfalls Räuber im Speſſart 
ihn überfallen ſollten, dieſe Theilung ihm die Haupt— 
ſache rette. „Divide et impera!“ war nicht nur die 
Deviſe der damaligen, geſchlagenen Reactionäre, auch 
die its. Doch ſtand er vom Einbruch der Dunkel- 
heit an eine namenloſe Angſt aus und ſchloß kein Auge. 
Stets dachte er: „Wenn ſie wüßten, was ich jetzt 
werth bin“ und ſchrack auf in ſeiner Ecke ſo oft der 
Conducteur meldete, daß umgeſpannt werde und die 
Paſſagiere ausſteigen könnten. Erſt als die goldenen 
Strahlen der Morgenſonne ihm die letzten Buchen 
jenes Muſterforſtes zeigten, ſchlug Izik's Herz ruhiger 
und mit Wohlbehagen ſchlürfte er auf der nächſten 
Station ſeinen Kaffee. 


Zwölftes Kapitel. 
Der Gründer in voller Thätigkeit. 


Kaum war Iſaak zurückgekehrt und hatte ſeine 
Schätze in gute Verwahrung gebracht, ſo trieb ihn die 
Ungeduld ſchon zur neuen Reiſe nach der Hauptſtadt. 
Dort konnte er bei den Directoren der Landesbank 
mit ſeiner wichtigen Entdeckung prunken und auf die 
Empfehlung Rothſchild's geſtützt, Verbindungen mit 
ihnen anknüpfen, die ihm vom größten Vortheil ſein 
mußten. War ja die Landesbank, deren Actien meiſt 
in Händen von Prinzen und hohen Adeligen ſich be— 
fanden, das einzige wichtige, privilegirte Geldinſtitut 
des Reichs, welches Banknoten ausgeben durfte und 
über rieſige Kapitalien verfügte. 

Iſaak ward von den Directoren der Bank mit 
der ausgeſuchteſten Höflichkeit empfangen. Der Brief 
Rothſchild's war Tags zuvor eingetroffen und hatte 
wie ein Donnerſchlag aus heiterer Luft auf ſie gewirkt. 
Sie würden die Schreckensnachricht nicht geglaubt 
haben, wären nicht die beiden Banknoten beigelegen, 
die keine Zweifel an der Wahrheit derſelben geſtatteten. 
Iſaak wurde einem genauen Examen unterworfen: ob 
er wirklich die Note von Dr. Endlin erhalten und 
worauf er ſeinen Verdacht gegen dieſen gründe. Er 
erzählte Alles, was er ſchon Rothſchild erzählt und 
ward auch von den Directoren erſucht, ja das ſtrengſte 
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Stillſchweigen gegen Jedermann zu beobachten. Sie 
würden einen der geriebenſten Polizeiagenten der Haupt— 
ſtadt nach N. ſchicken, der ſicher herausbringen werde, 
ob die falſche Note im Laboratorium des Doctors ge— 
fertigt, oder ihre Entſtehung wo anders zu ſuchen ſei. 

Es verſtehe ſich von ſelbſt, daß der erſte Entdecker 
der Fälſchung eine angemeſſene Belohnung von der 
Bank erhalten werde, die Direction wäre aber ſchon 
jetzt ſo glücklich, dem Empfohlenen des Freiherrn von 
Rothſchild für die ihr gezeigte Sympathie einen 
Gegendienſt leiſten zu können. Es werde Herrn Roſen— 
blatt bekannt ſein, daß die Hauptactionäre der Landes— 
bank in Verbindung mit Rothſchild von der Regierung 
die Conceſſion zu einer Bahn erhalten hätten, die ſehr 
reutabel zu werden verſpreche. Sie wollten nun Herrn 
Roſenblatt aufſtellen, die Subſcriptionen der Provinz, 
deren Hauptſtadt er bewohne, entgegen zu nehmen. 
Außer einer bedeutenden Proviſion werde er dafür mit 
einer entſprechenden Anzahl Actien bedacht werden. 

„Haben Sie Freunde,“ fügte einer der Direc— 
toren lächelnd hinzu, „ſo laſſen Sie ſie viele Actien 
ſubſcribiren; denn man wird für zehn kaum eine er— 
halten, ſo wird überzeichnet werden, ſie ſtehen jetzt, 

vor der Subſcription ſchon 113.“ 
g Iſaak dankte für das Vertrauen, empfahl ſich 
fernerem Wohlwollen, verſprach verſchwiegen zu ſein 
und reiſte nach Hauſe, Anſtalten zu treffen, den wich— 
tigen Auftrag, der ihm geworden, auszuführen. 

Bald ſtand in allen Zeitungen der Provinz mit 
großen Lettern zu leſen, daß Herr Iſaak Roſenblatt, 
Banquier, als Bevollmächtigter der Landesbank Donners— 
tag den ſo und ſo vielſten und Freitag den ſo und ſo 
vielſten, jedesmal früh von 9 bis 12 Uhr und Nach- 
mittags von 2 bis 5 Uhr Subſcriptionen auf das 
neue conceſſionirte Eiſenbahnanlehen annehmen werde. 

Der Aerger, den die älteren Banquierhäuſer der 
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Provinzialhauptſtadt, beſonders Herr Bürgermeiſter 
Ziebein, über dieſe Bevorzugung des Kleiderjuden 
(wie ſie ihn hießen) durch die Landesbank empfanden, 
läßt ſich ſchwer ſchildern, ſie mußten ihn zudem noch 
verbergen und Iſaak mit der größten Artigkeit als 
Collegen behandeln; denn in ſeiner Hand lag es, ſie 
bei der Zeichnung etwas verdienen zu laſſen oder nicht. 
Zu dem Saal, in dem Iſaak mit einem Makler und 
einigen Commis die Zeichnungen entgegennahm, führten 
zwei Treppen: auf der einen, der offiziellen, war ſchon 
vom frühen Morgen an ein furchtbares Gedränge von 
hunderten von Leuten, welche alle ihr Geld anbringen, 
d. h. neues auf leichte Art damit verdienen wollten. 
Von Zeit zu Zeit, etwa jede halbe Stunde, ward ein 
Schub in den Saal gelaſſen, daun ward dieſer wieder 
verſchloſſen, ſo daß die Wenigſten zum Subſcribiren 
gelangen konnten, weil unterdeſſen auf der zweiten, 
privaten Treppe durch eine Hinterthüre die von Iſaak 
begünſtigten Honoratioren und Geldgrößen der Stadt: 
Herr Präſident v. Habichtsheim, Decan Sanftel, der 
Gerichtsdirector, Herr und Frau Ziebein, Herr Rothek, 
Dr. Luchs und die andern Mitglieder der „ſchwarzen 
Garde“ Einlaß fanden und die höchſten Summen ſub— 
jeribiren konnten, im Voraus ſchon wiſſend, daß ½19 
derſelben geſtrichen würden. Der Major v. Pritzen⸗ 
prudel, den Iſaak ſeit neuerer Zeit vernachläſſigte und 
der trotz allen Drängens den erſten Tag nicht zum 
Subſcribiren gelangen konnte, entdeckte das Treiben 
auf der Geheimtreppe und erhob öffentlich einen ſolchen 
Lärm darüber, daß Iſaak für gut fand, ihn noch nach 
5 Uhr des zweiten Tags zur Subſcription einzulaſſen. 

Wenn ſich Iſaak durch ſein erſtes, öffentliches 
Auftreten auch keineswegs die Volksgunſt erwarb, nach 
der er, der Lehren Rothſchild's eingedenk, nicht viel 
frug, ſo erfreute er ſich doch ſeit jener Zeit der Pro— 
tection der höheren Stände, die er bei jener Sub— 
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ſcription jo bevorzugt hatte. Beſonders der quiescirte 
Präſident v. Habichtsheim, der bei jenem Schwindel 
ein paar tauſend Gulden erworben, hielt viel auf ihn 
und empfahl ihn Jedermann als einen tüchtigen, prak— 
tiſchen Geſchäftsmann, wie ihn die Jetztzeit erfordere, 
der ſich nicht wie Andere damit begnüge, ein Viertel— 
chen oder Achtelchen ſichern Nutzen von einer Obli— 
gation einzuſtecken, ſondern auch etwas unternehme. 
Er ſpielte mit dieſen Worten etwas auf Ziebein an, 
der ſeinen Vorſchlag, in der jetzigen confuſen Zeit, in 
der ſeine Renten nicht eingingen, eine Anleihe mit ihm 
abzuſchließen, aus Aengſtlichkeit und Bedenken abge— 
lehnt hatte. Iſaak war weniger bedenklich und ſchloß 
die Anleihe ab: „der Mann iſt gut,“ äußerte er, 
„und ſeine Güter auch. Wie lange dauert's, iſt der 
Schwindel zu Ende und den Adeligen werden ihre 
Rechte und Gerichtsbarkeit mit ſchwerem Gelde abge— 
löſt werden.“ Er ging ſogar noch weiter und ſchloß 
eine zweite (wenn auch kleinere Anleihe) mit einem 
andern Adeligen, einem Grafen ab, der nicht ſo „gut,“ 
aber von großem Einfluſſe in der Hauptſtadt und am 
Hofe eines benachbarten kleinen Fürſten war. Es 
währte nicht lange, ſo las man im Regierungsblatte, 
daß Seine königliche Hoheit allergnädigſt geruht, zu 
erlauben, daß Herr Banquier Iſaak Roſenblatt in N. 
den ihm von Sereniſſimus, dem Landgrafen von Trente 
et quarante huldvollſt verliehenen Verdienſtorden vom 
grauen Staarmatz annehme und trage. Zu gleicher 
Zeit traf von demſelben erlauchten Hofe ſeine (aller— 
dings keineswegs tax- und ſtempelfreie) Ernennung 
zum Commercienrathe ein. 

Nun hatte Izik glücklich die ihm von Rothſchild 
vorgezeigte Höhe erklommen, nun endlich einmal konnte 
er ſich als ehrlichen Mann legitimiren. Dieſe Standes- 
erhöhung, wie ſein Glück, wirkten überaus günſtig auf 
ſein Geſchäft, Jedermann wollte ſein Recept wiſſen, 
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wie man ſchnell reich werde, feinen Rath, in welchen 
Papieren man ſpeculiren müſſe. Izik kannte oft nicht 
einmal die Namen der Papiere, die man ihm nannte, 
ſie waren ihm ſo unbekannt wie der Kuh das Spaniſche, 
nichts deſtoweniger erſetzte er ſeine Unkenntniß durch 
Frechheit, er kaufte Alles und gewann. Am frühen 
Morgen ſchon, nachdem die Poſt und die Telegramme 
von Frankfurt eingetroffen, ſchlich in ſein mit grünen 
Vorhängen verhülltes Privatcomptoir durch eine nur 
ihr geöffnete Hinterthür die Elite der geldwüthigen 
Börſenſpieler der Stadt. Von da wurden hohe Auf— 
träge nach Frankfurt telegraphirt zum An- und Ver— 
kauf von Metalliques und Taunusbahn, da wurde 
laut gejubelt, wenn man gewonnen, ſtill geſchwiegen 
und doppelt hoch fortgeſpielt, wenn man verloren hatte. 

Der verwegenſte aller dieſer Vörſenſpieler, der 
aber ſeiner Stellung als Rath und Sparkaſſenver— 
walter wegen es nicht für angemeſſen hielt, in das 
Cabinet zu den übrigen zu kommen, ſondern, damit 
ja nichts über ſeine Speculationen verlaute, von Iſaak 
zu einer beſtimmten Stunde privatiſſime empfangen 
wurde, war Rothek. Auf das Comptoir ſeines Schwagers 
kam er nie, er lebte ſogar auf geſpanntem Fuße mit 
ihm; denn daß Ziebein bei ſeiner Mutter durchgeſetzt, 
daß er auf Gütergemeinſchaft mit ſeiner Frau ver— 
zichten und ſich zuvor bei einer Lebensaſſecuranzgeſell— 
ſchaft hoch verſichern mußte, ehe er die Erlaubniß er— 
hielt, Sophie zu ehelichen, das konnte er ihm nicht 
vergeſſen, wenn er auch gegen den Bürgermeiſter in 
der Oeffentlichkeit die Deferenz eines unter ihm ſtehenden 
Beamten, wie die Cordialität eines Schwagers zur 
Schau trug. Er hatte hinter dem Rücken dieſes 
Schwagers dennoch unter verſchiedenen Vorwänden nicht 
unbedeutende Summen von ſeiner Schwiegermutter 
herauszuſchmeicheln gewußt. Ziebein mochte dies ahnen; 
denn er benahm ſich täglich kälter gegen ihn. Mit 
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dieſen Summen und den Geldern der Sparkaſſe ſpecu— 
lirte nun der Rath à outrance, er mußte reich werden, 
ſteinreich, er hatte es geſchworen. 

Was den neugebackenen Commercienrath betrifft, 
ſo würde man ſich irren, wollte man annehmen, daß 
er ſich mit eitel Börſengeſchäften begnügte, das war 
nur Vorſpiel; ſein Sinn ſtand höher, er begann jetzt, 
nachdem er en vogue gekommen und das allgemeine 
Vertrauen erlangt, feine Carrière als Gründer nach 
dem ihm vom Börſenkönige mitgetheilten Recepte. 
Allen Maitreſſen hoher Herren in der Hauptſtadt hatte 
er ſeine Aufwartung und Präſente gemacht, faſt allen 
Hofkavalieren ſchöne Pferde, meiſt auf Credit verkauft, 
da konnte es ihm nicht fehlen, daß alle ſeine Projecte, 
die natürlich nur den Aufſchwung des Landes beab— 
ſichtigten, die Sanction erhielten. Sein erſtes Unter— 
nehmen war die Bildung der Actiengeſellſchaft „Glück, 
auf!“ zur Gewinnung von Steinkohlen in einer benach— 
barten, höchſt ſterilen Gebirgsgegend, wo es gar keine 
Steinkohlen, ſondern nur Braunkohlen gab. Aber 
Izik ließ ſo ſchöne Karten von dieſen Braunkohlen, 
und darunter und dicht daneben liegenden fingirten 
Steinkohlenlagern zeichnen, erwarb ſich die Gutachten 
ſo vieler großen Mineralogen: daß dort nach aller Wahr— 
ſcheinlichkeit ſich bedeutende Steinkohlenſchätze befinden 
müßten, und ließ das Unternehmen in allen Zeitungen 
mit den größten Lettern ſo anpreiſen, daß Alles Actien 
begehrte, zumal als Iſaak ſich die hohen Adeligen, die 
Präſidenten Freiherrn von Habichtsheim-Altdorf 
und den Grafen von Habnichtshauſen-Nimmirwas 
jüngere Linie, gegen eine Abfindungsſumme gewonnen 
hatte, ihre volltönenden Namen auf die Obligationen 
als Mitgründer zu ſetzen. Die Braunkohlengruben 
und die daneben liegenden Oedungen, die Izik um 
einen Spottpreis an ſich gekauft, oktroyirte er zum 
Zehnfachen des wirklichen Werthes der Geſellſchaft, deren 
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Actien er bei der Emiſſion als gelehriger Schüler Roth— 
ſchild's auf 106 trieb. | 

Nachdem er aus dieſem Geſchäft ſo glänzenden 
Gewinn gezogen, begann er in Verbindung mit Dr. 
Luchs und andern Mitgliedern der „ſchwarzen Garde“, 
um der Wohnungsnoth abzuhelfen und der Stadt zu 
Vergrößerung, Verſchönerung und neuer Blüthe zu ver— 
helfen, wie es in der Einladung hieß, eine Baugeſell⸗ 
ſchaft zu gründen. Die Emmiſſionsbank, deren Ver— 
waltungsräthe Dr. Luchs und Conſorten waren, halſte 
der Baugeſellſchaft zu horrenten Preiſen Grundkom— 
plexe auf, deren Beſitzer Iſaak, Luchs und ſeine Freunde 
ſelbſt waren. 

Es fiel ein ſchönes Profitchen für die Herren ab 
und beſonders Izik's Reichthum und Anſehn bei den 
Dummen ſtieg von Tag zu Tag. 

Der Commercienrath ſuchte jetzt, als Genoſſe 
hoher Adeligen, auch durch ſein Aeußeres und feine 
Manieren ſich auf gleichen Fuß mit ſeiner Umgebung 
zu ſtellen und dem Publikum zu imponiren. Er be— 
ſchäftigte den faſhionabelſten Schneider der Stadt, trug 
nebſt ſeinem Ordensbande eine ſchwere goldene Kette 
und glitzernde Brillantnadel, auch Ringe faſt an allen 
Fingern. Seine Mittel erlaubten ihm auch im Theater 
eine Loge im erſten Rang, von der aus er als Mäcenas 
die Theaterprinzeſſinnen huldvollſt belorgnettirte. Er 
hatte ſich, um als feiner Mann zu gelten, auch eine 
Menge Fremdwörter beigelegt, in deren Anwendung 
und Ausſprache er aber nicht glücklich war. So ſprach 
er den Namen Duchätel ſtets Tuchadel aus und von 
der Soubrette, für die er beſonders ſchwärmte, äußerte 
er eines Tags bei einem Souper im feinſten Cafe- 
restaurant, welches er allein ſeines Beſuchs würdigte: 
„Als ſchöne Helene gefällt ſie mir am beſten, 
ſie iſt da ſo dekotelletirt“, oder als man auf das 
Treiben der Demokraten, beſonders Witzel's, bei den 


23 


Wahlen zu ſprechen kam: „Solche Wahlalligatoren (ſtatt 
Agitatoren) ſollte man vor die Acciſen ſtellen.“ 

Bei ſolchen Worten lächelte wohl mancher ſeiner 
Freunde und dachte bei ſich: „der Kerl iſt doch blitz— 
dumm“, trank aber doch ſeinen Champagner und hörte 
ſeinen Blödſinn geduldig mit an; denn er hatte ja 
Geld. Doch einige Leute gab es immer noch, die 
dem neuen Haman durchaus keine Ehrfurcht bezeigten 
und bei denen er ſich mit all' ſeinen Brillanten und 
goldenen Ketten nicht zur Geltung bringen konnte, 
unter ihnen Dr. Endlin, der jo oft er dem Cröſus 
begegnete, ihn und ſeinen Orden mit ſo verächtlichen, 
ſpöttiſchen Blicken maß, als ſei er noch der frühere 
Kleiderjude, der Gegenſtand feiner Scherze. Iſaak 
konnte dieſen Blick nicht ertragen; denn ſein Gewiſſen 
ſagte ihm, daß er den Doctor für manche Gunſt, die 
er ihm früher erwieſen, zum Dank um ſein Loos ge— 
bracht habe, und all' der Reichthum, auf den er ſo 
ſtolz, eigentlich ihm gehöre, daß er ihn auch als Falſch— 
münzer denuncirt habe, ohne alle anderen Beweiſe, als 
daß die Banknote von ihm ausgegeben worden ſei, 
doch ſprach er ſtolz zu ſich: „Was iſt der Bettler 
gegen mich, den Commercienrath?“ und nahm ſich vor, 
ihn bei der nächſten Begegnung recht ſtolz mit ſeinem 
Augenzwicker zu fixiren, der Doctor lachte aber ſo 
höhniſch, daß er ihm ſeit jener Zeit auswich und tiefer 
Haß gegen den Verächter ſeiner Herrlichkeit ihn er— 
füllte. 

Auch der Viehjude Lehfeld hielt nicht viel auf 
Izik's Titel und Orden, das glaubte Dieſer aus einigen 
nicht ſehr ſchmeichelhaften Worten abnehmen zu können, 
die Lehfeld ihm in ſeine Kutſche hineinrief, (denn der 
Commercienrath beſaß jetzt auch Eklipaſche, wie er ſie 
ſelbſt nannte) als er durch ſein ſchnelles Jagen um 
ein Haar das Ausweichen der Kuh, die Lehfeld vor 
ſich hertrieb, verhindert und ſie überfahren hätte. 
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Den ſchlimmſten Schiffbruch erlitt aber der Hoch— 
muth des Gründers, als er auf dem Höhepunkt ſeines 
Reichthums es für angemeſſen hielt, das alte Geſchlecht 
der Roſenblätter nicht ausſterben zu laſſen, deshalb 
Muſterung hielt unter den ſchönen Töchtern Ifrael's, 
die eben mit ihren Vätern ſich bei einem Wollmarkte 
eingefunden hatten, wo nebſt feiner und halbfeiner 
Waare auch feine und halbfeine Herzen verhandelt zu 
werden pflegten. Izik entdeckte eine Maid, die ihm 
überaus wohlgefiel: ächt orientaliſche Rage, ſchwarzes 
langes Haar, dunkle, glühende Augen, ſchlanker und 
doch kräftiger Wuchs, prächtige Büſte — Alles ver— 
einigte ſich, ihn zu entzücken. Sie ſchien allerdings 
etwas einfach erzogen, ihre Hände verriethen, daß ſie 
an Arbeit gewöhnt waren, „doch ſie wird ja Hand— 
ſchuhe tragen und die Erziehung läßt ſich ja nachholen, 
wie bei mir auch“ dachte er ſelbſtzufrieden. 

Iſaak erkundigte ſich bei einem ihm bekannten 
Makler nach dem Vater der Schönen. 

Dieſer antwortete: 

„Sehen Sie dort neben der Waage den langen 
Mann mit dem großen, weißen Bart? das iſt er. 
Joſeph Baruch heißt er, iſt in dem Städtchen Nibbach 
zu Haus, hat dort ein Gut, hat auch Geld. Iſt 
einer von unſere Leut', iſt auch kaner von unſere Leut', 
Herr Commercienrath!“ 

„Wie ſo?“ forſchte Iſaak weiter. 

„Er iſt einer von unſere Leut',“ erklärte der 
Makler, „weil er iſt ein Jud'. Er iſt kaner von 
unſere Leut', weil er nicht handelt, weil er die Handel— 
ſchaft nicht kann leiden. Er baut Getraid', er baut 
Wein und ſeine Tochter muß mitarbeiten, er verkauft 
Vieh, er verkauft Wolle, aber handeln thut er nichts 
und ſchimpft auf uns, die handeln und werden reich 
durchs Handeln mit Papierchen und Zins, ich glaub' 
er ſchimpft ſogar auf den Herrn von Rothſchild.“ 
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„Das iſt ein Narr,“ erklärte der Commercienrath. 

„Freilich iſt's ein Narr,“ ſtimmte der Makler 
bei, „er gibt auch alle ſieben Jahr einen Theil von 
dem, was er hat verdient, den Armen. Es ſoll ſo 
ſteh'n im Geſetz von Moſes.“ 

„Stuß!“ warf Iſaak ein, „wird ſteh'n ſolches 
Zeug im Geſetz von Moſes!“ 

„Ich hab' auch noch nichts gehört davon,“ fuhr 
der Makler fort, „wenigſtens iſt das Geſetz ſchon 
lang' nicht mehr im Gebrauch, aber der Baruch ſoll 
ſein aus dem Stamm der Leviten, die haben ihren 
eigenen Kirchhof, weit von hier und die haben noch 
ſonderbare Gebräuche. Es ſind ja auch die Knicker 
aus dieſem Stamm“ ſetzte er leiſe hinzu. 

„Die Knicker? wer ſind die?“ frug Iſaak. 

„Nu,“ erwiderte der abergläubiſche Jude, „haben 
Sie noch nie gehört, Herr Commercienrath! daß es 
gibt unter den Leviten eine geheime Zunft, die nicht 
will leiden, daß ein Kranker, der doch nicht davon 
kommt, den Sabbath dadurch entweiht, daß er gerade 
an dem Tag ſtirbt. Wenn ſie zu ſo einem Kranken 
kommen können, ſo machen ſie ihm mit einem Meſſer 
oder mit der Hand (ich weiß es nicht genau) etwas 
am Genick, daß er den Augenblick iſt todt und Nie— 
mand merkt, daß er gewaltſam um's Leben ge— 
kommen iſt.“ 

„Was,“ ſprach Iſaak, Baruch aufmerkſamer be— 
trachtend, „der Mann dort ſoll ſo ein Knicker ſein?“ 

„Hab' ich das geſagt, Herr Commercienrath?“ 
erwiderte der vorſichtige Mäkler. „Gewiß hab' ich 
das nicht geſagt, ich hab' nur geſagt, daß er iſt aus 
dem Stamme Levi und daß er nicht leiden kann die 


„Geſchäftche“ und die fie machen und daß er gejagt 


hat, ſo Einer bekäm' ſeine Tochter nicht und wenn er 
wär der Rothſchild.“ 
„Das will ich ſeh'n,“ ſprach mit Selbſtbewußtſein 
& 
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der Commercienrath, einen Seitenblick auf ſeinen 
„grauen Staarmatz“ im Knopfloch werfend, „das will 
ich ſehen, ob dieſer Baruch nicht alle Finger darnach 
leckt, wenn er einen Schwiegerſohn bekommen kann, 
wie mich.“ 

„Beim Herrn Commercienrath wird er ſicher 
eine Ausnahm machen,“ bemerkte der ſchlaue Geſchäfts— 
vermittler. 5 

Am zweiten Tag ſchon nach dieſer Unterredung 
ließ Iſaak ſeine Braunen anſpannen, ſeinen Kutſcher 
die ſchönſte Livree anlegen, machte ſelbſt die feinſte 
Toilette, ließ ſich raſiren und friſiren nach der neueſten 
Mode, nahm in ſeine von Brillanten funkelnde Rechte 
ein prachtvolles, theueres Bouquet, das für ſein Braut 
beſtimmt war und ließ ſeinen Wagen die Richtung 
nach dem nahen Landſtädtchen Nibbach einſchlagen. 
Dort fuhr er vor dem Hofe des Oeconomen Baruch 
an, der gerade im Stalle ſich befand, um eine Kuh, 
die ihm Lehfeld eben gebracht, anzubinden und ſich in 
dieſer Beſchäftigung durch die Ankunft des Gründers 
nicht 5 Geringſten ſtören ließ. Nachdem Iſaak 
einige Minuten vergeblich Jemand erwartet hatte, der 
käme, ihn zu bewillkommnen und aus dem Wagen zu 
heben, überließ er letzteres Geſchäft feinem Kutſcher, 
bedeutete Dieſen, in dem einzigen Gaſthofe des Städt- 
chens auszuſpannen und begab ſich in die Wohnung 
Baruch's, einen Dienſtboten beauftragend, ſeinen Herrn 
zu rufen. 

Dieſer erſchien beige bald, aber der Begleiter, den 
er mit ſich brachte, Lehfeld, ſchien dem Commercienrath 
ſo wenig zu behagen, wie der Stallgeruch, den Beide 
verbreiteten und verdunkelte ſeine zum herablaſſenden, 
freundlichen Gruße geglättete Miene. Die Gegen— 
wart Lehfeld's ſchien ihm ein ſchlimmes Omen, er 
warf dem Eindringling einen böſen Blick zu und 
ſprach: 
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„Ich habe etwas mit Ihnen allein zu ſprechen, 
ohne die Gegenwart dieſes Menſchen.“ 

„Dieſer Menſch,“ erwiderte Baruch, „iſt ein 
guter Freund von mir, Namens Lehfeld, wenn Sie ihn 
noch nicht kennen.“ 

„Kennt mich ſchon der Herr — Izik, vom Hauſe 
des Herrn Endlin aus, wo er alte Kleider gekauft 
oder geſchenkt gekriegt hat, der Herr Commercieurath,“ 
bemerkte Lehfeld, und verließ, verfolgt von einem 
Blicke Iſaaks, der, wenn er ſich in eine Ohrfeige 
hätte verwandeln können, den Frevler unfehlbar zu 
Boden geworfen hätte, das Zimmer. 

Dieſes Empfang- und Speiſezimmer hatte einen 
ſehr ländlichen Character und als einzige Möbel einen 
blank geſcheuerten Tiſch und ein paar hölzerne Ofen— 
bänke und Stühle. Iſaak ſetzte ſich auf einen der 
letzteren und begann: 

„Bin Commercienrath Roſenblatt, Ihnen ohne 
Zweifel bekannt, Banquier, Director und Verwaltungs— 
rath vieler Actiengeſellſchaften, Freund Rothſchild's 
und des Grafen Habnichtshauſen-Nimmirwas, jüngere 
Linie, Bevollmächtigter der Landesbank, Ritter vom 
grauen Staarmatz —“ 

„Laſſen wir die Titel,“ unterbrach ihn der 
Oeconom, „wer ſoll Ihne nicht kenne, was wolle Sie?“ 

„Was ich will,“ erwiderte der Commercienrath, 
die freundlichſte Miene, die ihm zur Verfügung ſtand, 
annehmend, „was ich will? kurz herausgeſagt, Herr 
Baruch! ich will Ihre Tochter, ſie gefällt mir.“ 

„Ich weiß nicht, ob Sie ihr auch gefallen, Herr 
Banquier,“ erwiderte ſpöttiſch Baruch, „wollen wir 
ſie rufen und fragen. Ich will ihr alle Ihre Titel 
ſagen und wenn ſie ihr gefallen iſt mir's recht.“ 

„Ein ſchönes, braves Wort von Ihnen, lieber 
Herr Baruch!“ ſprach Iſaak triumphirend, feinem 
Schwiegervater in spe, deſſen ſpöttiſchen Blick er 


28 


nicht bemerkt hatte, die Rechte darbietend, „ein richtiges 
Wort, hab immer gedacht, daß Sie trotz Ihrem wilden 
Bart nicht der wilde Mann ſind, für den man Sie 
ausgibt.“ 

„Ich nehme Ihre Hand nicht,“ erwiderte Baruch, 
„ich weiß ja noch nicht, was meine Tochter thut. 
Rebecca! komm ein bischen herein!“ 

Rebecca mußte bereits auf der Lauer geſtanden 
ſein; denn ſchon in wenigen Augenblicken war ſie da. 
Sie ſchien gar nicht verlegen und trotz ihrer überaus 
einfachen Toilette doch ein prächtiges Mädel, das der 
ſich erhebende und grüßende Commercienrath mit lüſternen 
Blicken ſchon verſchlang. 

„Setz' Dich Rebecca,“ ſprach der Vater, „der Herr 
Roſenblatt da iſt gekommen zu werben um Dich. Er 
hat einen Orden, wie heißt er? vom Staarmatz, er iſt 
Commercienrath, Banquier, Gründer von Actienge— 
ſellſchaften und gilt was am Hof und bei hohen 
Herren und hohen Mätreſſen und kann noch mehr 
werden.“ 

„Gewiß kann ich noch mehr werden,“ warf Izik 
ſtolz ein. 

„Gelernt hat er nichts,“ fuhr der Vater ruhig 
fort „und gearbeitet hat er auch nie was, ſo wie wir, 
ſo in der Mittagshitze beim Schneiden, du weißt ja 
Rebecca, wie das thut, und er kann ſich ſein Brod 
nicht verdienen auf redliche Weiſe, aber um ſo beſſer 
auf unredliche. Früher hat er geſchachert mit alten 
Kleidern und genommen hohe Zinſen von kleinen Dar— 
leihen, jetzt, nachdem er das Loos dem Dr. Endlin, 
dem braven Sohn eines braven Vaters, abge —ſchwindelt 
und darauf einen Treffer gemacht hat, jetzt prellt 
er die Welt, kriecht er, die Armen unterdrückt er, 
Almoſen hat ihn noch Niemand geben ſehen, aber um 
ſo mehr gibt er für — Damen aus. Das wär' ſo ein 
Mann für Dich, nicht wahr, Rebecca? Willſt'n?“ 
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„Den möcht' ich nicht und wenn er in Gold ein- 
gefaßt wär“ erklärte das Mädchen. 

„Ich kann Dir's nicht verdenken, ich möcht' ihn 
auch nicht,“ lachte Baruch und verließ mit der Tochter 
den blaßgewordenen, vor Wuth zitternden Gründer, 
der einige Zeit brauchte, ſich zu erholen, aus dem un— 
gaſtlichen Hauſe zu wanken und das prachtvolle 
Brautbouquet auf den nächſten Düngerhaufen zu 
ſchleudern. Das Hohngelächter Lehfeld's ſchallte ihm nach. 

Er wußte nicht, wie er in den Gaſthof gelangte. 
Er ging wie im Traum. War es möglich, daß ein 
Bauer, ein Viehjude ihn, den Reichen, Mächtigen, den 
Freund Rothſchild's und hoher Präſidenten, jo verach— 
tete und ſo verhöhnte, daß eine Bauerndirne die Hand 
des Millionärs verächtlich ausſchlug? 

Die Galle war ihm übergelaufen und die Luſt 
zu dem Souper vergangen, das der Wirth in größter 
Eile und einem für ein Landſtädtchen ſehr anerkennens— 
werthen Ueberfluß dem reichen Gaſte bereitet hatte. 
Doch wollte er ſich nichts merken laſſen, zwang ſich 
zum Eſſen, trank haſtig verſchiedene Gläſer Wein und 
die Folge war, daß er ſich nach dem Eſſen unwohl 
fühlte und Fieberſymptome zeigte, die den herbeigerufenen 
Arzt beſtimmten, ihm die Abreiſe zu ſo ſpäter Abend— 
ſtunde als höchſt gefährlich zu verbieten und ihm an— 
zurathen, alsbald zu Bette zu geh'n, die Nacht im 
beſcheidenen Zimmer eines Landwirthshauſes zuzubringen, 
um dann nach eingenommener Medicin vielleicht andern 
Tags ſchon wieder völlig hergeſtellt zu ſein. 

Möglich, daß auch Ausſichten auf zu erwartende 
Deſerviten beſtimmend auf dieſen ärztlichen Rath 
wirkten, den der um ſeine Geſundheit ängſtlich beſorgte 
Gründer alsbald befolgte. Bald lag er in einem 
freilich nicht allzu bequemen, noch mit Springfeder— 
matratzen verſehenen Bette des Gaſthauſes, nachdem 
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er dem Kutſcher Auftrag gegeben, die Abreiſe bis auf 
morgen zu verſchieben. 

Aus dem unruhigen Schlummer, in den der 
Gründer gefallen war, weckte ihn ein Zwiegeſpräch, 
das er ganz in ſeiner Nähe zu vernehmen glaubte. 

Oder war es ein Fiebertraum, der ihn ängſtigte? 

Er machte Licht um ſich zu überzeugen, daß er 
nicht träume. 

Richtig, das waren bekannte Stimmen, das waren 
ſeine Feinde, Baruch und Lehfeld, die ganz in ſeiner 
Nähe über das blutige Ende, das ſie ihm, wohl in 
dieſer Nacht noch, zu bereiten gedachten, ſich ganz offen 
und laut unterhielten. 

Entſetzliche Menſchen! Er war in eine Räuber⸗ 
höhle gerathen, der Wirth war jedenfalls mit ihnen 
im Einverſtändniß. 

Zitternd vor Entſetzen hielt das arme Schlacht— 
opfer den Athem an und horchte: 

„Das Schächen iſt eine Grauſamkeit, was die 
Rabbiner auch ſagen mögen, da muß er zu lange 
leiden“, ſprach die eine Stimme, offenbar die des 
wilden Baruch, „Knicken iſt das Beſte.“ 

Knicken! entſetzlich! alſo war wirklich in ſeiner 
nächſten Nähe ein Mitglied von jener berüchtigten 
Knickerzunft aus dem Stamme Levi, von der ihm 
der Makler geſprochen. Sein Fieber nahm zu. 

Da vernahm er die Stimme Lehfeld's: 

„Haſt Du ſchon geknickt, Baruch?“ ö 

„Ob ich geknickt hab', viel hab' ich geknickt, 
Frommel! beſonders als ich war in Frankreich. Ich 
wollt' ich hätt' ſie Alle da, die ich hab' geknickt. Den 
wir heut' geſehen haben, knick ich auch.“ 

„Ungeheuer! Blutmenſch!“ ſtöhnte der Banquier. 
Er hat ſchon Viele geknickt und wünſcht ſeine Opfer 
alle vor ſich zu ſehen! der Fanatiker! Und den ſie 
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heute geſehen haben und knicken wollen, wer kann das anders 
ſein, als ich? Ich Unglückſeliger!“ 

Eine Gänshaut überrieſelte ihn, er verkroch ſich 
unter die Decke. Aber da war ſeines Bleibens nicht 
lange, als er deutlich das Wetzen eines Meſſers ver— 
nahm. 

„Sie kommen,“ dachte er, „ſie kommen jetzt mit 
einem Stich mir die Halswirbel zu trennen, weil ſie 
meinen, ich ſei gefährlich krank und könnte übermorgen 
am Sabbath ſterben. Vielleicht hilft auch ihre Bos⸗ 
heit mit, wenigſtens bei dem Lehfeld, der mich haßt. 
Hätt' ich dem Kerl nicht angeſehen, daß er auch ein 
Knicker iſt!“ 

„Wenn ich todt bin, wird Alles denken: „Der 
Commercienrath iſt am Fieber geſtorben“ und die 
Mörder gehen ſtraflos aus. Was ſoll ich thun? Hier 
im Bett mag ich nicht abwarten bis ſie kommen und 
das Fenſter geht in den Hof, wo ich keine Hülf' beirufen 
und auch nicht hinausſpringen kann, es iſt zu hoch. 
Was mir allein kann helfen, iſt, daß ich ſchnell lauf’ 
durch das Nebenzimmer, wo die Mörder ſitzen und 
die Treppe hinunter. Sie denken ich ſchlaf', oder 
denken, ich bin ſo krank, daß ich nicht kann ſtehen, viel 
weniger laufen. Aber die Angſt hat ſchon vertrieben 
die Krankheit, ich kann laufen ganz gut und eh' ſich 
die Blutmenſchen von ihrer Ueberraſchung erholt haben, 
bin ich durchs Zimmer, die Treppe herunter und auf 
der Straß'. Jedenfalls mach' ich ſo viel Lärm, daß ſie 
nicht wagen, mich umzubringen.“ 

Geſagt, gethan. Sachte kroch Iſaak aus ſeinem 
Bette, (Kleider anzulegen wagte er nicht,) öffnete leiſe 
die Thüre und raſte, indem er ſchrie: „Brauch' kein 
Geknicks! bin nicht krank! Mordio! Hülfe! Johann!“ 
durch's Wirthszimmer, wo Baruch und Lehfeld bei 
einer Flaſche Wein Rindfleiſchwurſt und Gänſegriefen 
ſchmauſten, wozu ſie ſich das Meſſer gewetzt hatten, 
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welches Izik zu ſeinem Morde beſtimmt glaubte. 
Die beiden Männer, die gar nicht gewußt hatten, daß 
Iſaak in dem nur ſelten bewohnten Nebenzimmer 
ſchlief, hatten deßhalb ſich ſo laut vom Schächen und 
Knicken des Viehs unterhalten, ohne zu ahnen, wie 
ſchrecklich das auf die Phantafie des Commercienrathes 
wirken würde. Als ſie Dieſen, nur im Hemde, wie 
ein Geſpenſt unter Mordiogeſchrei davon raſen ſahen, 
waren ſie mehr erſchrocken, als er; ſie hielten ihn für 
verrückt, oder fieberkrank und eilten ihm nach, ihn 
einzufangen, was aber den Flüchtigen nur zu größerem 
Schreien und ſchnellerem Fliehen veraulaßte. Endlich 
fand er die Hausthüre und war im Begriff, auch auf 
der Straße zu ſchreien und zu toben, aber der Wirth 
und der Kutſcher verhinderten es; ſie hielten ſeine Ex— 
taſe für eine Wirkung des Fiebers, brachten ihn, da 
er ſich in ſein früheres Schlafgemach zurückzukehren 
weigerte, in das Privatzimmer des Wirthes, ſchickten 
nach dem Doctor, der ſeine Angſt und ſeine Erzählung 
ebenfalls für Fieberparoxismen hielt, die Nacht bei 
ihm wachte und erſt am dritten Tage ihn, als von 
ſeiner Krankheit und ſeiner Angſt geheilt, nach der 
Kreishauptſtadt zurückzukehren erlaubte. 


Dreizehntes Kapitel. 


Elend eines geldloſen Gelehrten. Armuth tödtet 
falſche Liebe. 


Es war eine entſetzliche Zeit, jene der kalten, 
rückſichtsloſen Reaktion, welche der ſo viel verſprechenden 
Bewegung des Jahres 1848 auf dem Fuße folgte 
und in jedem Städtchen des zerſplittert gebliebenen 
deutſchen Vaterlands ihre Opfer ſuchte, wenn dieſe 
auch nicht alle in Wallgräben ſtandrechtlich erſchoſſen 
wurden, oder wie Kinkel in Zuchthäuſern Wolle ſpinnen 
mußten. Noch ehe Italien und Ungarn niederge— 
worfen, Verfaſſung und Recht in Churheſſen und 
Schleswig⸗Holſtein von Deutſchen an einen Hafjen- 
pflug und die Dänen zur beliebigen Verhöhnung aus— 
geliefert waren, die von deutſchen Sparpfennigen ge— 
ſchaffene deutſche Flotte unter dem Hammer Fiſcher's 
„verklopft“ worden war und über all dieſen Segnungen 
der friſchgalvaniſirte Leichnam „deutſcher Bund“ ſchwebte 
und dem Staatsſtreichkaiſer in Paris die Freundes— 
hand reichte — ſchon viel früher war es unheimlich 
in Deutſchland geworden. 

Auch in dem Städtchen, in welchem unſere Ge— 
ſchichte ſpielt, begannen ſchon ein Jahr nach der März- 
erhebung Polizei und Gerichte die Demokraten zu 
maßregeln, politiſche Unterſuchungen und Preßprozeſſe 
ſtanden in ſchönſter Blüthe: dem Anwalt Wohlmuth 
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waren für einige Zeit die Praxis, dem Buchdrucker 
Witzel waren alle ſtädtiſchen Arbeiten, die man ihm 
während der Revolutionszeit bewilligt hatte, entzogen 
und noch dazu ſein Localblatt unterdrückt worden. Am 
ſchlimmſten ſpielte man aber dem Dr. Endlin mit, 
obgleich Dieſer, in Rückſicht auf feine Verhältniſſe ſich 
mehr im Hintergrund der Agitation verhalten hatte. 
Da jene Profeſſoren, die vor Kurzem noch die liberale 
Maske vorgenommen hatten, wieder unter das lang- 
gewohnte Joch des Servilismus und der Muckerei 
zurückgekehrt waren und das Banner Stahel's und 
Gerlach's: „Umkehr der Wiſſenſchaft!“ ſchwangen, ſo 
war es kein Wunder, daß ſie durch vermehrte Spionen— 
dienſte etwaigen Zweifel an ihrer Gutgeſinntheit zu 
verſcheuchen beſtrebt waren und den Dr. Endlin ſo 
qualificirten, daß ihm jede Möglichkeit, ſich an der 
Univerſität zu habilitiren, abgeſchnitten ward. 

Dr. Endlin, der 1848, als ſo viele Unberufene 
ſich vorgedrängt, keine Rolle hatte ſpielen wollen, fühlte 
jetzt in der Zeit der Gefahr, in der alle Schwachen ſich 
zurückgezogeu hatten, den Drang, dem Umſichgreifen 
der verderblichen Reaction ſich entgegenzuſtemmen und 
für die Freiheit retten, was noch zu retten ſei. 
Er nahm deßhalb eine ihm von einem liberal ge— 
bliebenen Wahlkreiſe angebotene Candidatur für die 
Abgeordnetenkammer an. Der Wahlkommiſſär erklärte 
ihn aber als nicht wahlbefähigt, „da er einmal eines 
Preßvergehens ſchuldig erklärt worden ſei und Vergehen 
und Verbrechen zu ſolchen Ehrenämtern untauglich 
machten.“ Gegen ſolche Interpretation der Geſetze 
half keine Appellation. Dr. Endlin mußte alſo auf 
jede öffentliche Thätigkeit, wiſſenſchaftliche wie politiſche, 
verzichten. Auch die journaliſtiſche verbot ſich von 
ſelbſt durch die Confiscationen und eine ſchönwiſſen— 
ſchaftliche war in einer Zeit, wo alles Ideelle nieder— 
geſchlagen war und die wilde Haft nach materieller Be— 
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reicherung nach Frankreich's Vorbild auch Deutſchland 
ergriff, nichts weniger als lohnend und Dr. Endlin 
konnte, wenn er auch den Beifall Einzelner fand, nicht 
zu einer literariſchen Geltung kommen. 

Es blieb ihm alſo nichts übrig, als zu verſuchen, 
ſeine Kenntniſſe in der Chemie und Phyſik nutzbringend 
zu machen. Er ſuchte eine neue Farbe herzuſtellen, 
conſtruirte das Modell einer Mähmaſchine — aber 
der Mangel an Geld trat ihm bei jedem Schritte 
hemmend entgegen und das Mißtrauen der Beſitzenden, 
die ihr Geld dem Schwindler und Gründer Izik auf— 
nöthigten, in Dr. Endlin aber nur einen Projekten— 
macher ſahen und ſich faſt Alle vor ihm zurückzogen 
— weil er arm war. Der einzige Dr. Wohlmuth, 
ein wohlwollender, edler, vielſeitig gebildeter Mann 
folgte mit Theilnahme ſeinen Arbeiten und Verſuchen 
und förderte ſie nach Kräften; leider war er ſelbſt nicht 
in der Lage, viel opfern zu können. 

Was war das für ein Leben für den im Reich— 
thum aufgewachſenen Mann, der ſich an ſo viele Ent— 
behrungen gewöhnen mußte, welchem Laffen, die früher 
um ſeine Freundſchaft gebuhlt, jetzt ſcheu auswichen! 
Er trug aber Alles männlich, nur Eines fiel ihm 
ſchwer: zu ſehen daß die Armuth ihm täglich mehr das 
Herz ſeiner Frau entfremdete. 

Es iſt wahr, verlaſſen hatte ſie ihn nicht. Er 
ſah ſie noch täglich beim Frühſtück, wo ſie mit der 
mitleidigen Miene einer früheren Freundin, die dem 
armen Manne auch im Unglück aus Anſtand ihr 
Wohlwollen bewahrt, ihm guten Morgen wünſchte und 
nach ſeinem Befinden fragte, dann ſich ihr Kind zeigen 
ließ, um dann Toilette zu machen und ſich ins Haus 
ihrer Mutter zu begeben, aus dem fie erſt ſpät am 
Abend zurückkehrte. 


Franz wagte nicht mehr gegen dieſe Tagesord— 
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nung zu proteſtiren, ſeitdem fie ihm einmal ſehr kalt 
erwidert hatte: N 

„Mon ami! was willſt Du? ſoll ich etwa mit 
Dir Farben machen und Dir Geſellſchaft in Deinem 
Arbeitskabinet leiſten? Ich ſehe ja, wie ſchwer es Dir 
fällt, Dich und das Mädchen zu ernähren. Bis 
Du in beſſere Verhältniſſe gekommen, wirſt Du mir 
ſchon erlauben müſſen, zu Maman zu gehn.“ 

In der That ſtand es mit ſeinen finanziellen 
Verhältniſſen oft ſchlechter, als Fanny ſelbſt ahnte. 
Es gab in der That Nächte, wo ihn der Gedanke 
nicht ruhen ließ: „wovon ernährſt Du morgen das 
Kind und feine Wärterin?“ wo er bei der Dämmer— 
ung aufſtand und aus ſeiner Sammlung alter Münzen 
eine herausſuchte, um die Milch zu bezahlen, wo es 
ihn den Tag über herumtrieb und er nicht arbeiten 
konnte, weil es galt, Mittel zu machen, den Haus— 
zins zu berichtigen. O, der Reiche ahnt nicht, welche 
Qual und Unruhe in dem Worte „Nahrungsſorgen“ 
enthalten ſind, zumal für einen Vater und für Einen, 
der ſolche Sorgen früher nie kannte! 

Wenn Franz dann vor die Wiege trat und das 
blühende Kind herzte, das die Noth des Vaters nicht 
kannte und ſo zuſehends gedieh, traten ihm Thränen 
in die Augen. Er dachte: 

„Wirſt Du einſt der Mutter gleichen und zum 
Dank für meine Liebe und Zärtlichkeit Dich auch von 
mir kehren, ſobald Du entdeckſt, daß ich kein Geld 
habe, Du lächelnder Schelm, Du?“ 

Die Wärterin des Kindes erhielt, ſeitdem Frau 
Endlin bei ihrer Mutter ſpeiſte, eine gute Koſt aus 
einer Reſtauration, der Student, der einen Koſttag 
gehabt, eine Geldentſchädigung; denn der Doktor ließ 
jetzt nichts mehr für ſich kochen. Er aß auswärts, 
unregelmäßig, bald da, bald dort; es ſollte nicht Jeder— 
mann wiſſen, wie ſehr er an ſich ſparte. Wenn er 
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ſo in einem Wirthshauſe ſeinen Hunger kaum zur 
Hälfte geſtillt hatte und ſah wie Leute ohne Erziehung, 
ohne Kenntniſſe, ohne innern Gehalt, in den feinſten 
Speiſen und Weinen ſchwelgten und nachdem ſie früher 
demüthigen Verdienſt in feinem väterlichen Haufe ge— 
ſucht, ihn jetzt nicht mehr kannten und hochmüthig auf 
ihn herab blickten, weil er eine ſtark abgenützte 
Kleidung und ſogar defekte Schuhe trug — da ſprach 
er bitter zu ſich: „Thut man wohl daran, ſolcher 
wetterwendiſchen, ſelbſtſüchtigen Menge wegen ſeine 
Exiſtenz zu opfern? Wenn auch ſelbſt Rückſicht auf 
Weib und Kind Einen nicht in Verſuchung führen 
kann, ſeine politiſche Meinung zu wechſeln, ſollte nicht 
der Anblick ſolcher Leute, die der Freiheit jo unwerth, 
uns veranlaſſen, alle Betheiligung an der Politik, alle 
Opfer für Volksintereſſen für immer aufzugeben?“ 

„Nein, ich will mich ſelbſt achten; mir, nicht 
Euch zu lieb feſtſtehn auch in dieſer erbärmlichen Zeit 
und lieber darben, als meinen Charakter opfern.“ Und 
mit ehernem Fleiß ging er ans Werk, die Probleme 
zu löſen, die er ſich aufgegeben, Tag und Nacht 
ſtudirte, experimentirte er, Geld mußte erworben 
werden, viel Geld; Fanny ſollte ſich überzeugen, daß, 
da doch einmal Alles am Golde hängt, nach Golde 
drängt, ihr Gatte, wenn er wolle, auch dieſen Götzen 
der Welt ſich dienftbar machen könne. 

Dieſe anſtrengende Arbeit, dieſes unregelmäßige 
Leben, das er nicht gewohnt war, erſchöpften ihn, er 
ward unwohl. Krankheit iſt ſchon dem Reichen ein 
Gräuel, dem Armen, dem es an Geld, Freunden, 
Pflege fehlt, iſt ſie vollends entſetzlich. Der Arzt 
verordnete ihm Ruhe und guten, alten Wein. Guten, 
alten Wein! woher nehmen ohne Geld? Sein Vater 
hatte ganze Keller voll gehabt, noch mehr die Groß— 
mutter, die reiche Patricierstochter aus der alten Reichs⸗ 
ſtadt, deren ſtattliches Bild (das Geſchenk Marga⸗ 
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rethens) mitleidig auf den armen Enkel herabzu⸗ 
blicken ſchien! 

Wie er ſo hülflos auf dem Sopha lag, dachte 
er, der früher das Geld ſo verachtet hatte, an die 
Worte ſeiner Mutter: „Du haſt keine Ahnung, was 
das heißt: Mangel zu fühlen und in Folge deſſen von 
der Welt gemieden, verachtet zu werden! Armuth hat 
ſchon manchen ſtolzen Charakter gebrochen, die Miſĩre 
des Lebens, der Hunger Manchen zum Veibrechen, zum 
Selbſtmord geführt!“ 

„O Mutter, wie hatteſt Du Recht!“ 

Die Prüfung war noch nicht zu Ende. Was der 
Arzt für Erſchöpfung, für Ueberarbeiten gehalten, ent— 
wickelte ſich zu einem Nervenfieber. Eines Morgens 
lag er im Delirium. Seine Frau ſchickte nach dem 
Arzte und erkundigte ſich pflichtſchuldigſt nach ſeinem 
Befinden und als ſie erfuhr, daß ſeine Krankheit der 
Typhus ſei, von dem ſie gehört, daß er anſteckend 
wirke, zog ſie ſogleich mit Kind und Wärterin in's 
Haus ihrer Mutter, ja ließ andern Tags auch alle 
Möbel abholen, nur die im Schlaf- und Arbeitszimmer 
ihres Mannes befindlichen war ſie ſo delikat, ihm zu 
belaſſen. 

Zur Pflege beſtellte fie ihm eine Wärterin, die 
ihr Geſchäft aber in der öden Wohnung, wo es an 
Allem fehlte, ſehr handwerksmäßig, ja nachläßig be— 
trieb, ſo daß der Doktor wahrſcheinlich geſtorben wäre, 
wenn nicht am dritten Tage ſeiner Krankheit, als ſein 
Schutzgeiſt Martha erſchienen wäre, welche die Wär— 
terin verabſchiedete, für Eisumſchläge und alles Andere 
ſorgte und den Kranken ſo aufmerkſam pflegte, daß er 
am neunten Tage, wenn auch erſchöpft, wieder die 
Augen aufſchlug. Seine erſten Worte, als er zum 
Bewußtſein gekommen, waren: 

„Fanni? wo iſt Fanni? Und Alfred?“ 

„Ihre Frau iſt wohl, Herr Endlin und erfreut, 
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daß es Ihnen beffer geht. Nur hat ihr der Doktor 
verboten, jetzt ſchon in's Krankenzimmer zu kommen,“ 
log Martha, „und Alfred der iſt blühend und auch 
geſund.“ 

Franz ſchien ſichtlich beruhigt. 

„Sie erkundigt ſich doch nach mir?“ fuhr er fort 
mit ſchwacher Stimme und ſichtlicher Anſtrengung. 

„Gewiß, jeden Tag mehrere Male,“ erwiderte 
das Mädchen. „Doch reden Sie noch nicht ſo viel, 
Herr Doktor!“ 

Die Wahrheit war, daß Fanni ſich nur ein ein⸗ 
ziges Mal, als ihr Mann in der Stadt für todt aus⸗ 
gegeben wurde, durch ihr Dienſtmädchen ſich nach ihm 
erkundigt hatte. 

Nach einiger Zeit, als Dr. Endlin wieder mehr 
zu Kräften gekommen war und auf kurze Zeit das 
Bett verlaſſeu konnte, ließ ſich nicht länger verheim— 
lichen, daß ſeine Frau ihn verlaſſen und das Kind 
mit genommen hatte. 

So ſchonend ihm Martha die Nachricht mit— 
theilte und Alles der Furcht zuſchrieb, ihr Kind könnte 
angeſteckt werden, machte die Kunde doch einen tiefen, 
ſchmerzlichen Eindruck anf den Reconvalescenten. 

„So ſtehe ich alſo allein, ganz allein,“ ſprach er 
traurig, reſignirt. „Demnach iſt's meine Schweſter, 
die Dich geſchickt und die Koſten meiner Krankheit ge— 
tragen hat.“ 

Martha hielt es für gut, Ja zu ſagen. Und der 
ſtolze Mann, der vor Kurzem noch Wohlthaten von 
ſeiner reichen Schweſter zurückgewieſen hatte, fand jetzt 
nichts dagegen einzuwenden, ja nahm bis zu ſeiner 
vollen Wiedergeneſung ſolche als ſelbſtverſtändlich an. 
Armuth und Krankheit vermögen doch den Charakter 
zu beugen! 

Als er ſo weit hergeſtellt war, daß er wieder 
ſchreiben konnte, entwarf er zwei Briefe: einen an 
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ſeine Schweſter, worin er ihr für die Aufmerkſamkeit, 
die ſie ihm während ſeiner Krankheit erwieſen, dankte 
und den andern an ſeine Frau, worin er ihr mit— 
theilte, daß er wieder vollſtändig geneſen und nach der 
Ausſage des Arztes keinerlei Anſteckungsgefahr für 
ſeine Lieben zu befürchten ſei, er ſich alſo nach dem 
Augenblick ſehne, ſie und den kleinen Alfred wieder 
in ſeine Arme zu drücken. 

Die Antworten auf beide Billets ließen nicht lange 
auf ſich warten. Die eine lautete: 

„Lieber Bruder! 

Soll die Ironie Deines Briefes in Betreff 
erwieſener Aufmerkſamkeit während Deiner Krank— 
heit mich etwa der Liebloſigkeit anklagen? Ehe man 
Jemand Aufmerkſamkeiten erweiſen kann, muß man 
doch wiſſen, ob ſie erwünſcht ſind und angenommen 
werden. Uns aber Jemand aufzudrängen, der nichts 
von uns wiſſen will, wird kein Billigdenkender mir 
oder meinem Manne zumuthen. Meinen Glück— 
wunſch zu Deiner Wiedergeneſung! 

Bertha.“ 


Auf das andere Schreiben erfolgte dieſe Antwort: 
„Mon cher! 

Es freut uns ſehr, daß Du wieder wohl biſt. 

Der Hofrath, der Maman beſucht, behauptet aber, 

daß der Anſteckungsſtoff ſich in den Wohnungen der 

Typhuskranken verbreite und lange nachwirke, auch 

wenn Dieſe geneſen. Du wirſt alſo entſchuldigen, 

daß ich weder in Deine Wohnung zurückkehre, noch 

Alfred, der ſich ganz wohl befindet, dahin ſchicke. 

Zudem bedarfſt Du meiner nicht, Du biſt ja in 
beſten Händen! 

Deine Fanni.“ 


„Fanni beſitzt kein Herz! Mutter, Du hatteſt 
Recht! Und doch liebe ich dieſes ſchöne, herzloſe Weſen 
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mehr als je,“ ſeufzte Franz, nachdem er dieſes Billet 
geleſen. * 

Er ließ Martha kommen. 

„Du haſt mich getäuſcht, Mädchen,“ begann er. 
„Nicht meine Schweſter hat Dich geſchickt, Du biſt 
aus eigenem Antrieb gekommen, mich zu pflegen, Dein 
Geld für mich auszugeben. Wie kann ich Das wett 
machen? Und Du opferſt mir noch mehr als Dein 
Geld, vielleicht, ohne es zu wiſſen — Deinen guten 
Ruf opferſt Du. Weßhalb thuſt Du das?“ 
Die Verlegenheit, die Martha bei den erſten 

Worten des Doktors gezeigt, wuchs am Ende ſeiner 
Rede zuſehends, eine dunkle Röthe flog über die feinen 
Züge des Mädchens. Es erwiderte feſt: 

„Weßhalb ich es that? Margareth zu lieb, dem 
kleinen Alfred zu lieb und Ihnen zu lieb, weil Sie 
verlaſſen waren und“ — 

„Du wrrſt aber einſehen, daß Du jetzt, nachdem 
ich geneſen, nicht länger bei mir im Hauſe bleiben 
kannſt. Ich liebe meine Frau, ja ich liebe ſie trotz 
ihrer Schwächen und ſie ſoll auch keinen Vorwand 
haben, mich zu meiden. Du aber Martha! biſt das 
Hinderniß, das unſchuldige Hinderniß unſerer Wieder— 
vereinigung, wir müſſen ſcheiden — für immer.“ 

„Sind Sie wirklich geneſen, Herr Doktor?“ frug 
das Mädchen. „Dann will ich nicht länger im Hauſe 
bleiben. Wenn Sie aber eine Pflegerin brauchen 
ſollten für den kleinen Alfred, dann geben Sie mir 
ihn, geben Sie mir ihn mit auf's Land!“ 

„Sprich nicht ſo thöricht, ſeine Mutter wird ſich 
nicht von dem Kinde trennen und gieb mir das Ver— 
zeichnig Deiner Auslagen, damit ich fie Dir ſobald 
als möglich erſetzen kann. Deine Aufopferung, Du 
ſeltenes Mädchen! kann ich Dir doch nicht lohnen.“ 

Franz war im Irrthum befangen, als er glaubte 
Tanni werde, ſobald Martha das Haus verlaſſen da⸗ 
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hin zurückkehren. Dieſer Gedanke lag ihr ferne, die 
Anſpielung auf ein Liebesverhältniß zwiſchen ihrem 
Gatten und Martha war nur ein Vorwand, an den 
ſie ſelbſt nicht glaubte. Sie ließ mehrere Aufforder— 
ungen ihres Gatten zur Rückkehr unbeantwortet und 
als Franz, zum Unwillen gebracht, mit den Gerichten 
drohte, erwiderte ſie, daß Niemand ſie zwingen könne, 
zu einem Manne, der nicht im Stande ſei, ſie an— 
ſtändig zu ernähren, zurückzukehren. Was ſein Kind 
beträfe, ſo wollte ſie, obgleich ſie als Mutter nähere 
Anrechte auf ſeinen Beſitz habe, dennoch ſich nachgiebig 
zeigen und es ihm überlaſſen, vorausgeſetzt, daß er im 
Stande ſei, es anſtändig erziehen zu laſſen. 

Seine körperliche Geſundheit hatte Franz wieder— 
erlangt, aber ſeine geiſtige, ſeine Lebensfreude, ſein 
Lebensmuth, alle Hoffnungen einer froheren Zukunft 
waren mit dieſem Briefe vernichtet, die Schranken, die 
ſich zwiſchen den Ehegatten jetzt erhoben, waren nicht 
mehr zu überſteigen. Der Doktor ließ ſein Kind ab— 
holen, herzte es unter tauſend Thränen und überzeugt, 
daß ihm Niemand eine beſſere Pflegemutter ſein könne, 
als Martha, ließ er ihr ſagen, daß er ihr dieſen ſeinen 
theuerſten, einzigen Schatz anvertrauen wolle. 

Es war gut, daß er zu dieſem Entſchluſſe ge— 
kommen; denn an dem ſelben Tage, an dem Martha 
das Kind abholte, ja während ſie noch im Kinder— 
zimmer war, die Kleidchen und Hemdchen des kleinen 
Engels zuſammenzupacken, trat ein Ereigniß ein, das 
den Doktor für einige Zeit verhinderte, für ſeinen 
Sprößling ſelbſt Sorge zu tragen. 


Vierzehntes Kapitel. 


Eine Verhaftung. Die Familie in tauſend Nöthen. 


Es pochte nämlich an der Thüre des Arbeits— 
zimmers Endlin's, wo er traurig über die Trennung 
von ſeinem Knaben an dem Pulte ſaß, im Begriffe, 
eine unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen und mit 
ängſtlichem Weſen und ſcheuem Blick trat herein eine 
in eine ſchmutzige Blouſe gehüllte Geſtalt mit langem 
Demokratenbarte, einen Heckerhut in der Hand. 

„Der alte Schlöffel hat mir Ihre Adreſſe in 
der Schweiz gegeben, ſein Sohn fiel an meiner Seite. 
Ich war einer der Adjutanten Mieroslawski's. Ich 
muß mich nach Hanau ſchleichen, wo mein ſterbender 
Vater mich noch einmal zu ſehen wünſcht, und wo ich 
die Mittel erhalten werde, nach Amerika auswandern 
zu können; denn in der Schweiz iſt es nicht auszu— 
halten, ſo aufſäſſig ſind uns die dortigen Ariſtokraten. 
Sie begreifen, daß es mir an Reiſegeld fehlt und an 
anſtändiger Kleidung.“ 

So lautete ſeine Anrede. Dann näherte er ſich, 
verſchiedene Papiere auskramend. 

Dr. Endlin war an ſolche Beſucher ſchon gewöhnt, 
die ſich meiſtens für Adjutanten Mieroslawski's aus— 
gaben; doch ſchien der Mann jedenfalls im badiſchen 
Volksheere gekämpft und eine Unterſtützung nöthig zu 
haben, deßhalb erwiderte der Doktor: 
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„An Kleidern habe ich durchaus keinen Ueberfluß, 
was mir irgend entbehrlich war, habe ich längſt den 
Flüchtlingen oder Gefangenen gegeben, das Reiſegeld 
bis Hanau ſollen Sie aber haben, obgleich auch meine 
Finanzen nichts weniger als glänzend beſtellt ſind.“ 

Und mit dieſen Worten öffnete er eine Schub— 
lade, wo einige Zehnguldenbanknoten lagen, der Reſt 
einer Summe, die ihm Witzel, dem er in früherer 
Zeit Geld zur Vergrößerung ſeiner Druckerei geliehen, 
zurückgezahlt hatte. 

Wnahm eine davon und überreichte fie dem 
Flüchtling. 

Dieſer zog eine Loupe aus der Taſche, betrach— 
tete das Papier mit großer Aufmerkſamkeit, ſchritt 
dann an's Fenſter, öffnete es und ließ einen gellen— 
den Pfiff erſchallen. 

Der Doktor ſah ſeinen Beſuch verwundert an; 
aber noch mehr wuchs ſein Erſtaunen, als Dieſer den 
falſchen Vollbart ab- und die Hand auf feine Schul- 
tern legend, mit feierlicher Stimme ſprach: 

„Doktor Franz Endlin! Ich verhafte Sie hie- 
mit im Namen des Geſetzes.“ 

„Wer gibt Ihnen ein Recht dazu? Wer ſind 
Sie?“ fuhr der Doktor auf, die Hand des Schergen 
von ſeiner Schulter abſchüttelnd. 

„Ich bin der Polizeiagent Fuchs aus der Haupt⸗ 
ſtadt, ſchon einige Zeit hier auf Spähe und Recht 
dazu gibt mir dieſer Verhaftsbefehl. Uebrigens iſt 
jeder Widerſtand unnütz; denn verkleidete Polizeiagenten 
befinden ſich in Menge vor dem Hauſe und jetzt auf 
der Treppe. Sie werden mir deshalb erlauben, eine 
vorläufige Hausſuchung vorzunehmen und dann Ihre 
Zimmer zu verſiegeln.“ 

Der Doktor hörte ihn nicht mehr und ließ ihn 
gewähren. Er ſtierte in den Verhaftsbefehl, der legal 
verfaßt war, den Poliziſten Fuchs ermächtigte, den Dr. 
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F. Endlin zu verhaften und vor den Unterſuchungs⸗ 
richter zu führen. 

„Jedenfalls eine Tendenzverfolgung, politiſcher 
Motive halber, vielleicht weil der Demokrat Dr. Wohl— 
muth trotz aller Reaktion vor Kurzem zum Landtags— 
mitglied gewählt worden war, was man nicht ganz 
mit Unrecht meiner Thätigkeit und meinem Einfluſſe 
auf das Volk zuſchrieb,“ dachte der Verhaftete und 
auch das Volk mochte dieſe Anſicht theilen, denn als 
der Doktor, den man mit Niemanden mehr ſprechen 
ließ, auch nicht mit Martha, die alle Anſtrengungen 
machte, zu ihm zu gelangen, nach vollendeter Haus— 
ſuchung unter ſtarker Polizeiescorte abgeführt wurde, 
bildeten ſich drohende Gruppen, die den Volksmann 
den Häſchern zu entreißen Miene machten, ſo daß man 
Militär herbeiholen mußte. Als aber eine bei der 
Hausſuchung gefundene kleine Handpreſſe aus Endlin's 
Wohnung getragen wurde und das Gerücht verlautete, 
daß der Doktor nicht wegen eines politiſchen, ſondern eines 
gemeinen Verbrechens, des Falſchmünzens halber, ver— 
haftet ſei, erloſchen die ſo ſchnell aufgeflammten Volks— 
ſympathien für ihn eben zu raſch. Die Meiſten 
warfen jetzt einen Stein auf ihn und verdammten ihn 
ſchon im Voraus, nur Einzelne entſchuldigten fein Ver— 
gehen durch die mißliche Lage, in die er durch Verluſt 
des elterlichen Vermögens und die Rache der Reaktion, 
die ihm jeden ehrlichen Erwerb abgeſchnitten, gerathen 
ſei. Keine drei von den Tauſenden, die ihn vor 
Kurzem noch ſo hoch und für einen ſolchen Ehren— 
mann gehalten, daß ſie ihn zu ihrem Vertreter wählen 
wollten, glaubten jetzt noch an ſeine Unſchuld. 

Vertraue Einer auf die Volksgunſt! 

Wie ſollte auch die wankelmüthige Menge den 
Glauben an Jemand bewahren, den fie nur oberfläch- 
lich kannte, wenn Jene, die dem Verhafteten am näch— 
ſten ſtanden, ſeinen Charakter genau kennen mußten, 
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nicht nur an ihm zweifelten, ſondern kurzweg fein 
Verbrechen für erwieſen hielten. 

„Denke Dir, Maman!“ rief Fanni, mit einem 
Packet Einkäufe die Treppe heraufkeuchend, „denke Dir, 
was geſchehen! Doch ich bin ganz außer Athem, ſo 
lief ich, Dir die Nachricht mitzutheilen.“ 

Sie öffnete die Thüre des Wohnzimmers und 
warf ſich auf ein Fauteuil. 

Die Mutter ſah ſie erſtaunt an; ſie wußte, daß 
es nicht ihrer Tochter Art war, ſo frühe von Ein— 
käufen zurückzukehren, es mußte etwas Beſonderes ſich 
ereignet haben. 

„Denke Dir, Maman,“ fuhr Fanni fort, als ſie 
ſich etwas erholt hatte, „als ich bei Madame Gillot 
war und mir das Kleid auswählte, (es iſt die neueſte 
Farbe) lief Alles vor die Thüren, Soldaten zogen 
vorüber; denn es ſollte ein Volksaufſtand in der Fahr— 
gaſſe ſein, wo ſie Endlin den Polizeidienern entreißen 
wollten, die ihn verhaftet hatten.“ 

„Das hat er nun von ſeinen demokratiſchen Thor— 
heiten,“ ſprach die Räthin kühl, „ein ſolches Ende 
war vorauszuſehen.“ 

„Das iſt es nicht, Maman,“ erwiderte Fanni, 
„Endlin iſt ein Falſchmünzer.“ 

„Kind, mach' mich nicht lachen,“ ſcherzte die Do— 
mänenräthin, „Münzen, ächte oder falſche, ſind ſeine 
ſchwächſte Seite, wie Du wohl weißt.“ 

„Er hat es angefangen, als ich von ihm weg 
war,“ betheuerte die junge Frau. „Es iſt nicht mehr 
daran zu zweifeln, er iſt des Verbrechens überwieſen. 
Ich ſah mit meinen eigenen Augen die kleine Preſſe 
über die Straße tragen, auf der er die Banknoten ge— 
druckt hat.“ 

„Mon dieu! welch' entſetzlicher Menſch!“ rief die 
Räthin, ihr Flacon mit Eau de Cologne an ihre 
ſpitzige Naſe führend, „aber ich ſagte es immer: ein 
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Demokrat ift zu allen Schlechtigkeiten fähig. Und 
ſitzt er nun im Gefängniß?“ 

„Freilich,“ erwiderte das Dämchen mit einer 
Gleichgültigkeit, als wäre ſie zu dem Unglücklichen nicht in 
der geringſten Beziehung geſtanden. „Freilich! und an 
ſeine Zimmer haben ſie Siegel gelegt.“ 

„Siehſt Du, Kind,“ triumphirte die Räthin, 

„wie gut es iſt, wenn man den Eltern gehorcht? 
Wäreſt Du bei dem Menſchen geblieben, Du ſäßeſt 
jetzt in ſchönen Calamitäten.“ — 
Fanni ſchwieg. Das zarte Kind überlief ein 
Fröſteln bei dem Gedanken, daß ſie jetzt auch einge— 
ſperrt ſein könnte in einem ſchmutzigen Gefängniß an 
der Seite ihres Gatten. Hu! hu! wie froh, daß ſie 
allein war! 

„Was mir eben einfällt, Kind,“ fuhr die Räthin 
fort, haſtig das Schweigen unterbrechend, „was mir 
da einfällt, weil Du ſagſt, ſeine Zimmer ſeien ver— 
ſiegelt. Die Möbel darin gehören ja unſer, das iſt 
nachzuweiſen. Du mußt morgen das dem Gerichte an— 
zeigen und ſie hieher ſchaffen laſſen. Es iſt ein ganz 
ſchöner Kaunitz dabei von Mahagoni.“ 

Die Tochter ſchwieg. Sie dachte, das doch noch 
etwas gehen zu laſſen, der Leute wegen. Da fuhren 
beide Damen von den Fauteuils auf, ſie hatten das Geſchrei 
eines kleinen Kindes ganz in der Nähe gehört und 
jetzt wurde gepocht. 

„Herein!“ 

Es war ein unerwarteter Beſuch: Martha, tief⸗ 
betrübt, mit verweinten Augen, die der gnädigen Frau 
ihren Sprößling, in einen Shawl ſorgfältig eingehüllt, 
brachte. Dieſem ſchien die Wiederkehr in das groß— 
mütterliche Haus aber nicht ſehr zu behagen; denn er 
hatte ein lautes Weinen begonnen, welches Martha 
nicht mehr zu ſtillen vermochte. Man konnte den 
Mienen beider Damen ableſen, daß dieſer Beſuch ſie 
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mehr erſchreckte, als erfreute. Fanni war indeſſen noch 
ſo viel Mutterliebe geblieben, daß ſie dem Knäblein 
ſich mit freundlicher Miene näherte, dann die Mutter 
mit fragenden Blicken anſah und flüſterte: 

„Wir werden den kleinen Alfred jetzt wieder bes 
halten müſſen, Maman?“ 

„Nicht zu voreilig, Fanni!“ erwiderte die 
kluge Weltdame. „Dr. Endlin hat ſein Kind von 
Dir zurückverlangt und zurückerhalten mit Allem, was 
Du ihm gekauft haſt. Sollſt Du Dich in neue Un⸗ 
koſten ſtürzen? Dr. Endlin hat eine reiche Schweſter, 
einen reichen Schwager, fie ſind die natürlichen Vor— 
münder des Knaben, den er von uns zurückverlangt 
hat. Und dann,“ fuhr fie etwas leiſer fort, die 
Tochter auf die Seile führend, „der Kleine kann Dich 
bei einer Wiederverheirathung ungeheuer geniren, ohne 
ihn kannſt Du noch als Mädchen gelten und die beſte 
Partie machen; denn die Zuchthausſtrafe, die Eudlin 
erhalten wird, iſt ein hinreichender Scheidungsgrund.“ 

Martha hatte von dem Geflüſter nur die Schluß— 
wörter: „Zuchthausſtrafe, Scheidungsgrund“ verſtanden. 
Das genügte, ihr alle Energie zurückzugeben. Sie 
ſprach: 

„Ums Himmelswillen, gnädige Frau! Sie müſſen 
doch Ihren Schwiegerſohn beſſer kennen, um zu glauben, 
daß er ein Verbrechen begehen, daß er falſches Geld 
machen könne!“ 

Die Domänenräthin ſah die Magd unwillig an 
ob ihrer Kühnheit, mitzuſprechen, ehe ſie gefragt ſei. 
Sie erwiderte kurz: 

„Schweig' Sie von Dingen, die Sie nicht ver- 
ſteht!“ und Fanni ſetzte hinzu: 

„Er iſt des Verbrechens überwieſen.“ 

„Es iſt nicht wahr,“ erwiderte das Mädchen leb— 
haft, ohne ſich einſchüchtern laſſen, „es iſt nicht wahr, 
das behaupte ich gegen Jedermann. Der Herr Dok⸗ 
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tor iſt gar nicht fähig, ein Verbrechen zu begehen, 
falſches Geld zu machen iſt ihm nie im Traume ein— 
gefallen.“ | 

„Du wirft ja ſehr warm,“ ſprach Fanni, mit 
einem forſchenden, argwöhniſchen Blick Martha fixirend, 
„Du wirſt ja überaus warm, ſobald Du meinen 
Mann vertheidigſt, Du ſcheinſt ja in der letzten Zeit 
ſehr vertraut mit ihm geworden zu ſein?“ 

„O,“ erwiderte Martha, den Blick der jungen 
Dame mit Feſtigkeit aushaltend, „o ich weiß recht 
gut, weſſen Sie mich in Verdacht haben! Der Herr 
Doktor hat mir Ihren Brief gezeigt. Aber Sie ſollten 
ſich ſchämen, gnädige Frau! daß Sie ihn fähig zu fo 
etwas halten, ihn, der heute noch ſo an Ihnen hängt, 
Sie allein liebt, wie Sie es kaum verdienen, weil Sie 
ihn, Ihren Gemahl, fähig halten der Untreue und 
nun gar der Falſchmünzerei!“ 

Heftiges Weinen verhinderte ſie an weiterem 
Reden und mochte auch die Domänenräthin beſtimmen, 
ſtatt einer derben Abfertigung, die ſie der „unver— 
ſchämten Perſon“ zugedacht hatte, ſich auf das rein 
Geſchäftliche zu beſchränken. 

„Genug der Scene mit Dienſtboten!“ ſprach ſie 
zur Tochter und „Sie“, herrſchte ſie Martha an, „Sie 
geht mit dem Kinde zur Frau Bürgermeiſterin Ziebein 
(Sie weiß ja, wo ſie wohnt) und bringt ihr das Kind 
ihres Bruders.“ 

Martha gewann ihre Faſſung wieder, ſie 
trocknete ſich die Augen und ſprach bald zur Domänen— 
räthin, bald zu ihrer Tochter: 

„Gnädige Frau! noch ein Wort! Der Herr 
Doctor hat, nachdem er ſein Kind von Ihnen zurück— 
bekommen hat, eingeſehen, daß er nicht ſelbſt es auf— 
ziehen konnte und es mir anvertraut. Ich war im 
Begriff, es mitzunehmen nach meinem Dorf und es 
dort aufzuziehen; denn im Hauſe konnte ich doch nicht 
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bleiben, nachdem Sie ſolchen Verdacht gegen uns aus- 
geſprochen. Der Herr Doctor, der immer noch hoffte, 
Sie würden zu ihm zurückkehren, wollte Ihnen auch 
jeden Schatten von Verdacht benehmen. Als aber der 
Herr Doctor verhaftet wurde, dachte ich, jetzt würden 
Sie mir Ihr Kind auf keinen Fall laſſen und deßhalb 
hab' ich's hieher getragen. Weil Sie es aber nicht be— 
halten wollen, ſo bitte ich: laſſen Sie es mir, wie es 
der Herr Doctor beſtimmt hat und ſchicken Sie es nicht 
zur Bürgermeiſterin.“ 

„Sie thut, was ich ihr befohlen habe,“ ſprach 
Frau von Kühlefeld ſtreng. „Ich werde den Knaben 
wohl unter Bauern aufwachſen laſſen, während er 
reiche Verwandte hat, die ihn mit ihren eigenen 
Kindern erziehen laſſen und ihm ſpäter eine Exiſtenz 
gründen werden.“ 

Und ſie winkte Martha zu gehn. Dieſe zögerte 
aber immer noch und einen faſt flehenden Blick auf 
die gefühlloſe Frau werfend, bat ſie: 

„Aber wenn die Frau Bürgermeiſterin nun das 
Kind auch nicht annehmen will, darf ich es dann be— 
halten, wenigſtens bis der Herr Doctor frei wird?“ 

Das Wörtchen auch in Martha's Rede erweckte 
auf einmal bei der Domänenräthin den Gedauken: 

„Wenn die eigene Mutter es für génant hält, 
ihr Kind zurückzunehmen, könnte dann nicht deſſen Tante 
es ebenfalls mit Proteſt zurückgehen laſſen?“ 

Sie überlegte einige Augenblicke und ſprach dann 
mit veränderter, freundlicherer Miene zu Martha: 

„Das wird wohl nicht vorkommen, doch wenn es 
der Fall wäre, wir könnten dann darüber ſprechen, ich 
wäre gerade nicht abgeneigt — die Landluft könnte 
dem Kinde nur gut ſein. Natürlich müßte Sie den 
Knaben für länger behalten, über das Koſtgeld würden 
wir uns einigen!“ 

„Koſtgeld, es bedarf keines Koſtgelds!“ jubelte 
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Martha, das Kind herzend und küßend, als ſei fie 
deſſen Mutter und nicht die kalte Modedame daneben. 

„Warum nicht gar!“ ſprach hochmüthig die 
Räthin, die im Herzen ſich ſchon der Ausſicht freute, 
mit der Alimentation ihres Enkels recht billig wegzu— 
kommen, „warum nicht gar! wir werden von Ihr wohl 
etwas umſonſt nehmen! Doch das iſt ja vorläufig 
eiteles Gerede. Frau Ziebein wird das Kind ja be— 
halten. Trage Sie es jetzt hin!“ 

Martha gehorchte. Auf dem ganzen langen Weg 
zur Bürgermeiſterin quälte fie die Angſt: „wird fie das 
Kind ſelbſt behalten?“ 

Dieſe Angſt war ſehr unnöthig. 

Im Ziebein'ſchen Hauſe herrſchte die größte Auf— 
regung. Der Bürgermeiſter bewegte ſich darin mit 
der Miene eines Brutus oder Cato. Aufgefordert als 
Obrigkeit, zur Verhaftung des eigenen Schwagers 
mitzuwirken, hatte er ſein Herz im Buſen bezwungen, 
ja ſogar ein Uebriges gethan: das ganze Polizei— 
perſonab aufgeboten, als gelte es den gefährlichſten 
Verbrecher einzufangen. 

Und in der That, war dieſer Dr. Endlin nicht 
der gefährlichſte Verbrecher, ſchlimmer als ein Räuber 
und Mörder, er, der das Element der Geſellſchaft, das 
Alles bewegende und beglückende Prinzip, das Geld, 
ohne das die Menſchheit wieder in das Chaos, in die 
Verthierung zurückfallen würde, ſchmählich fälſchte, alle 
Treu und Glauben untergrub, ſo daß Niemand mehr 
in ſeine Caſſe auf die Banknoten, in ſeinen feuer— 
feſten Geldſchrank auf die Obligationen blicken könnte, 
ohne ſich ängſtlich zu fragen: „find fie nicht am Ende 
auch gefälſcht?“ Seine höchſte, reinſte, faſt einzige 
Freude, den Anblick ſeines ſtets wachſenden Beſitzes, 
wollte ſich Herr Ziebein unter keiner Bedingung 
trüben laſſen und ein furchtbarer Zorn durchtobte ihn 
gegen den falſchmünzenden Schwager, abwechſelnd mit 
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hoher Freude über deſſen Verhaftung und zu hoffende 
Zuchthausſtrafe. Daß Franz unſchuldig ſein könne, 
dies anzunehmen fiel weder ſeiner Schweſter, ſeinem 
Schwager, noch irgend einem andern Mitgliede der 
Familie ein. Wie Frau von Kühlefeld a priori ſchloß, 
daß Franz ein Verbrecher ſein müſſe, weil Demokrat, 
jo war Herr Ziebein deßhalb felſenfeſt von der Schuld 
ſeines Schwagers überzeugt, „weil er keine Religion 
habe.“ 

In dieſes von innern Stürmen durchtobte Bürger- 
meiſterhaus trat nun Martha, auf dem Arm den 
unſchuldigen Knaben des ſo vielfach verwünſchten Ver— 
brechers und frug nach der Frau Bürgermeiſterin. 
Bei der herrſchenden Verwirrung gaben ihr die Dienſt— 
boten keine Antwort, jo ſtieg fie die Treppe hinauf 
und befand ſich plötzlich auf dem Hausgange der Ge— 
ſuchten gegenüber, die eben aus der Küche kam, um 
dem Gemahl, der vor Aufregung während des ganzen 
Tages noch nicht zum Eſſen gekommen war, eine Taſſe 
Bouillon zu bringen. Dieſe gelangte aber nicht an. 
ihre Adreſſe; denn beim Anblicke Martha's und des 
Kindes ließ Bertha die Schaale vor Schrecken fallen 
und flüchtete ſich in's Zimmer zum Gemahl, der als— 
bald erſchien und mit Würde das Mädchen frug, was. 
es mit dem Kinde hier wolle? 

„Es iſt das Kind Ihres Schwagers, Herr Bürger— 
meiſter,“ war die Antwort, „und die Frau Domänen— 
räthin ſchickt mich, Sie möchten es mit Ihren Kindern 
aufziehen und recht gut halten.“ 

Der Herr Bürgermeiſter, ohnedies furchtbar auf— 
geregt, ward ſprachlos bei dieſer Zumuthung. Ein 
Gelächter der Wuth, ſchrecklich anzuhören, machte ihm 
etwas Luft, ſo daß er die Sätze herausſtoßen konnte: 

„Köſtlich! köſtlich! das fehlte noch, fremde Brut, 
die die eigene Mutter zurückweiſt, aufzuzieh'n mit 
meinen Kindern.“ — 
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„Es iſt nicht das Kind eines Fremden, Herr 
Bürgermeiſter!“ bemerkte Martha. 

„Noch ſchlimmer, es iſt das Kind eines Ver— 
brechers, eines Falſchmünzers,“ erwiderte Dieſer, ſich in 
immer größere Wuth hineinredend, „eines —“ 

„O, welche Schande hat der unſelige Menſch über 
mich gebracht! Ich die Schweſter eines Falſchmünzers!“ 
jammerte Bertha, die inzwiſchen auch wieder im Vor— 
platze erſchienen war. 

„Gerechter Himmel!“ ſchrie jetzt Martha ent— 
rüſtet, „alſo auch ſeine eigene Schweſter hält ihn für 
einen Verbrecher! ihn, der immer ſo gut, ſo ehrlich, 
ſo großmüthig war. Eher geht die Welt unter, als 
daß er ein Falſchmünzer iſt.“ 

„Was verſteht Sie?“ erwiderte wegwerfend der 
Bürgermeiſter. „Die Noth, eine thörichte Heirath 
verlockten ihn zum Verbrechen und da ihm der Halt 
der Religion fehlte, gab er nach und ſank ſo tief. 
Das Zuchthaus iſt ſein Lohn. Doch geh' Sie jetzt 
und trag' Sie das Kind ſeiner Mutter zurück und 
ſage Sie ihr, meines Wiſſens beſtänden keine Geſetze, 
die die Alimentirung der Kinder von den Eltern 
auf andere Leute abwälzten, zudem ſei ſie ja gar nicht 
von ihrem Manne geſchieden.“ 

„Ich werde es ausrichten, Herr Bürgermeiſter!“ 
ſprach Martha entſchloſſen, „und da die Frau Do— 
mänenräthin das Kind nicht annehmen wird, ſo behalte 
ich es.“ ' 

Der Bürgermeiſter ftutte. Der Banferott feines 
Schwiegervaters, das Verbrechen feines Schwagers 
hatten den Glanz ſeines Hauſes nicht gefördert und 
den Leuten ſchon viel Anlaß zu Gerede gegeben. 
Würde es ſeinem Anſehen nicht noch weit mehr ſchaden, 
wenn es hieße, ein Dienſtmädchen pflege das Kind 
ſeines Schwagers, das er, der Bürgermeiſter, der reli— 
giöſe Mann, zurückgewieſen? Wie chriſtlich würde er 
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im Gegentheil daftehen, wenn er die Gelegenheit er— 
griffe, das Kind, ohne daß es ihm viel koſte, in ſeine 
Obhut zu nehmen? 

Nachdem er dies Alles erwogen, gab er Martha 
einen Wink, ihm und ſeiner Frau in's Zimmer zu 
folgen. i 

„Ich habe es mir überlegt, Bertha!“ begann er, 
„wir können das Kind Deines Bruders doch nicht 
zurückſchicken.“ 

„Wie Du meinſt, Edwin,“ antwortete die Frau, 
nicht böſe über den Entſchluß ihres Gatten. 

„Die Domänenräthin iſt auch ganz weltlich ge— 
ſinnt, ohne alle Religion. In ihrem Hauſe würde 
der Knabe doch verdorben werden und deßhalb halte 
ich es für meine Pflicht, obgleich ich die Mutter des 
Kindes zwingen könnte, es groß zu ziehen, dieſe Laſt 
als nächſter Verwandter ſelbſt zu übernehmen“, ſprach 
mit Pathos der Bürgermeiſter. 

„Du handelſt recht chriſtlich, Edwin!“ erwiderte 
ſeine Ehehälfte. „Ich will Auftrag geben, daß ſie 
im Kinderzimmer dem Kleinen ein Bettſtättchen auf— 
ſchlagen.“ 

„Halt, Bertha! ſo war es nicht gemeint. Wo 
denkſt Du hin? Ein Armer darf, nie bei Reichen er— 
zogen werden, damit er nicht Bedürfniſſe kennen lernt, 
die er ſpäter doch nicht befriedigen kann. Das wäre 
vom Uebel. Im Gegentheil muß ein ſolches Kind 
jede Stunde zum Bewußtſein ſeiner Armuth gebracht 
werden, damit es Demuth gegen die Reichen lernt. 
Ich werde deßhalb den Knaben der vortrefflichen 
Rettungsanſtalt für arme, verwahrloſte Kinder, welche 
unter der Leitung der „unwiſſenden Brüder“ ſteht, 
übergeben. Ich bin Mitgründer dieſes Ordenshauſes 
und die Brüder werden den Knaben aufnehmen und 
groß ziehen, ohne daß es die Welt erfährt, oder unſere 
Kaſſe übermäßig beſchwert.“ 
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„Dielen blödſinnigen Mönchen, die alles Leben 
in den armen Würmchen ertödten, ſie den ganzen 
Tag beten laſſen, damit ſie ihren Hunger vergeſſen, 
wollen Sie das Kind Ihres Schwagers übergeben?“ 
ſprach Martha entſetzt, den kleinen Alfred feſt an ſich 
drückend, als ſolle er ihr geraubt werden, „nein! armes 
Mäuschen! das ſoll Dir nicht widerfahren, ſo lang ich 
lebe! komm!“ und einen verächtlichen Blick auf die 
vornehme Verwandtſchaft des verlaſſenen Kindes werfend, 
verließ ſie das ſtolze Haus mit ſeinen reichen und 
doch wieder ſo armen Inſaſſen. 


— 


Fünfzehntes Kapitel. 
Eine originelle Werbung. 


Wir begeben uns nun auf das Geſchäftszimmer 
des Advokaten Dr. Wohlmuth, den ein benachbarter 
liberaler Wahlkreis vor Kurzem zum Landtagsabge— 

ordneten erwählt hatte. Die Suspenſion ſeiner Praxis, 
die der überaus reaktionär geſinnte Gerichtspräſident 
verfügt hatte, war jetzt wieder aufgehoben und, gleich— 
ſam um ihn für dieſe gehäſſige Maßregel zu ent— 
ſchädigen, drängte ſich eine vermehrte Zahl von Clienten 
aus dem Stande der Bürger und Landleute heute in 
ſein Bureau. 

Wohlmuth war ein ſeltener Advokat. Er theilte 
nicht die Einſeitigkeit und Ueberſchätzung der meiſten 
Juriſten, für welche keine Welt beſteht, als nur die 
in den Akten, die ſelbſt am Wirthstiſche kein anderes 
Geſpräch kennen, als Urtheile und Entſcheidungsgründe 
und Nachts noch davon träumen; er war im Gegen— 
theil vielſeitig gebildet, hatte ſchöne Reiſen gemacht, 
auf der Univerſität ein gründliches, philoſophiſches 
Studium gepflogen, konnte über Naturwiſſenſchaften, 
Literatur, Kunſt ein gediegenes, kein oberflächliches, 
Wort mitſprechen und beſonders über alle Ereigniſſe 
des ſocialen Lebens, denn aus dem Volke hervorge— 
gangen und mit ihm ſtets verkehrend, unter andern 
als langjähriger Concipient und Stellvertreter eines 
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bejahrten Anwalts, kannte er deſſen Bedürfniſſe, 
Schwächen und gute Seiten, wie wenige Andere und 
das Volk wußte das zu ſchätzen, er war der popu— 
lärſte Advokat. Zu dieſer Popularität trug auch 
ſeine Liebenswürdigkeit im Privatleben nicht wenig bei. 
Schon ſein, Aeußeres nahm für ihn ein; er war groß, 
corpulent, von blühender, friſcher Geſichtsfarbe und 
die Bonhommie leuchtete ihm aus den Augen. Freund— 
lich und gefällig gegen Jedermann, ſtets bereit, Andern 
mit Rath und That beizuſpringen, ohne wie andere 
Anwälte erſt nach Deſerviten zu fragen, hatte im 
Gegentheil er für Bedürftige ſtets die Börſe offen, 
gab er für gemeinnützige Zwecke weit mehr, als Reichere. 
Wenn ſich Gelegenheit bot, Freunden eine Ueberraſchung 
zu bereiten, ein Geſchenk zu machen, wenn er ihnen 
ein heiteres Souper geben konnte, war er glücklich; 
denn er wußte zu leben und ließ leben. Sängern, 
oder Schauſpielern an ihrem Beneficetage eine be— 
ſondere Freude zu bereiten, unterließ er nie; denn er 
war ein großer Freund alles Schönen in der Kuuft 
wie in der Natur, durch Bilderkäufe unterſtützte er die 
Maler, kurz man hätte ihm das Geld wünſchen ſollen, 
welches ſein habgieriger College Luchs, Izik, oder Zie— 
bein beſaßen, er hätte einen nützlicheren, edleren Ge— 
brauch davon gemacht. 

Dr. Wohlmuth war auch der Anwalt Martha's. 
Zu ihm begab ſie ſich heute, angeblich um ihm mit— 
zutheilen, daß ſie in ihr Heimathdorf abreiſe, wohin 
er ſeine Briefe richten möge, wenn er ihrer bei dem 
Prozeſſe bedürfe, in der That aber, um zu erfahren, 
ob eine längere Freiheitsentziehung für Dr. Endlin 
zu befürchten ſei und ihn zu beſchwören, wenn er et— 
was thun könne, ihn aus ſeiner Haft zu erlöſen, die 
er ſicher unſchuldig erleide, dies ja nicht zu unterlaſſen. 

Der Anwalt führte ſie in ſein Empfangzimmer. 

„Sie reiſen ab?“ frug er dann erſtaunt, „nach 
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dem Dorfe Hochweiſel? Iſt das ein Aufenthalt für 
Sie, für ein junges, Schönes Mädchen, das jo mancher- 
lei gelernt hat? Wollen Sie dort verſauern? Sie 
haben jetzt auch Vermögen und können Anſprüche an 
das Leben machen, auch wenn Ihr Prozeß verloren 
geht; denn das wird er, wir wollen uns Ahne Hoff⸗ 
nungen machen.“ 

„Ich habe mir nie Hoffnungen „ "or 
widerte Martha, „und den Prozeß nur fortgeführt, 
um dem letzten Willen meines ſeligen Vaters zu ge— 
horchen.“ 

„Ich weiß das. Es macht Ihnen Ehre. Doch 
was thun Sie in Hochweiſel?“ 

„Ich will ein Kind dort aufziehen.“ 

„Ha! ich ahne, das Kind des Dr. Endlin. Iſt 
es möglich! So ſchön und ſo ſchlecht! Rabenmutter, 
die das eigene Kind nicht um ſich dulden mag und 
von Andern aufziehen läßt! Doch iſt das ja Sitte 
bei den Modedamen von Paris und Fräulein von 
Kühlefeld iſt ja dort erzogen worden,“ fügte der An— 
walt etwas ruhiger ſeiner Philippika hinzu. 

„Und ich wollte Sie fragen, Herr Doctor!“ be— 
gann das Mädchen, ſchüchtern das Geſpräch auf das 
beabſichtigte Thema leitend, „ob Herr Endlin lange 
im Gefängniß bleiben muß und ob Sie nichts thun 
können, ihn zu befreien; denn er iſt unſchuldig, ganz 
unſchuldig, das könnte ich beſchwören.“ 

„Ich habe keine Minute daran gezweifelt,“ er— 
widerte ernſt Dr. Wohlmuth. „Es ſcheint, man ahmt 
auch bei uns das von der Camarilla in Berlin mit 
Erfolg angewandte Verfahren nach: durch erkaufte An— 
geber und falſche Zeugen die beſten Volksmänner un— 
ſchädlich zu machen, man ſandte einen Agenten aus 
der Hauptſtadt und ſein Schwager, der Mucker, wie 
der boshafte Gerichtsdirector, gaben ſich mit Vergnügen 
dazu her.“ 
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„Dann wird er wohl nicht fo bald frei?“ ſeufzte 
das Mädchen. 

Der Anwalt zuckte die Achſeln. 

„Schwerlich.“ 

„Das hält er nicht aus!“ rief in ſichtlicher Angſt 
Martha, „er iſt ja kaum vom Krankenlager auf— 
geſtanden. Gerechter Gott! er wird ſterben und das 
Kind, das arme Kind wird keinen Vater mehr haben! 
Es iſt ſo hart, elternlos zu ſein! Ich weiß das. O, 
Herr Doctor, Sie ſind ja ein ſo geſcheidter Advokat 
und ſo gut, ſo hülfreich, retten Sie ihn! Was es auch 
koſten mag, ich will es beiſchaffen, ich will mein Güt— 
chen verkaufen; denn Geld habe ich keines mehr.“ 

Dr. Wohlmuth ſah das in ſeiner Aufregung 
doppelt ſchöne Mädchen, das ſeine Hand erfaßt und 
Thränen in den Augen hatte, mit einem Blicke an, 
der Bewunderung, gemiſcht mit Aerger verrieth, 
ſoweit der wohlwollende Mann des letzteren fähig war. 

„Ei! ei!“ ſpottete er, „da bekomme ich ja merk— 
würdige Elogen zu hören, alles aus Angſt für den 
Herrn Endlin! Sein Gütchen will man dem Herrn 
Endlin zu lieb verkaufen — und wohin die dreihundert 
Gulden von der Erbſchaft gekommen ſind, über die 
man ſchon jetzt verfügen konnte, ahne ich jetzt auch, 
für ſich ſelbſt hat man ſie ſicher nicht ausgegeben. 
Es ſcheint eben, man iſt in den Dr. Endlin in beſter 
Form verliebt!“ 

Martha hatte die Hand ihres Conſulenten ſchon 
früher losgelaſſen, jetzt färbte eine tiefe Röthe — ob 
aus Scham oder Entrüſtung — ihre ſchönen Züge, 
als ſie entgegnete: 

„Aber Herr Doctor! ein verheiratheter Mann! 
das wäre ja ſündhaft!“ 

„Der Himmel verhüte, daß ich je etwas Schlimmes 
von Ihnen denke, Martha! Im Gegentheil, ich kenne 
Ihre feſten Grundſätze und 5 ſie. Aber Endlin 
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gilt mehr bei Ihnen, als jeder Andere, das müſſen 
Sie zugeben. Wenn Niemand Ihnen einen Kuß geben 
durfte, Herr Endlin gab Ihnen ſicher ſchon einen. 
Geben Sie der Wahrheit die Ehre, Martha! Ein 
Rechtsconſulent iſt ja auch ein Beichtvater.“ 

„Ein einziges Mal, damals war er noch unver— 
heirathet,“ flüſterte Martha, wie in einem Traum ver- 
ſunken. 

„Sehen Sie, das freut mich,“ ſprach der Anwalt 
ſichtlich erleichtert, „daß Sie gegen mich ſo offen 
ſind. Ich bin ja auch ein Freund Endlin's, es iſt 
ein herrlicher Mann und es macht Ihnen alle Ehre, 
daß Sie, nachdem Sie ſo lange wie ein Familienglied 
in ſeinem Hauſe behandelt wurden, ihn lieben lernten 
wie einen Bruder.“ 

„Wie einen Bruder,“ wiederholte Martha. 

„Gewiß; denn eine andere Liebe weihen Sie ſicher 
nicht einem verheiratheten Manne, darauf gründe ich 
meine Hoffnung,“ ſprach mit auffallender Bewegung 
der Anwalt, Martha's Hand ergreifend, „wenn Sie 
ſchon ſolche Opfer einem Bruder bringen, welche Liebe 
wird Ihr Herz erſt dem Manne weihen, dem das 
Glück zu Theil wird, Ihre Hand zu erringen!“ 

„Spotten Sie meiner nicht, Herr Doctor!“ er— 
widerte das Mädchen verlegen, aber ihm ihre Hand 
nicht entziehend, „verſprechen Sie mir lieber, Alles 
zu thun, den Herrn Endlin, der ja auch Ihr Freund 
iſt, in Freiheit zu ſetzen.“ 

„Gewiß verſpreche ich Ihnen das,“ erwiderte der 
Doctor feurig, „Alles will ich für ihn thun, hier 
und im Landtag, was menſchenmöglich iſt, Ihren 
Dank mir zu erwerben. Aber dann, Martha: werden 
Sie mich —“ 

„Ich werde Ihnen gewiß dankbar ſein, Herr 
Doctor!“ 

„Sie werden mir ſchon lange angemerkt haben,“ 
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fuhr der Anwalt fort, „weſſen mein Herz voll war. 
Einzig die Befürchtung, Sie könnten glauben, es ge— 
ſchehe wegen der 30,000 Franken, hielt mich bisher 
zurück. Jetzt habe ich eine gute Praxis, kann einer 
Frau eine ſorgenloſe Zukunft bieten und Sie können 
doch auch nicht immer allein bleiben im Leben. Mit 
einem Worte: werden Sie meine Frau, Martha!“ 

Die Verlegenheit des Mädcheus über dieſen plötz⸗ 
lichen, unerwarteten Heirathsantrag war groß. Sie 
wußte nichts zu erwidern. Der Doctor ward 
dringender: 

„Weiſen Sie meine Werbung zurück? Gilt Ihr 
mehrjähriger Freund und Berather Ihnen wirklich ſo 
wenig, Martha?“ 

„O, nein, gewiß nicht. Ich ſchätze Sie ſehr hoch 
Herr Doctor, doch kann ich das, was Sie eben da 
ſprachen, unmöglich für Ernſt aufnehmen. Ich, ein 
einfaches Mädchen ohne Bildung —“ 

„Du, ein einfaches Mädchen, biſt mehr werth, 


als ſie alle,“ erwiderte der Anwalt begeiſtert. „Soll 


ich etwa die Gefährtin meines Lebens in den Geſell— 
ſchaftskreiſen der Frau von Kühlefeld ſuchen? Der 
Himmel bewahre mich vor ſolcher Weltbildung! Man 
hat jetzt die ſchönſten Proben, wohin die führt. Nein, 
nein, Martha! Du darfſt mir keinen Korb geben!“ 

„ Wie kann ich einen ſolchen Entſchluß faſſen, 
Herr Doctor! in einer Zeit, wo ſo viel Angſt und 
Schrecken über mich hereingebrochen ſind, wo mein 
Kopf noch ganz verwirrt und doch noch ſo viel zu 
thun iſt. Herr Doctor, jetzt iſt keine Zeit zu Heiraths— 
gedanken.“ 

„Ich verſtehe, Sie haben Recht, Martha. Er— 
füllen Sie, was Sie ſich vorgenommen, ich will das 
Meine thun. Nur das Eine verſprechen Sie mir 
Martha: Wenn Sie Herrn Dr. Endlin nicht hei— 
rathen können, (wie das ja der Fall iſt) und nicht 
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ledig bleiben wollen, dann reichen Sie Niemand Ihre 
Hand, als mir.“ g 

„Das will ich Ihnen verſprechen, Herr Doctor!“ 
ſprach das Mädchen entſchloſſen. 

„Eingeſchlagen!“ jubelte Dr. Wohlmuth. 

„Und ich gehe nun ruhiger nach Hochweiſel, da 
ich weiß, daß Sie Alles thun werden, was ſich thun 
läßt.“ 

„Alles!“ 

Der Doctor begleitete ſeine ſchöne Braut in spe 
bis an die Thüre und kehrte überaus glücklich, ſich 
die Hände reibend, in ſein Cabinet zurück. 

„Sie liebt ihn nur als Bruder! Er iſt verhei— 
rathet! ſie kann ihn nicht nehmen, auch wenn ſie ihn 
liebte! ſie wird mein!“ lauteten die abgebrochenen 
Sätze ſeines Monologs. „Und ich will mir Ihren 
Dank verdienen und ſollte ich den Juſtizminiſter in 
der Kammer ſtürzen müſſen. Freundſchaft und Liebe 
werden ſich mächtig zeigen. Und ihr Prozeß! Iſt 
nicht doch noch eine Möglichkeit da, das verloren ge— 
gaugene Document, auf welches Alles ankommt, wieder 
aufzufinden? Wenn ich mich nochmals an den Archiv— 
director in Upſala wendete, wohin viele wichtige Pa— 
piere während der Schwedenkriege gekommen ſind? 
Vielleicht iſt mir das Glück doch noch günſtig!“ 

Und das Glück war ihm und Martha merk— 
würdig günſtig. Es kam zu ihnen aus dem Lager 
des Feindes. 


Sechzehntes Kapitel. 


Ein haltloſer Idealiſt. 


In der That fand ſich nach dem Tode der Mar— 
quiſe von Pretaiaville kein Teſtament vor und die 
nächſten Verwandten Baron Tancred von Habichtsheim— 
Neudorf und ſeine Schweſter Sybille traten alſo die 
Erbſchaft an. Advokat Luchs konnte auch ſeine Be— 
hauptung, daß er von der Verlebten zum Teſtamentar 
ernannt worden ſei, durch nichts begründen und mußte 
die am Sterbetage der Marquiſe mitgenommene Caiſſette 
mit den Obligationen in die Hände der Erben liefern, 
freilich erſt nach einigem Zögern und nachdem er von 
ihnen die Conceſſion erzwungen, daß er den Verkauf 
des Nachlaſſes leiten und den Theilungsplan fertigen 
dürfe. Beim Oeffnen der Caiſſette fanden die Erben, 
daß die Geldſumme, welche die Papiere repräſentirten, 
eine auffallend geringe war und ſich unter dieſen eine 
Menge faſt werthloſer ſtandesherrlichen Obligationen 
befanden, von denen Niemand ſich denken konnte, wie 
ſie in den Beſitz einer in Geldſachen ſo vorſichtigen 
und durch Herrn Banquier Ziebein ſo wohl berathenen 
Frau gekommen ſein konnten. Dagegen mußte ſie 
andere gute Papiere, die ſie vor kurzer Zeit von dem 
genannten Banquier gekauft hatte, wieder an einen 
andern verkauft haben; denn ſie fanden ſich nicht vor, 
ſo wenig wie ein Verzeichniß der Werthpapiere. Und 
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daß ein ſolches in der Caiſſette vorhanden, hatte doch 
die Verlebte ihrer Pflegerin, der Frau von Ziebein 
mehrmals verſichert. 

Wer das größte Zeter anhob, als er erfuhr, daß 
ſtatt der gehofften achtzigtauſend Gulden kaum die 
Hälfte ſich vorgefunden, das war der würdige Major 
Pritzenprudel, der ſich bereits als Mitglied der Familie 
Derer von Habichtsheim betrachtete und daraus ein 
Recht ableitete, ſich öffentlich über den „ſchlechten 
Advokaten“ (wie er den Herrn Dr. Luchs nannte), 
den er mit ſeinem Säbel durchrennen werde, auf eine 
Weiſe zu äußern, die Dieſen veranlaßte, ihm mit 
einem Injurienprozeſſe zu bedrohen. 

Es kam aber nicht dazu: weder zum Durchrennen 
mit dem Huſarenſäbel von der einen Seite, noch zu 
einem Prozeß von der andern; vielmehr fanden die 
beiden würdigen Feinde es ihren Intereſſen entſprechend, 
unter ſich Frieden zu ſchließen auf Koſten eines Dritten. 

Dieſer war Niemand anders als der gute Tancred, 
der in höheren Sphären ſchwebend, das Irdiſche 
verlor. 

Die einzelnen Paragraphen des erwähnten Friedens— 
traktats, der freilich nie zu Papier gebracht wurde, 
können wir unſern geehrten Leſern dennoch verrathen: 
Major Pritzenprudel verpflichtete ſich: in Zukunft jede 
dem Dr. Luchs nachtheilige Aeußerung, wie auch jede 
Nachforſchung zu unterlaſſen, ob andere und wie viele 
Obligationen in der Caiſſette der Marquiſe vorhanden 
geweſen ſeien; ferner wenn die Deſerviten des Teſta— 
mentars vielleicht zu hoch ſchienen, oder ſich im Laufe 
der Verſteigerung etwas ergeben ſollte, wodurch man 
die Intereſſen der Familie Habichtsheim benachtheiligt 
glauben könnte, ein Auge zuzudrücken. Dagegen ver— 
ſprach Dr. Luchs, die Heirath des Majors mit der 
Erbin, welche er durch ſeinen Einfluß, ſowohl auf das 
Freifräulein, wie auf die Stadtbehörden, hindern könne, 
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um jo mehr, da er fo Manches über das Vorleben 
des Majors in Oldenburg in Erfahrung gebracht, zu 
geſtatten, auch ihn für die Vorſchüſſe, die er dem 
Baron Tancred in Zeiten der Noth gemacht, dadurch 
reichlich zu entſchädigen, daß er ihm, reſpective ſeiner 
Braut, das Haus der Verlebten zu einem ſehr billigen 
Preiſe zutheile. 

Der Geizhals kämpfte einen langen, ſchweren 
Kampf mit ſich, ehe er auf dieſe harten Bedingungen 
des Advokaten einging; denn er ahnte, welche Geld— 
verluſte für ihn in der Verſteigerung Hintergrunde 
ſchlummern würden, aber er fühlte wohl, daß ſeine 
Kraft nicht ausreichte zum Kampfe gegen einen ſo 
mächtigen Gegner. Ein Mann, in deſſen Schlingen 
Stadtverwaltung und Gerichtsvorſtand verſtrickt waren, 
der ſeine Schamloſigkeit ſchon dadurch documentirt hatte, 
daß er ſich in den Beſitz eines Hauſes geſetzt, auf das 
er jo viel wie keine Anrechte hatte, von dem bekannt 
war, daß er ſeinen Clienten Decrete, die nie erlaſſen 
worden waren, den Gerichtshöfen erfundene Stellen 
aus Juſtinian citirte, einem ſolchen Manne war ſchwer 
beizukommen, beſonders nicht durch Jemand, der ſelbſt 
ſich nicht rein fühlte. Er tröſtete ſich alſo mit dem 
Gedanken, daß die zu fürchtenden Ungerechtigkeiten 
des Anwalts ja nicht das Vermögen feiner Braut ver— 
minderten, ſondern im Grunde nur das ſeines Schwagers, 
der gutmüthig und den Werth des ererbten Hauſes 
nach der vom Dr. Luchs herbeigeſchafften Taxe ſchätzend, 
auch um jeder Verbindlichkeit und ſonſtiger Entſchä— 
digung gegen den Major wegen der gemachten Dar— 
leihen überhoben zu ſein, ihm dasſelbe zu einem Preiſe 
überließ, der nicht die Hälfte des reellen Werthes er— 
reichte. Sicher des Majors, ging nun Dr. Luchs 
auf eine Weiſe vor, die jenes Wucherers ſchlimmſte 
Befürchtungen rechtfertigte. 

Vor Allem ließ er die Mobilien aus dem Sterbe— 
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hauſe, wo ſie eben jo gut hätten verjteigert werden 
können, in das ſeinige ſchaffen, nur, um bis zum 
Striche und während desſelben eine hohe Miethe für 
ſein Local berechnen zu können. Dann ſah man die 
Gattin des Herrn Anwalts in den oſtindiſchen Shawls 
der Verſtorbenen paradiren, die ſie natürlich von ihr 
„als Andenken“ erhalten hatte, und um dem Ganzen 
die Krone aufzuſetzen, fanden die Juweliere die zum 
Kaufe des für überaus werthvoll gehaltenen Colliers 
ſich eingefunden hatten, zu ihrem großen Erſtaunen, 
daß dieſer Schmuck, den der Marquis ſeiner Frau bei 
feiner Wiederkehr nach Frankreich perſönlich in Paris 
gekauft hatte, nur falſche Brillanten enthielt. Bei 
dieſer fatalen Entdeckung ſprang der Major, ganz blaß 
von ſeinem Seſſel empor, warf einen Blick tödtlichen 
Haſſes auf den die Verſteigerung leitenden Advokaten, 
welcher eben lachend geäußert hatte: „man ſehe, daß 
auch große Herren angeführt würden, oder ihre Frauen 
anführten“ und murmelte: „Das iſt doch zu viel.“ 

Ein zorniger Gegenblick des Anwalts traf ihn 
und lethargiſch ſank er auf ſeinen Seſſel zurück. 

Während in dem Major Pritzenprudel demnach 
ein, wie wir zuverſichtlich hoffen, grundloſer Verdacht 
gegen den beliebten Anwalt kochte und nur nicht zu 
explodiren wagte, war im Gegentheil der junge Baron 
Tancred das Vertrauen, die Zufriedenheit und das 
Glück ſelbſt. 

Zum erſten Mal in ſeinem Leben fühlte er Geld, 
enorm viel Geld, in ſeiner Taſche. Dr. Luchs hatte 
ihm mehrere Geldrollen vorgeſtreckt. Entſchwunden für 
immer war die ſchreckliche Zeit, in der er die Kreuzer 
abzählen mußte, ob ſie zu einem Glaſe Bier, oder 
einer Wurſt reichten und dabei immer zu fürchten 
hatte, vom Major und der Schweſter als Verſch wender 
geſcholten und der Tante denuncirt zu werden, wenn 
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er ſolche verbotene und feinem Magen doch ſo nöthige 
Frucht naſchte. 

Das war nun vorüber, er konnte ſich jeden Genuß 
erlauben und ſich des Lebens unbeſorgt erfreuen. Und 
er that es, aber zu ſeiner Ehre müſſen wir es geſtehen, 
doch mit Maß. Daß er nicht, wie manche Andere, 
die, in Mangel aufgewachſen, plötzlich zu Reichthum 
gelangen, ſchwelgeriſch und ausſchweifend wurde, davor 
bewahrte ihn ſein ideelles Streben, der Umgang mit 
den Muſen. Am meiſten freute ihn ſeine Erbſchaft 
deshalb, weil ſie ihm die Mittel gab, Bücher zu kaufen, 
das that er jetzt nach Herzensluſt. Ein anderes 
wonniges Behagen empfand er darin, nun ſorglos ſich 
ſeinen poetiſchen Beſchäftigungen hingeben zu können, 
ohne jeden Augenblick fürchten zu müſſen, durch Mani⸗ 
chäer an die harte Proſa des Lebens erinnert zu werden. 
Er hatte jetzt keine Schulden mehr. Dr. Luchs hatte 
in öffentlichen Blättern Jedermann, der eine begründete 
Forderung an Herrn Baron Tancred von Habichts— 
heim zu machen habe, aufgefordert, ſich bei ihm inner— 
halb vierzehn Tagen zu melden, widrigenfalls u. ſ. w. 
und nach drei Wochen ihm eine Quittung über eine 
Totalſumme unterzeichnen laſſen, die er dieſen Gläubigern 
ausgezahlt. Es ſchien etwas viel, ſpecificirt waren 
die Einzelpoſten nicht, „wahrſcheinlich haben die Mani— 
chäer große Prozente gefordert,“ dachte der Baron und 
quittirte über das für ihn bezahlte Geld, ohne Belege 
zu fordern. 

Tancred irrte. Die Manichäer hatten nicht zu 
viel bekommen, im Gegentheil. Dr. Luchs hatte den 
Meiſten nicht geringe Summen abgehandelt, nachdem 
er ſie durch die Drohung eingeſchüchtert, ſie würden 
ſonſt gar nichts erhalten, da der Baron noch nicht 
majorenn und ſelbſtſtändig geweſen, ſondern im Brode 
ſeiner Tante geſtanden ſei. 

Dr. Endlin meldete ebenfalls die kleinen Geldſummen 
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an, die er Tancred geliehen, früher hätte er es nicht 
gethan, er hatte jetzt aber eine ganz andere Meinung 
vom Werthe des Geldes, ſo daß er es für Thorheit 
hielt, Geld, das er rechtmäßig zu fordern habe, von 
Jemand, der es zurückgeben könne, nicht zu verlangen. 
Zinſen berechnete er aber keine und als deßungeachtet 
Dr. Luchs auch ihm Abzüge machen wollte, ward er 
ihm derb, ſo daß er allein den vollen Betrag zurück— 
erhielt. 

Wir ſagen zuviel. Er war nicht der Einzige: 
außer dem Major erhielt auch Iſaak Roſenblatt, der 
Geſchäftsfreund des Anwalts, vollen Erſatz ſeiner Dar— 
leihen nebſt Zinſen und Prozenten. Dieſer Cröſus 
zeigte ſich, wohl in Folge deſſen, gegen den jungen 
Baron erſtaunlich freundlich, lud ihn mehrmals zu 
Spazierfahrten ein und verſicherte ihm verſchiedene 
Male, daß er über ſeine Caſſe jederzeit verfügen könne, 
im Falle ſein Geld noch nicht liquid ſei. 

Baron Tancred meinte zwar, „das werde wohl 
nie mehr nöthig ſein,“ es kam aber anders. Dr. 
Luchs war auffallend langſam mit dem Rechnungs⸗ 
ſtellen, obgleich die Verſteigerung ſchon mehrere Monate 
zu Ende war und ließ eines Tags dem Freiherrn, 
als er wieder Gelder verlangte, ſagen, er ſolle ſich 
gedulden, bis die Abrechnung und der Theilungsplan 
gefertigt ſeien, da er nicht wiſſe, wie viel er noch er— 
halte und im Augenblicke kein Geld liquid ſei. Der 
Baron erſchrack: „Kein Geld liquid, unmöglich! Eine 
üble Laune des Doctor Luchs!“ Doch da Tancred 
eine hübſche Wohnung gemiethet und Möbel gekauft 
hatte, die bezahlt werden mußten, erinnerte er ſich des 
Anerbietens von Iſaak. So ganz uneigennützig, wie 
Tancred gehofft, zeigte ſich Dieſer nun nicht; denn er 
ließ ſich für fünfhundert Gulden ſiebenhundert ver— 
ſchreiben. „Das habe ich der üblen Laune des Dr. 
Luchs zu verdanken, iſt das eine Pedanterie, nur da— 
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mit das Geld bis zur Abrechnung im Kaſten liegen 
muß, mich um ſo hohe Zinſen zu bringen.“ 

Dieſe Pedanterie des Dr. Luchs hielt leider noch 
länger an zum großen Schaden Tancred's und Nutzen 
Iſaal's. 

Der Baron hatte im Caſino, deſſen Mitglied er 
nun auch war, die Bekanntſchaft einer jungen Gräfin 
von Adlersberg gemacht, deren Schönheit ihn zu ver— 
ſchiedenen Gedichten begeiſtert hatte. Vor dem Hotel 
der Gefeierten nun Fenſterparaden zu Fuß zu machen, 
kam ihm ſo „unritterlich“ vor, er lernte deshalb das 
Reiten. Der Commercienrath aber überzeugte ihn, 
daß es noch „unritterlicher“ ſei, eine ſolche Liebes⸗ 
cavalcade auf einem Miethspferde, das jedes Kind 
kenne, zu unternehmen und erbot ſich, ihm einen ächten 
Andaluſier zu verſchaffen, der die Dame für ihn ge— 
winnen werde. Das edle Thier ſei allerdings etwas 
theuer und müſſe dem ſpaniſchen Pferdehändler baar 
bezahlt werden, doch wolle er aus Freundſchaft das 
Geld auslegen, natürlich gegen Wechſel, der bei Aus— 
lieferung der Erbſchaft zu honoriren ſei. Baron 
Tancred unterſchrieb dieſen allerdings ſehr hohen Wechſel 
mit Freuden. Einen ächten Andaluſier unter ſich zu 
haben, welch poetiſches Gefühl! Er ahnte nicht, daß 
der „Andaluſier“, der Unkundigen allerdings noch ge— 
fallen konnte, das ausrangirte, vor vielen, vielen Jahren 
dem Landgeſtüte in Detmold entſproſſene Pferd eines 
Officiers der benachbarten Garniſon war, der bei dem 
Commercienrath noch von früherer Zeit her ein Folio 
im Schuldbuche beſaß. 

Bei dem Pferde blieb es nicht. 

Als das Geburtsfeſt der Angebeteten vor der 
Thüre war und Tancred den Commercienrath conſul⸗ 
tirte, was er ihr wohl ſchicken könne, meinte Dieſer: 
„jetzt ſei der Augenblick gekommen, das Herz der 
ſchönen Gräfin, das durch den Andaluſier ſchon halb 
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und halb in's Wanken gekommen, mit einem kühnen 
Schlage vollends zu erobern, er möge, raſch entſchloſſen, 
ihr einen werthvollen Brillantſchmuck ſenden.“ Herr 
von Roſenblatt (er hatte das Von jetzt ſo nach und 
nach uſurpirt) hielt zufällig einen ſolchen bereit, er 
war ihm angeblich von einer Herzogin, die plötzlich 
abreiſen mußte, als Depot gegeben worden und jetzt 
verfallen — er wollte ihm, als einem Freunde, ſolchen 
zur Hälfte des wirklichen Werthes, für 3000 Thaler 
geben, gegen Wechſel, zahlbar bei Aushändigung der 
Erbſchaft. 

Tancred beſah ſich den Schmuck. Wie das 
funkelte! Gerade wie der Schmuck feiner Tante! viel 
leicht war er eben jo ächt? Doch der Commercienrath 
garantirte dafür. 

„Reizende Giſela! gilt es Dein Herz zu gewinnen, 
ſoll der Mammon mir nicht das Geringſte werth ſein,“ 
ſeufzte der poetiſche Tanered und — unterſchrieb. 

Der „kühne Griff“ des Baron auf dem Felde 
der Liebe mißlang eben ſo kläglich, wie der eines 
andern Freiherrn ein paar Jahre früher auf dem 
Felde der Politik. Als der in einem feinen Frack. 
geſteckte Lohndiener mit Tancred's Gedicht und Bril— 
lanten im Haufe des Grafen von Adlersberg erſchien, 
warf ihn der erzürnte Standesherr die Treppe hinunter 
und die falſchen Brillanten ihm nach. 

Mit dem ſchönen Liebestraum war es zu Ende, 
aber der Commercienrath wollte die jetzt ſeinem Freunde 
unnöthigen Brillanten nicht mehr zurücknehmen. „Ge— 
kauft iſt gekauft“ meinte er. Nach langen Unter⸗ 
handlungen verſtand er ſich, natürlich nur aus Freund— 
ſchaft, endlich doch zur Zurücknahme der edlen Steine 
aus dem Tſchechenlande und Zurückgabe des Wechſels 
über 3000 Thaler gegen einen neuen Sola über 
1000 Thaler, als billige Entſchädigung. 

So kam es, daß Herr Commercienrath Izik von 
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Roſenblatt bei der Auslieferung der Erbſchaft an 
ſeinen Freund den jungen Baron Tancred, die einige 
Monate ſpäter wirklich vor ſich ging, baare 5750 
Gulden zu fordern hatte, die Dr. Luchs ihm auch 
wirklich auszahlte, nämlich von der Erbſchaftsſumme 
nahm und durch Jzit's Wechſel erſetzte. Das war 
deshalb empfindlich für den jungen Herrn, weil ſich 
jetzt zeigte, daß ſeine Erbſchaft gegen alles Erwarten 
ſich außerordentlich geringfügig herausſtellte. 


Der Verkauf der Mobilien und der in Frank— 
reich angelegten Werthe, von denen nach Dr. Luchs 
Verſicherung nur mit Mühe und durch ſeine große 
Energie etwas gerettet werden konnte, ergaben juſt ſo 
viel, um die hochangelaufenen Deſerviten und Ver— 
ſteigerungskoſten dieſes würdigen Teſtamentars zu be— 
zahlen, von dem ſeiner Schweſter zugewieſenen Hauſe 
erhielt Tancred als Hälfte des angenommenen Werthes 
circa zehntauſend Gulden, dazu die Hälfte der Obli— 
gationen von etwa zwanzigtauſend Gulden. Dagegen 
liquidirte Dr. Luchs für Befriedigung ſämmtlicher 
Gläubiger Tancred's, für demſelben gemachte Vorſchüſſe 
und Honorar für Ordnung ſeiner Angelegenheiten das 
runde Sümmchen von zehntauſend Gulden, ſo daß 
etwa vierzehntauſend Gulden Alles war, was der Mit— 
erbe der ſteinreichen Marquiſe davon trug. 


Dr. Luchs hatte Recht gehabt, daß er die Erb— 
ſchleicherei der Räthin Ziebein nicht unterſtützte; denn 
in der That ſtand er ſich ſo beſſer, er hatte es zu 
machen gewußt, daß er der Haupterbe geworden. Der 
geprellte Taucred wollte ſich anfangs bei dieſer Rech— 
nungsſtellung nicht beruhigen, nachdem ihm aber Dr. 
Luchs grob und höhniſch erklärt hatte, daß er dann 
gar nichts erhalten, ſondern Alles im Prozeſſe auf— 
gehen werde, gab er nach; denn er hatte ja bitter 
empfunden, was das koſtet, wenn einem Erben ſein 
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Geld ſo lange vorenthalten wird, er ertheilte alſo dem 
Advokaten ſchriftlich vollſtändige Decharge. 

Vierzehntauſend Gulden ſind allerdings nicht viel 
für einen Baron, doch immerhin genug für einen, der 
unter ſo ärmlichen Verhältniſſen aufgewachſen, ſo an 
alle Entbehrungen gewöhnt war. Tancred hätte, zu— 
mal wenn er nach Beendigung ſeiner Studien um eine 
Anſtellung ſich beworben, oder durch literariſche Ar— 
beiten einen Nebenverdienſt geſucht hätte, immerhin 
auskommen können, ganz abgeſehen davon, daß ihm 
bei günſtigem Ausgange des Prozeſſes um den Forſt 
von Habichtsdorf neuer, noch viel größerer Reichthum 
in Ausſicht ſtand, doch er beging neue Thorheiten, 
die ihn ganz ruinirten. In erſter Linie: eine leicht- 
ſinnige Heirath. Aergerlich über den Ausgang ſeines 
Liebesromans mit der hochgeborenen, ſtolzen Schönen, 
hatte er ſeinen Andaluſier alsbald mit bedeutendem 
Verluſte an einen Lohnkutſcher verkauft und geſchworen, 
nie mehr auf Rang und Geburt zu ſehen, ſondern 
das erſte, beſte, friſche Mädchen aus dem Volke, das 
ihm gefalle, zu ſeiner Lebensgefährtin zu erkieſen. Er 
hielt Wort und da er als ächter Poet „Helene in 
jedem Weibe ſah“ und keine andern Damenbekannt— 
ſchaften hatte, als die Kellnerin in der Reſtauration, 
wo er ſpeiſte, ſo wurde „Odea“, (ſo hatte er den 
Namen „Dorl“ mit dem ſie in der Wirthſchaft ge— 
rufen wurde, veredelt) ſeine glückliche Auserkorene. 
Es folgten nun Reiſen in das Heimathsdorf der Er— 
wählten, Geſchenke an ſie und ihre Eltern, Hochzeit 
und eine Brautreiſe nach der Hauptſtadt. Dort gab's 
neue Gelegenheit zu Ausgaben für Kleider und Schmuck- 
ſachen für die junge Frau, für Bilder und Bücher 
für den glücklichen Gemahl. 

Zu allem Unglücke traf der Baron an der table 
d’höte ſeines Hotels einen früheren Studiengenoſſen 
der Schauſpieler geworden war und am Hoftheater 
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kleine Epiſoden ſpielte. Dieſer verſchaffte ihm Zutritt 
in einen Club, der aus Schauſpielern und Malern 
beſtand und ſehr anregend auf unſern poetiſchen Gaſt 
wirkte. Ein Schwärmer für die Romantiker hatte 
Baron von Habichtsheim ſich ſchon lange mit der Idee 
beſchäftigt, Tieck's „geſtiefelten Kater“ auf die Bühne 
zu bringen. In früheren Jahren hatten ſeine Be— 
kannten ihn deshalb ausgelacht und dieſe Idee für 
unausführbar erklärt, heute aber, nachdem er in etwas 
angeheiterter Stimmung ſich dahin ausgeſprochen, daß 
er, um ſeinem Lieblingsdichter dieſen Triumph zu be⸗ 
reiten, tauſend Thaler nicht auſehen werde, erklärten 
einige Decorationsmaler und Choriſten die Sache für 
ganz leicht und boten ſich zu ihrer Durchführung an. 
Man miethete ein Liebhabertheater, ließ Decorationen 
und Coſtüme fertigen, beſtellte Muſik, hielt Proben 
ab, druckte Theaterzettel, erließ Einladungen an die 
Honoratioren der Hauptſtadt und brachte die tauſend 
Thaler glücklich an — um zum Lohn einen Höllen— 
fiasco zu erleiden und von den Yocalblättern der Haupt- 
ſtadt ob ſolch' fixer Idee zu den Narren gezählt zu 
werden! 

Das iſt das Loos der Romantik auf der Erde! 

Mit einigem Katzenjammer kehrte Baron Tancred 
nach beendigten Flitterwochen in die Heimath zurück, 
und als er, (was er ſehr ungern that) Caſſa machte, 
fand er zu ſeinem Schrecken, daß ſein Vermögen von 
vierzehn auf achttauſend Gulden herabgeſunken war. 
Er hielt es für Pflicht, ſeinem treuen Weibe auch 
dieſe traurige Entdeckung nicht vorzuenthalten, handelte 
aber hierin äußerſt unklug; denn Odea, welche 
ihren Gatten bisher für unermeßlich reich gehalten und 
deshalb zärtlich geliebt hatte, wurde mit einem Male 
auffallend kühl, weinte viel, ſeufzte daß ſie ihre Jugend 
jo aufgeopfert und zum Lohne bald darben müſſe, be⸗ 
ſonders da Familie zu erwarten ſei; noch einige Tage 
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ſpäter, erklärte ſie ſchon, daß ſie dafür ſorgen müſſe, 
daß das bischen Geld, was noch da ſei, nicht auch an 
Schauſpieler und Bücherſchreiber gehängt werde, „da 
Du doch nicht mit dem Geld umgehen kannſt und ein 
guter Tapp biſt,“ kurz die Kellnerin, die vor Kurzem 
noch überglücklich war, wenn der gnädige Herr Baron ihr 
einen Groſchen geſchenkt, beabſichtigte nichts Geringeres, 
als ihn unter eine Art Curatel zu ſtellen. Und ſie 
erreichte dieſes Ziel. Bald fanden ſich ihre Eltern 
ein, liſtige, verſchlagene Bauersleute, die im Verein 
mit der Frau Tochter den guten Baron „ſeiner Kinder 
wegen“, die gar nicht da waren, beſtimmten, die noch 
übrigen achttauſend Gulden auf ſichere Hypothek als 
Eigenthum und auf den Namen der Frau Baronin 
Odea von Habichtsheim-Neudorf, geborene Dorl Kuchen- 
brand, anzulegen. 

Tancred hatte wieder ſo viel, wie zuvor, nämlich 
nichts; es ſtand aber ſchlimmer mit ihm, als früher; 
denn er hatte ſich inzwiſchen Bedürfniſſe angewöhnt, 
die er nicht mehr entbehren wollte und bei ſeiner 
Schwäche, bei ſeiner totalen Energieloſigkeit und Uns 
luſt, ſich durch Arbeiten des praktiſchen Lebens zu er— 
nähren, bei ſeinem haltloſen Idealismus, fing er an 
charakterlos zu werden. Er begann damit, bei den 
Großen zu betteln, natürlich nur in poetiſcher Form, 
und bei Jedermann Schulden zu machen, ohne an 
Zurückzahlung zu denken. Jetzt, da er Geld gehabt 
hatte, fühlte er deſſen Mangel doppelt und ſein Zorn 
richtete ſich gegen den Dr. Luchs, der ihn in jeder 
Hinſicht betrogen habe, namentlich bei der Abrechnung 
wegen der Bereinigung ſeiner Schulden. Er drohte, 
verlangte Spezification, aber der Anwalt lachte ſeines 
jetzt ohnmächtigen Zornes, er hatte ja die Decharge 
ſchriftlich von ſeiner Hand. Im Gegentheil dachte 
Dr. Luchs im Vereine mit ſeinem würdigen Freunde, 
dem Commercienrath Roſenblatt, im Augenblicke ſehr 
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ernſtlich daran, den „unpraktiſchen“ Tancred noch 
weiter und empfindlicher als bisher auszunützen. Beide 
hatten durch ihren Mitverwaltungsrath, den Präſi— 
denten von Habichtsheim und auch von anderer Quelle 
aus der Hauptſtadt erfahren, daß der große Prozeß 
wegen des Forſtes in Kurzem von der adeligen Fa— 
milie gewonnen werden müſſe. Nicht nur, daß die 
einflußreichſten Juriſten, ſelbſt der Juſtizminiſter und 
der ganze oberſte Gerichtshof auf Seite des Präſi— 
denten, wußte man auch, daß das nöthigſte Beweis— 
mittel, welches dem Prozeſſe möglicherweiſe eine andere 
Wendung zu geben im Stande ſei, vom gegentheiligen 
Anwalt nicht producirt werder könne. 

Aber dem Präſidenten konnte ja nur eine Hälfte 
des ſicher mehr als eine Million werthen Forſtes zu 
Theil werden, die andere fiel auf die Linie Habichts— 
heim⸗Neudorf und dies wurmte ſchon im Voraus das 
par nobile fratrum Luchs und Roſenblatt und ſie 
erwägten, ob ſie ſolche nicht für ſich erſchwindeln 
könnten. Mit dem Major Pritzenprudel war abſolut 
nichts zu machen; ſeit ſeiner Verheirathung mit dem 
Freifräulein Sybille und ſeitdem er ihre Erbſchaft er— 
halten und den Advokaten nicht weiter zu fürchten 
hatte, war er ungeheuer grob, ja feindlich gegen ihn 
geworden. Als Dr. Luchs ihn eines Tags zu ſich 
einlud, um ihm eine Eröffnung wegen des Prozeſſes 
zu machen und nach einer Vorrede, die dahin hinaus— 
lief, daß der Forſt trotz aller ſeiner Bemühungen der 
Gemeinde zugeſprochen werde, mit dem Vorſchlage kam: 
er möge ſeine Anſprüche an einen Speculanten ver— 
kaufen, lachte ihm der Major in's Geſicht und drohte 
ihm das Mandat zu entziehen, wenn er nochmals mit 
ſolchen Offerten käme; den Commercienrath, ſeinen 
früheren Aſſocié aber ignorirte der Major, ſeitdem er 
reich geworden, vollſtändig. 

Alſo konnten die beiden Speculanten nur ein 
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Viertel des großen Forſtes, der ihnen zu einer beab⸗ 
ſichtigten neuen Gründung ſehr willkommen geweſen 
wäre, zu erſchleichen hoffen: den Antheil des Baron 
Tancred. Aber Dieſer war ja auch mißtrauiſch und 
feindlich gegen Dr. Luchs, wie alſo es anfangen? 

Dr. Luchs fiel auf ſein gewöhnliches Mittel, das 
ihm ſchwachen, energieloſen Naturen gegenüber nie die 
Dienſte verſagte, das der Einſchüchterung durch Drohung 
mit einem Criminalprozeß. Schon ſo viele Schuldner 
hatte er zahm gemacht und zur Herausgabe ihres 
letzten Pfennigs gezwungen durch dieſes, ſein beliebtes 
Manoeuvre, vom Felde des Civilprozeſſes auf das 
des Criminalprozeſſes überzuſpringen, fingirte Ver— 
ſchleppungen, doloſen Bankrott und ähnliches zu denun— 
ciren, konnte dieſes Mittel nicht auch bei Tancred ver— 
fangen? Gewiß. Der Commercienrath mußte mit— 
helfen. Er, für den ſonſt Jeder, der nichts mehr 
hatte, nicht mehr exiſtirte, benahm ſich gegen Tancred 
überaus freundlich, was Dieſen ermuthigte, wie in 
früheren, glücklicheren Tagen, Iſaak um ein Darlehen 
zu erſuchen. Der Commercienrath zeigte ſich bereit 
dazu, führte Tanered in fein Comptoir und frug ihn 
dort in Gegenwart ſeiner Commis, ob er nicht noch 
vom Dr. Luchs Geld zu fordern habe. 

„Gewiß habe ich das,“ erwiderte der Gefragte, 
der ſich damals in der Hoffnung wiegte, das Gericht 
werde den Anwalt nöthigen, das zu viel berechnete 
Geld ihm herauszugeben. 

„Dann will ich Ihnen das Geld geben,“ ſprach 
Roſenblatt. 

Und er gab es ihm. 

Aber ſchon nach wenigen Tagen erhielt der Arme 
einen Brief von dem Banquier, worin er ihn mit 
dürren Worten anzeigte, daß er ihn dem Staatsau— 
walte denunciren werde, weil er ſich eines Betrugs 
ſchuldig gemacht, da er unter der falſchen Vorſpiegelung, 
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Dr. Luchs ſchulde ihm noch Geld, ihm ein Darleihen 
entlockt habe. Eine längere Gefängnißſtrafe nebſt 
Verluſt des Adels werde jedenfalls die Folge ſein, 
doch wolle der Commercienrath wegen früherer Be— 
kanntſchaft nicht das Unglück des Schuldigen, ſondern 
wiſſe vielleicht noch einen Weg, ſich zu arrangiren, 
wenn er morgen um 11 Uhr Vormittags ſich bei 
Herrn Dr. Luchs einfinde. 

Der Baron kam. Die Sache war ihm nicht 
einerlei. Er wußte, daß mit beiden Ehrenmännern 
nicht zu ſpaſſen ſei. Dr. Luchs, feine von Zancred 
erhaltene Decharge in der Hand, empfing ihn mit 
heftigen Drohungen, wie er behaupten könne, daß er 
noch etwas zu erhalten habe. Hier ſei längſt Alles 
quittirt und ſeine Vorſpiegelungen beim Commercien— 
rath offener Betrug, durch Zeugen beſtätigt. Die 
Folgen kenne er, doch biete ſich noch ein Weg zur 
Rettung. Der Commercienrath, obgleich er wiſſe, daß 
zehn gegen eins zu wetten ſei, der Prozeß um den Forſt 
entſcheide ſich zu Gunſten der Gemeinde, finde ein 
Vergnügen an einem ſolchen Spiel, und könne es auch 
länger aushalten, als Baron Tancred, dem ja die 
Koſten fortzubeſtreiten, jetzt beſchwerlich fallen werde. 
Er lege ihm hier eine Abfindungsſumme vor: zwei— 
tauſend Gulden baar, wenn er ſeine Rechte auf den 
Wald ihm cedire und dann gebe er ihm auch ſeine 
Verſchreibung zurück und verzichte damit auf jede 
criminelle Verfolgung. 

Mit dieſen Worten legte er zweihundert neue 
ſchimmernde Friedrichsdor auf den Tiſch. Der Aublick 
des Geldes verwirrte den armen Dichter, wie die 
Drohung mit der Gefängnißhaft. Das wäre ja was 
fürchterliches. Und der Prozeß, der ſchon dreihundert 
Jahre gedauert, konnte ja noch weitere fünfzig währen, 
was hatte er davon, wenn er geſtorben war? Und 
daß weitere Koſten zu zahlen ihm jetzt beſchwerlich ſei, 
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war nur zu richtig. Er nahm alſo das Gold, feinen 
Schein und unterſchrieb. 

Seiner Frau ſprach er aus guten Gründen nichts 
von dem Handel, aber ſie erfuhr ihn doch nur allzu— 
bald durch eine dienſteifrige Freundin, der das allge— 
meine Tagesgeſpräch zu Ohren gekommen, der junge 
Baron habe die von ſeinen Ahnen durch Jahrhunderte 
verfochtenen Anſprüche auf den großen Forſt bei 
Habichtsdorf, jetzt, da ſie im Begriffe ſtänden, vom 
Gerichte anerkannt zu werden, um eine Bagatelle ver— 
ſchleudert. 

Wie bei dieſer Kunde Odea ſich in eine Teufelin 
verwandelte, ſchalt und tobte und die vom Gemahl 
zur Beruhigung vorgelegten ſchimmernden Goldfüchſe 
auf den Boden warf, brauchen wir nicht des Näheren 
zu erzählen, ebenſo wenig, daß ſie in blinder Wuth 
zum Advokaten Luchs lief und als ihr Dieſer be— 
merkte: „es ſei dies der einzige Weg geweſen, ihren 
Gatten von entehrender Gefängnißſtrafe zu retten,“ 
darauf beſtand, man möge ihn lieber in Haft nehmen 
und das Geſchäft rückgängig machen, welchen liebreichen 
Vorſchlag der Anwalt aber achſelzuckend ablehnte. 
Die Geldgier hatte auch dieſe Frau, die Tancred kaum 
aus dem Elend emporgehoben, zur reinen Megäre ge— 
macht. Sie ſprach und träumte von nichts als von 
den verloren gegangenen Millionen, ſchied ſich ſelbſt 
von Tiſch und Bett ihres Gatten und brachte Dieſen 
faſt zur Verzweiflung. 

Der Zorn des ſonſt ſo gutmüthigen Menſchen 
auf die Betrüger von Advokaten und Juden (wie er 
Luchs und Iſaak ungenirt hieß) war groß, nicht minder 
groß auf ſeinen reichen Vetter, den Präſidenten von 
Habichtsheim, von dem er annahm, daß er mit unter 
der Decke geſpielt habe. Dieſer geldſtolze Verwandte 
hatte ihn und ſeinen armen Vater ſtets über die 
Achſel angeſehen und ſchon früher verſucht, ihm ſeine 
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Anſprüche abzujagen. Aber der alte Baron hielt feſt, 
wußte er ja ein Familiengeheimniß, welches er ſterbend 
auch ſeinen Kindern anvertraut hatte, für den Fall, 
daß der Präſident verſuchen ſollte, ſie zu benach— 
theiligen. Dieſes Geheimniß war entſcheidend für die 
Zukunft der Familie Habichtsheim, die zu erwartende 
Million ward zum Phantom, ſobald es bekannt wurde. 
Nicht einmal dem Anwalt der Familie war es anver- 
traut, ſonſt hätte Dieſer ſich bedacht, ehe er zwei— 
hundert blanke Friedrichsdor für cedirte Anſprüche aus— 
gegeben, die ein Wort in Rauch aufgehen laſſen 
konnte. 

Tancred war jetzt entſchloſſen, aus Rache dieſes 
Wort auszuſprechen, ſo war „die Milch ſeiner from— 
men Denkart ſchon in Gift verwandelt.“ Aber die 
eigene Schweſter brachte er dadurch um den zu hoffenden 
Reichthum, die Familie Habichtsheim um erneuten 
Glanz. Einerlei! Sybille hatte nie ſchweſterlich an 
ihm gehandelt und was galt ihm Reichthum, an den 
er nicht theilnehmen ſollte, was eine Familie, von der 
er ausgeſchloſſen war! 

Eines Tags ließ er ſich bei dem Dr. Wohlmuth 
anmelden. Der Anwalt empfing ihn freundlich, aber 
verwundert: 

„Wie komme ich zu der Ehre, den Gegner bei 
mir zu ſehen?“ 

„Nicht als Gegner, als Bundesgenoſſe, komme 
ich, Herr Doctor. Ich werde Ihnen Ihren Prozeß 
gewinnen,“ erwiderte der Baron. 

„Wie? Sie!“ rief Wohlmuth, noch viel ver⸗ 
wunderter. 

„Ich,“ erwiderte Tancred entſchloſſen, indem er 
den angebotenen Seſſel annahm. „Ich, der Sprößling 
der Habichtsheim, komme die Anſprüche der Habichts⸗ 
heim zu nichte zu machen. Eigenthümliches Verhäng⸗ 
niß allerdings! Doch Sie haben ohne Zweifel von 
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dem Schurkenſtreich gehört, den mir Ihr ſauberer Col- 
lega, Dr. Luchs, geſpielt und an dem der ſchlechte 
Jude Izik und ſicher auch der geldgierige Präſident 
Theil hatten.“ 

„Ja,“ entgegnete der Anwalt. „Ich habe davon 
gehört und Sie, als deſſen Opfer, aufrichtig bedauert.“ 

„Ich komme nun, mich zu rächen. Nachdem ſie 
mich beſeitigt, ſollen ſie den Wald auch nicht gewinnen. 
Ich kann Ihnen die fehlenden Mandatsacten, an denen 
wie Sie wiſſen, Alles hängt, herbeiſchaffen.“ 

„Wirklich?“ rief freudig erregt, aber doch noch 
elwas ungläubig der Doktor. 

„Vernehmen Sie!“ fuhr Tancred fort, „und 
laſſen Sie ſich durch ein kurzes Reſumé ennuyiren, 
damit Sie ſehen, daß ich alle Phaſen des vielhundert- 
jährigen Prozeſſes kenne.“ 

„Ich höre.“ 

„Sie wiſſen,“ begann der junge Baron, daß 
die Mandatsprozeſſe von 1595 bis 1620, in denen 
die Gemeinde Habichtsdorf gegen angebliche gewalt— 
thä tige Eingriffe meiner Ahnen Schutz für ihre Rechte 
und Güter ſuchte, keine günſtigen Sentenzen für meine 
Familie zur Folge hatten, ſondern im Gegentheil durch 
Erkenntniß vom 3. Juni 1622 den Freiherren von 
Habichtsheim aufgegeben wurde: „die Gemeinde im 
Beſitze ihrer Waldungen, Weiden und Freiheit von 
angeſonnenen Belaſtungen u. ſ. w. zu belaſſen, ihre 
hergebrachten Rechte zu achten, Gewaltthaten einzuſtellen, 
Schaden zu vergüten“ und dergleichen mehr. Auch 
wurde meinen Ahnherren ewiges Stillſchweigen aufge— 
geben. Nicht wahr?“ 

„Das weiß ich Alles,“ entgegnete der Anwalt, 
„und ebenſo, daß es Ihren Ahnen ohngeachtet der er— 
klärten Purition gar nicht einfiel, der Sentenz Folge 
zu leiſten, ſondern daß ſie ihre Gewaltthätigkeiten 
fortſetzten.“ 
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„Ganz richtig,“ erwiderte lächelnd der Baron, 
„man konnte dies von einem ſo wilden Raubritter— 
geſchlechte auch nicht anders erwarten. Die Folge war 
eine Achterklärung vom 21. November 1626, als da— 
maliger auf der Kammergerichtsordnung von 1555 
Thl. 3. Tit. 48. 49. beruhender modus executionis, 
(Sie ſehen, Herr Doctor! ich kenne die termini tech- 
nici, und habe nicht umſonſt ein paar Jahre Jus 
ſtudirt!), zufolge deſſen die Gemeinde mittels der dem 
Churfürſten von Mainz übertragenen Vollziehung in 
die Güter der Geächteten ſo lange immittirt wurde, 
bis ſie aus deren Renten ihre nicht geringe Schadens— 
erſatzforderung befriedigt haben würde.“ 

„Hier gilt's nun zu unterſcheiden,“ unterbrach 
der Anwalt den Redner. „Dieſe Güter der Geäch— 
teten, in welche die Gemeinde zufolge der Achter— 
klärung nur temporär eingewieſen wurde, waren 
ganz andere als jene Güter, welche den Gegenſtand 
der Mandatsprozeſſe gebildet hatten; dieſe Rechtsob— 
jekte waren. zur Zeit der Immiſſion 1630 unbe⸗ 
ſtrittenes Eigenthum der Gemeinde, als ſolches in dem 
leider jetzt verlorenen instrumentum paritionis vom 
9. November 1624 von den Freiherrn von Habichts— 
heim ſelbſt anerkannt.“ 

„Jetzt gebe ich das zu. Wäre ich noch am 
Prozeſſe betheiligt, würde ich es nie und nimmermehr,“ 
lachte der Baron; „denn das iſt das punctum saliens.“ 

„Laſſen Sie mich nun Ihr Reſumé beendigen,“ 
ſprach der Anwalt. 

„Dieſe Sachlage ward in Folge des ſchreck— 
lichen dreißigjährigen Krieges ganz verändert. Schweden 
kamen und Franzoſen ins Land, Bibliotheken und Ars 
chive wurden verbrannt, oder weggeführt und als das 
durch Hunger und Schwert mehr als gezehntete deutſche 
Volk ſich nach dem Frieden von 1648 ſeine Hütten 
wieder aufbaute und ſeine mit Diſteln überwucherten 
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Felder wieder beſtellte, hatte es keine Zeit und Kraft, 
auch ſeine Rechte wieder aufleben zu laſſen, die in die 
Hände der Fürſten und ihrer Höflinge übergegangen 
waren. Die Herren von Habichtsheim benützten dieſe 
ihnen ſo günſtigen Verhältniſſe, ſie ſtrengten einen 
Revocationsprozeß an, der die Gemeinde um das Re⸗ 
ſultat ihrer Mandatsprozeſſe brachte; denn das mand. 
de rest. bon. usurpatis vom 14. Oktober 1692 be⸗ 
ruhte eben einfach auf der Unterſtellung, daß durch die 
Achterklärung in Folge der Exceſſe der damaligen 
Habichtsheim, deren Vergehen die Revocanten als ag- 
nati transversales dieſer Linie nicht zu verantworten 
hätten, die Gemeinde alle ihre Rechte und Gemeinde— 
Güter nur zeitweiſe übertragen erhalten hätte, die jetzt 
den rechtmäßigen Erben wieder eingeräumt werden 
müßten. Dieſer Spruch gab Denen von Habichtsheim 
demnach nicht nur ihr durch den Achtsſpruch ihnen 
zeitweiſe entzogenes, rechtmäßiges Eigenthum zurück, 
ſondern machte ſie auch zu Eigenthümern jenes der 
Gemeinde und zu Lehen- und Grundherren, während 
ſie in dem verlorenen Document doch ſelbſt zugeſtanden, 
daß ſie ſtets nur Schutzherren, nie Gerichtsherren des 
Ortes geweſen. Die Papiere waren während des 
ſchrecklichen Krieges eben zu Verluſte gegangen und 
darauf ſündigten Ihre Ahnen.“ 

„Ganz richtig,“ beſtätigte der Baron, „und die 
Habichtsdorfer wurden dadurch unſere Lehensunterthanen, 
welche frohnden und alle die bekannten Schuldigkeiten 
uns leiſten mußten, die damals der Adel heiſchte: 
Handlohn, Beſthaupt, vielleicht auch das jus primae. 
man kennt ja das hinreichend.“ 

„Ja wohl,“ erwiderte der Anwalt. „Und wie 
auch die Gemeinde ſich ihrer Rechte wehren, wegen 
Abgangs der früheren Akten gegen den Aktenſchluß 
proteſtiren mochte und noch am 27. September 1697 
bat, mit der Execution des Erkenntniſſes inne zu 
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Halten, weil bei dem bevorſtehenden Friedensſchluſſe 
(dem zu Ryswick) die Beibringung der alten Cameral- 
acten zu hoffen und dann restitutio contra senten- 
tiam zu ertheilen ſei, es half nichts gegen den Ver— 
luft ihrer Rechte, fie wurden adelige Unterthanen, zu⸗ 
mal ihr bisheriger Streitgenoſſe, der Kurfürſt von 
Mainz, vom Prozeſſe zurückgetreten und Ende Januar 
1697 einen Separatvertrag mit Denen von Habichtsheim 
geſchloſſen hatte. Nur Das ſetzte der Kurfürſt zu 
Gunſten ſeiner früheren Verbündeten durch, daß im 
Erkenntniſſe von 1697 ihnen die ſeparate Austragung 
ihrer alten Rechte vorbehalten wurde.“ 

„Ein Strohhalm!“ unterbrach der Baron den 
Anwalt, „an dem ſich die Gemeinde nun ſchon mehr 
als 150 Jahre anklammert und mittels deſſen ſie 
beim Reichskammergerichte zu Wetzlar und ſeinen Nach⸗ 
folgern bis auf die jüngſte Zeit den nutzloſen Prozeß 
fortführte, nutzlos jo lange, als die verlorenen Mans 
datsacten, oder wenigſtens das instrumentum paritionis 
vom 9. November 1624 nicht beigebracht werden 
können.“ 

„Die Hoffnung, fie nach dem Friedensſchluſſe 
von Ryswick in Frankreich aufzufinden, erwies ſich als 
trügeriſch,“ ſprach der Anwalt. „Turenne, der ſich 
einige Zeit hier herumtrieb, hatte fie nicht mit wegge- 
führt, wie man annahm. Wahrſcheinlich find fie zer- 
ſtört.“ 

„Sie ſind nicht in Frankreich, noch im Rauch 
während des Krieges aufgegangen,“ entgegnete der 
Baron und ſich erhebend, fuhr er faſt feierlich fort: 

„Soll ich Ihnen ſagen, wo ſie zu finden ſind?“ 

„Würden Sie das thun, Herr Baron!“ erwiderte 
ernſt der Anwalt, „ſo könnte ich im Namen der Ge— 
meinde, reſpective meiner Clientin, Martha Walter, 
die das große Wort dabei zu ſprechen hat, Ihnen als 
kleine Entſchädigung 10,000 Thaler verſprechen. Ge⸗ 
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nügt Ihnen das und mein Wort, oder wollen Sie 
zuvor etwas Schriftliches?“ 5 

„Beides genügt mir,“ entgegnete Tanered, „Ihr— 
Wort und die Summe. Ich ſehe nicht ein, warum 
ich ſie nicht annehmen ſoll, nachdem mich meine Feinde 
um Alles gebracht haben. Vernehmen Sie alſo, diefe - 
wichtigen Papiere befinden ſich zu Upſala. Guſtav 
Adolph hat die Bibliotheken und Archive, die er im 
Jahre 1631 erbeutete, dahin bringen laſſen.“ 

„In Upſala!“ ſeufzte der Anwalt und alle ſeine 
ſchönen Hoffnungen ſchwanden mit einem Male. „Ach, 
lieber Baron! Da ſind Sie irrig berichtet. Wir haben 
Das ſchon lange gewußt, daß der Schwedenkönig unfere 
Archive dorthin hat bringen laſſen. Ich ſelbſt habe 
wiederholt durch den dortigen Archivvorſtand, der ſich 
gegen mich ſehr gefällig zeigte, die gründlichſten Nach— 
forſchungen anſtellen laſſen. Alles umſonſt! Die Pa⸗ 
piere ſind nicht dort.“ 

„Und doch,“ erwiderte mit großer Sicherheit 
Tancred. „Doch find fie dort, aber in einem Fas— 
cikel, wo ſie Niemand vermuthet. Erinnern Sie ſich, 
daß der Kurfürſt von Mainz Streitgenoſſe war? Im 
Fascikel Mainz ſind ſie zu finden.“ 

„Goldmenſch!“ ſchrie der Advokat, faſt außer ſich, 
vor Freude den Baron umarmend und im Kreiſe 
herumdrehend, „Goldbaron! wenn Das wahr iſt und 
ich den Prozeß gewinne! Die zehntauſend Thaler find 
dann viel zu wenig!“ 

„Es iſt wahr, Sie können ſich darauf verlaſſen,“ 
ſprach ruhig der von der Begeiſterung des Doctors 
durchaus nicht mitergriffene Baron wehmüthig. „Mein 
Vater hat es mir auf dem Todtenbette anvertraut 
und ferner erzählt, daß mein Großvater ſelbſt in Up— 
ſala geweſen ſei und die Acten geſehen habe, es ihm 
aber nicht gelingen wollte, ſie auf die Seite zu ſchaffen. 
Ich habe dem Vater geloben müſſen,“ fügte Tanered 
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traurig, wie von Gewiſſensbiſſen erfaßt, hinzu, „feier— 
lich geloben müſſen, das Geheimniß Niemanden zu 
verrathen. Daß ich es jetzt gethan, das haben jene 
Schufte zu verantworten.“ 

„Sie haben im Grunde eine gute Handlung ge— 
than,“ tröſtete der Anwalt; „denn der Wald gehört ja 
von Rechtswegen nicht Ihrem Geſchlechte. Sogleich 
will ich beim höchſten Gerichtshofe mir eine Termin— 
verlängerung erbitten. Ich werde ſie erhalten; denn 
Niemand wird vermuthen, daß ich die Acten nach ſo 
vielen Jahrhunderten jetzt beibringe. Dann reiſen 
wir zuſammen, lieber Freund! auf meine Koſten natür- 
lich, oder die des gewonnenen Prozeſſes und laſſen es 
uns an nichts fehlen, genießen Alles was ſich darbietet in 
dem ſchönen Stockholm, wenn wir nur erſt die be— 
glaubigte Abſchrift der Acten in der Hand haben. 
Wenn beide Parteien darum erſuchen: ein Baron von 
Habichtsheim und der Vertreter der Gemeinde, können 
ſie uns eine ſolche nicht abſchlagen. Wir reiſen, Freund! 
Wir reiſen!“ 

„Stockholm würde ich ſchon gerne ſehen“, ſprach 
Tancred, den dieſer Vorſchlag ſichtlich erfreute, „Sie 
wiſſen, ich intereſſire mich für die ſcandinaviſche Literatur!“ 

Die Terminverlängerung war erlangt und die 
Reiſe in der That ſogleich angetreten. Tancred's 
Vater hatte die Wahrheit auf dem Todtenbette ge— 
ſprochen: die verlorenen Acten fanden ſich in Upſala 
im Fascikel „Mainz.“ 


Siebemzehntes Kapitel. 


Die Entdeckung des Falſchmünzers. 


Schon nach dem erſten Verhöre wußte Dr. End— 
lin, daß er nicht politiſcher Motive halber, ſondern 
deßhalb verhaftet war, weil man ihn für den Ver⸗ 
fertiger falſcher Banknoten hielt. 

„Lächerlich, aber um ſo beſſer!“ ſprach er zu ſich 
ſelbſt, als er in ſeine Keuche zurückgebracht worden 
war; „da werde ich doch bald in Freiheit geſetzt; denn 
für ſolchen Verdacht fehlt auch jeder Anhaltspunkt. 
Daß ich die Handpreſſe in mein Laboratorium auf— 
nahm, nachdem die übrigen Preſſen Witzels verſiegelt 
waren, lediglich, um Wahlaufrufe drucken zu können, 
läßt ſich ja beweiſen.“ 

Aber der andere Verdachtsgrund? Wenn die 
Banknote, die bei ihm gefunden ward, in der That 
falſch war, ſollte er dann angeben, von wem er fie 
erhalten? Heute hatte er ſich deſſen geweigert. Auf 
das Drängen des Unterſuchungsrichters, eines noch 
von den dreißiger Jahren her verhaßten Demokraten— 
verfolgers, hatte er zur Antwort gegeben: 

„Er wiſſe recht gut, von wem er die Banknote 
erhalten, ſehe ſich aber vor der Hand nicht bemüſſigt, 
dem Unterſuchungsrichter dies mitzutheilen.“ 

Dieſer erwiderte, „da er dem Inquirenten ange— 
zeigt, daß die Landesbank eine hohe Prämie auf die 
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Entdeckung des Thäters geſetzt habe, müſſe man bei 
der gerichtsbefannten Armuth des Dr. Endlin an— 
nehmen, daß er ſicher das Geld verdienen würde, wenn 
es ihm möglich wäre und daß alſo die Wahrſcheinlich— 
keit ſich vermehre, daß er ſelbſt der Verbrecher ſei. 
Seine Widerſpenſtigkeit, Zeugniß zu geben, werde das 
Gericht durch Dunkelarreſt und Reducirung der Koſt 
zu brechen ſuchen. 

Der Doctor ſah den herzloſen, vertrockneten und 
grauſamen Pandektenmenſchen mit einem Blicke äußerſter 
Verachtung an und ſprach: 

„Sie meinen alſo, weil Sie, der ſich ein Ver— 
mögen (man weiß durch welche Praktiken) er —worben, 
jederzeit bereit ſind, für Prämien Jedermann zu ver— 
rathen, wäre der Arme um ſo eher deſſen fähig — 
Sie — Ehrenmann!“ 

Jetzt überlegte er etwas kälter, was er gethan. 
Klug war es auf keinen Fall geweſen, den rachſüchtigen 
Demokratenverfolger, in deſſen Gewalt er jetzt war, 
ſich zum Todfeinde zu machen. 

Und hatte er die geringſte Verpflichtung, des 
Druckers Witzel zu jchonen, wenn Dieſer wirklich ein 
gemeiner Verbrecher war? verlangte da nicht im Gegen— 
theil ſeine Bürgerpflicht, zur Unſchädlichmachung eines 
Schuldigen mitzuwirken? 

Er ſtaud zu Witzel in keinem andern Verhält— 
niß, als dem eines Parteigenoſſen. Aber ſelbſt dieſe 
ziemlich lockere Beziehung gebot ihm doch, ihn nicht 
ſo ohne weiteres zu denunciren, ihn, der am Ende 
auch unſchuldig ſein könne, nicht den Widerwärtig— 
keiten einer Haft auszuſetzen. 

Unſchuldig? Daran zweifelte Dr. Endlin im 
Grunde doch. Er hatte die Banknote von Witzel als 
Rückerſatz eines Darlehens erhalten, das wußte er deß— 
halb mit Beſtimmtheit, weil er kein anderes Geld 
eingenommen. Auch erinnerte er ſich noch recht gut, 
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daß Witzel mehrmals über den enormen Profit räſonnirte, 
den die privilegirte Landesbank auf Koſten des Volkes 
mache, da die hochgeborenen Actionäre Millionen in 
Papier in Umlauf ſetzen dürften, ohne Zinjen dafür 
zu zahlen, und geſagt, daß man dieſen übermüthigen 
Ariſtokraten einen Poſſen ſpielen ſolle, wie einſt Napo⸗ 
leon der engliſchen Bank, indem man ihr ſchlechtes 
Papier nachahme u. ſ. w. Dr. Endlin hatte ſolche 
Anſichten damals ſtrenge zurückgewieſen, aber zur Ant— 
wort erhalten: 

„Ei was! man könnte das gewonnene Geld ja 
zum Beſten des Volkes verwenden. Und wenn die 
Prinzen und Fürſten von ihren auf ungerechte Koſten 
erworbenen Millionen hunderttauſend Gulden, oder 
was, hergeben müßten, das würde Jedermann freuen 
und Niemanden ſchaden!“ 

Es ſchien Endlin, als habe der euergiſche Commu— 
niſt ſeinen Plan in der That zur Ausführung gebracht, 
aber ſein Denunciant wollte er doch nicht werden und 
um ſo weniger, als man ihn mit Geld dazu verlocken 
wollte. Man ſollte ihm nicht nachſagen, daß Geld— 
gier und Armuth ihn zum Denuncianten eines Be— 
kannten, oder Drohung mit Dunkelarreſt und Koſtent— 
ziehung ihn mürbe gemacht hätten. 

Während Endlin ſo jede Einwirkung des Geldes 
auf ſeine Grundſätze abwies, führte einen Andern die 
Geldgierde wirklich zur Entdeckung des Falſchmünzers. 

Der Stadtrath Rothek, den Alles ſeit ſeiner 
Vermählung mit der Tochter der Räthin Ziebein für 
ungemein reich hielt, war nichts weniger als das. 
Auf den Rath ihres Sohnes hatte ihm die Frau 
Ziebein nur ſehr wenig in baarem Gelde gegeben, die 
eigentliche Heimſteuer ihrer Tochter verzinſte ſie ihm 
nur. Rothek hatte nichts dagegen einzuwenden ge— 
wagt, ja ſogar die Gütergemeinſchaft mit ſeiner Frau 
ausſchließen laſſen und ſeine Einwilligung gegeben, 
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daß von feiner Rente eine ziemlich hohe Lebensver— 
ſicherungsprämie abgezogen werde zu Gunſten ſeiner 
Frau, im Falle er vor ihr das Zeitliche ſegnen ſollte 
— er hoffte, daß, wenn ſeine Frau einmal Mutter 
und dem Bürgermeiſter Ziebein dadurch die Hoffnung 
entzogen werde, das ſämmtliche Vermögen ſeiner 
Eltern dereinſt ſein zu nennen, man mildere Saiten 
gegen ihn aufziehen werde. Nöthigenfalls war er ent— 
ſchloſſen, ſich dann nicht länger als Stiefſohn be— 
handeln zu laſſen. Und in der That, ſeit dem Augen- 
blicke, als Sophie ihrer Mutter vertraut hatte, daß 
ſie Ausſichten habe, ſie zur Großmama zu machen, 
zeigte ſich die Räthin gegen den Schwiegerſohn zu— 
gänglicher in Geldſachen. Sie lieh ihm u. A. ver- 
ſchiedene Obligationen, die er zu lucrativen Unter— 
nehmungen (wie er ſagte) nöthig hatte und bald in 
natura zurückzugeben verſprach. In Wirklichkeit be— 
nützte ſie Rothek als Deckung für Börſenſpeculationen, 
die Iſaak vermittelte; denn er war der verwegenſte 
Spieler, der durchaus bald reich werden wollte. Das 
Glück begünſtigte ihn auch längere Zeit, da er aber 
dadurch nur noch verwegener ward, konnte es nicht 
ausbleiben, daß er auf einen Schlag wieder Alles 
verlor, was er gewonnen — und die Deckung dazu. 

Seinen Verluſt wieder zu holen, ging er in die 
Contremine und verlor neuerdings und zwar das Geld, 
das er aus der ſtädtiſchen Sparkaſſa genommen hatte. 
Er fürchtete zwar keine Viſitation; denn der Bürger— 
meiſter, wenn auch nicht eben ſein Freund, war doch 
ſein Schwager, und hatte, ſeitdem er ihm die Stelle 
des Sparkaſſenverwalters verſchafft, noch nie einen 
Kaſſaſturz bei ihm angeordnet. Sollte dennoch ſo ein 
Fall eintreten, ſo erwartete Rothek, daß die beiden 
unteren Lagen in der Kaſſa, deren Rollen er ſtatt mit 
Silber mit Sand gefüllt hatte, nicht geöffnet würden, 
ſo viel Vertrauen mußte man ja in ſeine Solvenz 
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haben, des Schwagers des reichen Bürgermeiſters und 
Schwiegerſohns der Frau Räthin Ziebein. 

Inſofern calculirte er richtig, ließ aber außer 
Anſatz, daß der Fall eintreten könne, daß er dieſes 
nicht mehr ſei. 

Und dieſer Fall trat wirklich bald ein und da⸗ 
durch wurde die Lage des untreuen Verwalters eine 
mißliche. Schon mehrere Wochen vor dem Familien— 
Ereigniſſe, von dem Rothek Verbeſſerung ſeiner Geld— 
verhältniſſe hoffte, traf ihn wie ein Donnerſchlag die 
Mittheilung des Arztes, der auf Wunſch der Hebamme 
beigezogen ward: daß er ſich auf das Schlimmſte 
vorzubereiten habe, da der Doktor bei ſeiner Gattin die 
placenta praevia conftatirt habe, den Schrecken der 
Kreiſenden, an der noch Jede zu Grunde gegangen. 

Der Rath bat den Arzt, ſeiner Schwiegermutter 
nichts davon zu ſagen. Der hielt auch Wort, aber die 
Hebamme hatte dort ſchon geplaudert, die Frau Zie— 
bein und ihr Sohn wußten Alles, auch daß es darauf 
ankam, ob die Mutter oder das Kind zuerſt ſtürbe. 
Lebte das Kind auch nur wenige Minuten länger, 
als die Mutter, ſo hatte deſſen Vater als Erbe das 
Vermögen der Mutter anzuſprechen. Die Familie 
Ziebein nahm ſich aber vor, darüber zu wachen, daß 
ſie nicht um ihr Geld betrogen werde, vor Allem die 
Verſuche Rothek's zu vereiteln, ſeine Frau zu einem 
ihm günſtigen Teſtamente zu bereden. Es gelang 
ihnen dies um ſo leichter, als Sophie ihren Mann 
nicht liebte. 

Mammon, Mammon! in welche herzloſe Crea— 
turen verwandelſt du die Menſchen! 

Wie Geier ein dem Verenden nahes Wild, um⸗ 
ſtanden ſie das Bett der jungen Frau, die von ihrem 
ſchrecklichen Looſe: daß fie ſtatt eines blühenden Kindes 
den Tod umarmen müſſe, keine Ahnung hatte und 
erſt etwas beängſtigt wurde, als ihr frommer Bruder 
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ſie dringend bat, ſich doch die heiligen Sacramente 
und auch die letzte Oelung „für alle Fälle“ reichen 
zu laſſen. 

Und als die Kataſtrophe eintrat: das ſchreckliche 
Ringen mit dem Tode, war die Räthin ſtark genug 
es mit anzuſehen, es galt ja ein Vermögen! Auch 
der Gatte blieb thränenlos bei dem ſchrecklichen An- 
blicke, er hatte ſeine Augen zu etwas nöthiger, als ſie 
mit Waſſer zu füllen, ſeine Blicke begleiteten ängſt— 
lich die Bewegungen der Hebamme, die ſein Kind 
rieb und mit kaltem Waſſer beſprengte, um ihm eine 
Aeußerung eines Lebens zu entlocken, eines Lebens, 
das ſchon entflohen war. 

Erſt als zweifellos hergeſtellt war, daß das Kind 
ſchon vor der Mutter geſtorben, verließ der zärtliche 
Gatte, total gebrochen, das Sterbezimmer und die 
zärtliche Mutter brach an der Leiche ihrer einzigen 
Tochter in lautes Wehklagen aus. | 

Rothek, der den Character feiner Verwandten 
nur zu gut kannte, ſah ein, daß jetzt die Räthin die 
ihm geliehenen Obligationen zurückfordern und wenn 
er zur Rückgabe nicht im Stande ſei, der Bürgermeiſter, der 
ſchon von ſeinen Börſengeſchäften mit Roſenblatt er- 


fahren, mißtrauiſch werden und einen Kaſſaſturz bei 


ihm vornehmen könne. 

Schande, Entlaſſung, Gefängniß, Elend würden 
die Folgen für ihn ſein, d'rum galt es raſch zu 
handeln, ſo lange es noch Zeit und Geld beizuſchaffen 
war. 

Als Polizeirath mehrfach veranlaßt, zur Ent— 
deckung des Banknotenfälſchers mitzuwirken, wußte er, 
daß die ganze Unterſuchung als ſicheres Reſultat er— 
geben: daß der Falſchmünzer in der Stadt zu ſuchen 
ſei. Für den Verdacht, daß Dr. Endlin ſie verfertigt 
haben könne, hatten ſich gar keine Anhaltspunkte er⸗ 
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geben, der Doctor hatte ſogar erklärt, daß er den 
Thäter kenne, aber nicht nennen wolle. 

Wenn es ihm als Polizeirath nun gelänge, den 
Falſchmünzer zu entdecken, ſo hatte er die große, von 
der Landesbank für dieſe Entdeckung ausgeſetzte Prämie 
zu beanſpruchen, ſie konnte einen großen Theil ſeines 
Deficits decken. Aber noch etwas! Die Landesbank 
hatte bisher auch die falſchen Banknoten, ihrem Credit 
zu lieb, honorirt, wenn er nun mit dem Thäter auch 
deſſen gefälſchte Noten entdeckte und davon ſo fünfzehn 
oder zwanzigtauſend Gulden, die Summe, die ihm 
fehlte — nicht dem Gerichte übergab, ſondern auf 
die Seite ſchaffte, war ihm geholfen. 

„Ich muß den Falſchmünzer entdecken,“ ſprach 
der Rath entſchloſſen zu ſich ſelbſt, „aber wie? End— 
lin kennt ihn, ſo viel ſteht feſt, von Dem iſt aber 
nichts herauszubringen. Vielleicht von ſeinen Haus— 
genoſſen? Aber er hatte ja keine: Frau und Kind 
waren aus dem Hauſe. Doch Jemand war um ihn, 
Martha, die ihn während ſeiner Krankheit gepflegt 
hatte, mit der er, wie man ſagt, ein Liebesverhältniß 
unterhielt. Iſt dies der Fall, dann kann man aus 
der Dirne ſchon etwas heraus bringen, wenn man es 
ſchlau anſtellt. Es gilt den Verſuch, ich werde mich 
erkundigen, wo die Perſon jetzt zu finden iſt.“ 


Schon andern Tags war der Rath, ohne Ur— 
laub zu nehmen und Jemand davon zu unterrichten, 
auf dem Wege nach Hochweiſel. Er traf Martha, 
mit dem Kinde ſpielend, in dem ihr eigenthümlichen 
Hauſe, in das ſie auch die Taglöhnersfrau, ihre 
frühere Pflegemutter, nach dem Tode ihres Mannes 
aufgenommen hatte. Der Polizeirath hatte während 
ſeiner langweiligen Reiſe Muſe genug gehabt, alle 
Einzelheiten ſeiner Rolle einzuſtudiren und er ſpielte 
ſie jetzt ganz vorzüglich. 
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Beim Eintreten reichte er, ohne ein Wort vor 
Kummer oder Rührung ſprechen zu können, der über— 
raſchten Martha ſchweigend ſeine Hand und ſank auf 
einen hölzernen Seſſel. Dann zog er ſein Taſchen— 
tuch und rieb ſich damit die Augen, als wiſche er 
Thränen ab und begann: 

„Der arme Franz iſt krank, recht krank.“ 

„O! ich hab's geahnt!“ ſchrie Martha, auf's 
Schmerzlichſte erregt, „daß er die Kerkerluft nicht aus— 
halten werde nach ſeiner ſchweren Krankheit, o! er 
iſt vielleicht ſchon geſtorben!“ und fie begann bitter— 
lich zu weinen. 

„Beruhigen Sie ſich!“ tröſtete der Stadtrath, 
dem dieſe Aufregung des Mädchens befürchten ließ, ſie 
möge zu weiteren Conferenzen untauglich werden, „be— 
ruhigen Sie ſich, es iſt nicht ſo gefährlich, aber er 
muß durchaus in Freiheit geſetzt werden.“ 

„Iſt das zu machen?“ rief Martha verſtört, 
„vielleicht mit Geld? O ſagen Sie es, ich habe Geld, 
o! ich habe viel Geld.“ | 

Der Rath ſtutzte einen Augenblick, dann fuhr 
er fort: 

„Freie Luft muß er haben, ſagen die Aerzte; 
ſeine Schweſter und ich haben Alles gethan, ihm dieſe 
Freiheit zu verſchaffen, und es ginge auch; denn das 
Gericht hält ihn nicht länger für den Fälſcher der 
Banknoten, er will aber ſelbſt nicht heraus aus 
falſchem Ehrgefühl, er will den Mann nicht nennen, 
der ihm die Banknoten gegeben hat, aus Furcht, es 
könne Dem Schaden bringen.“ 

„O! das iſt ſein Charakter!“ flüſterte Martha, 
halb ſtolz, halb traurig. 

„Dieſes falſche Ehrgefühl kann ihm allerdings 
den Tod bringen,“ fuhr der Rath fort, „darum iſt 
die Familie entſchloſſen, ihn gegen ſeinen Willen zu 
befreien, wir ſehen jetzt ein, daß wir auch liebevoller 
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gegen ihn hätten handeln können, wir wollen es wieder 
gut machen, ihn wieder unter uns aufnehmen, als 
Bruder ihn lieben.“ 

Und der Heuchler zog wieder das Taſchentuch, 
als weine er. 

„O thun Sie das,“ rief Martha bewegt, „er 
iſt ſo gut, ſo brav!“ 

Und ſie weinte, aber aus vollem Herzen, ohne 
eines heuchleriſchen Taſchentuches zu bedürfen. 

„Wir müſſen ihn retten,“ ſprach Rothek, der 
dieſe Stimmung benützen wollte, feierlich ihre Hand 
ergreifend. „Ihn zu retten, habe ich dieſen weiten 
Weg gemacht. Ich wollte mich erkundigen, ob Sie 
ſich nicht erinnern könnten, wer ihm die Banknoten 
gegeben hat?“ 

Das Mädchen beſann ſich einige Zeit, dann er— 
widerte es: 

„Ich weiß nicht. Während meines Aufenthalts 
bei dem Doctor, während ſeiner Krankheit, beſuchte ihn 
nur der Arzt. Dr. Wohlmuth ließ ſich mehrmals 
nach ihm erkundigen, kam aber nicht ins Zimmer. 
Doch warten Sie! Einer hat ihn beſucht, damals 
und auch ſchon früher, der Buchdrucker Witzel.“ 

„Buchdrucker Witzel!“ 

Mit einem Male ging dem Polizeirathe ein Licht 
auff, er wunderte ſich über ſich ſelbſt, daß er nicht 
ſchon längſt auf dieſen Menſchen verfallen, dieſen ver— 
wegenen, rückſichtsloſen Communiſten, deſſen Preſſe er 
verſiegelt hatte, der nichts mehr beſaß, alſo zu Allem 
fähig war. 

Als er dieſen Namen erfahren, hielt Rothek es 
gar nicht mehr für nöthig, ſeine Rolle weiter oder zu 
Ende zu ſpielen, er wurde auffallend gleichgültig, be— 
mühte ſein Taſchentuch nicht weiter, ließ einſpannen 
und empfahl ſich mit flüchtigem Gruße, es nicht ein— 
mal der Mühe werth findend, nach dem Kinde Deſſen 
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einen Blick zu werfen, den er angeblich „in die Fa⸗ 
milie“ wieder aufnehmen wollte. 

Des andern Tags in ungewohnter Frühe ſchon 
begab ſich Rothek auf ſein Bureau, fertigte einen Paß 
aus, ſteckte eine Börſe, mit Gold gefüllt, und ein 
Terzerol zu ſich und ertheilte dem Polizeiwachtmeiſter 
Ordre, die Wohnung des Buchdruckers Witzel zu um— 
ſtellen und in dieſelbe einzudringen, wenn er nicht in 
einer halben Stunde Gegenbefehl erhalte. Dann be— 
gab er ſich ſelbſt dahin. 

Er traf den Geſuchten, ſchon vollſtändig ange— 
kleidet. Der Mangel faſt aller Mobilien in dem 
Wohnzimmer ließ große Armuth Wttzel's, oder auch 
ſeine Abſicht vermuthen, ſich zu flüchten. 

„Was führt Sie ſo frühe zu mir?“ redete der 
Buchdrucker den Polizeirath an, ſeine unverkennbare 
Verlegenheit hinter einer gekünſtelten Faſſung ver— 
bergend, „Sie ſehen, ich bin nicht eingerichtet, ſo vor— 
nehme Leute, wie Sie, zu empfangen.“ 

„Sind wir ganz allein, kann uns Niemand 
hören?“ frug der Rath. 

„Es iſt Niemand in der Nähe,“ war die Aut- 
wort. 

Rothek ging auf die Thüre zu und ſchloß ſie ab, 
dann den Drucker feſt ins Auge faſſend, ſprach er: 

„Sie ſind der Verfertiger der falſchen Bank— 
noten.“ 

Witzel wurde bleich. Er antwortete nicht. Man 
ſah ihn nach etwas in der Bruſttaſche greifen, daun 
ſich beſinnen und an's Fenſter treten, um zu ſehen, 
ob noch Flucht möglich ſei. 

„Das Haus iſt umſtellt,“ ſprach der Rath, der 
auch mit der einen Hand das Terzerol in ſeiner Rock— 
taſche erfaßt hatte und aufmerkſam allen Bewegungen 
ſeines Opfers folgte, „Flucht iſt unmöglich. In einer 
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halben Stunde find Sie in den Händen des Gerichts, 
wenn ich Sie nicht rette.“ 1 g 

„Sie?“ krächzte Witzel mit einem Tone, der 
dem bekannten Laute glich, den der Haſe ausſtößt, 
während der Hund im Begriffe iſt, ihm den Garaus 
zu machen. 

„Ja, ich. Sehen Sie, hier iſt ein Paß, mit 
dem Sie ganz ſicher durch Deutſchland und nach 
Amerika reiſen können. Sie ſind ein Poliziſt, von 
mir zur Entdeckung eines Falſchmünzers abgeſandt 
und damit Sie nicht durch Auswechſeln Ihrer falſchen 
Banknoten ſich und mich in Verlegenheit bringen, hier 
iſt ein Beutel mit Gold, welches ausreicht zur Reiſe 
über die See.“ 

„Glauben Sie, mich durch ſolche Polizeikniffe 
zu bethören, um mir ein Geſtändniß zu entlocken, das 
ich nicht machen kann? Denn was berechtigt Sie zu 
der thörichten Vermuthung, daß ich ein Falſchmünzer 
ſei?“ ſprach Witzel, der ſeine Faſſung wieder voll— 
ſtändig gewonnen hatte. 

„Außer dem Geſtändniſſe Dr. Endlin's, daß Sie 
ihm die falſchen Banknoten gegeben haben, außer zahl— 
reichen anderen Spuren, die auf Sie zurückführen, 
hauptſächlich die vollſtändige Faſſungsloſigkeit, die Sie 
ſoeben gezeigt haben,“ war die Antwort und nach 
einer Pauſe fuhr der Polizeirath fort: 

„Halten Sie es nicht für eine Falle, was ich 
Ihnen eben anbot; denn ich bedarf Ihres Geſtänd— 
niſſes nicht mehr. Halten Sie es auch nicht für einen 
Akt der Freundſchaft; denn Sie wiſſen, wir ſind nichts 
weniger, als Freunde. Halten Sie es für ein Geſchäft 
meinerſeits: wenn ich Sie faſſe, trägt es mir zehn— 
tauſend Gulden ein, das reicht mir nicht, ich bedarf 
deren dreimal ſo viel. Jetzt werden Ihre Banknoten 
noch bezahlt, geben Sie mir fie und ich laſſe Sie ent-. 
kommen.“ 
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Der Buchdrucker überlegte, dann war feine Aut— 
wort: 

„Vor Allem ziehen Sie das Ding aus der Taſche, 
es iſt ungemüthlich und erweckt wenig Vertrauen, mit 
Jemand zu unterhandeln, die Hand am Drücker. Ich 
werde den Dolch, den ich bei mir trage, ebenfalls ab— 
legen, und um jedes Mißtrauen zu beſeitigen, als 
könne Einer oder der Andere ſich der Waffen plötzlich 
bemächtigen, tragen wir ſie vor die Thüre und 
ſchließen ab.“ 

Der Polizeirath erklärte ſich dazu bereit. Als 
es geſchehen, warf ſich Witzel auf den einzigen Stuhl, 
den das Zimmer noch aufzuweiſen hatte und begann 
den vor ihm ſtehenden Beamten zu höhnen: 

„Sie brauchen alſo Geld, viel Geld, dreißigtauſend 
Gulden. Kann mir wohl denken warum. Börſen⸗ 
ſpeculationen, Verbindlichkeiten gegen den Juden Izik, 
wahrſcheinlich auch die Kaſſa nicht in Ordnung? he?“ 

Rothek hielt es für gerathen nicht zu antworten, 
obgleich Wuth in ihm kochte. 

Der Buchdrucker riß eine mit Nägeln an die 
Wand befeſtigte Lithographie mit den Porträts von 
Bem, Görgey und Koſſuth herab und es kam eine 
Oeffnung zum Vorſchein, in der ein großer Pack Bank— 
noten ſich zeigte. Der Polizeirath wollte darauf zu— 
eilen. 

„Gemach!“ ſchrie Witzel, „drei Schritt vom 
Leibe! Wenn Sie auch Ihre Terzerole abgelegt haben, 
ich habe noch eine.“ 

Dann fuhr er fort, den von Gier und Zorn 
verzehrten Rath von Neuem zu martern, indem er die 
Pakete auskramte. 

„Sehen Sie hier! tauſend! fünftauſend! zehn- 
tauſend! zwanzigtauſend! das Geld wäre alſo da! 
Aber es Ihnen geben, dazu habe ich doch keine Luſt; 
denn wer ſteht mir dafür, daß Sie, ſobald Sie im 
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Beſitze desſelben ſind, mich nicht dennoch verfolgen 
laſſen, um auch die zehntauſend Gulden der Landes— 
bank nicht zu verlieren. O, ich kenne Sie! Für Geld 
ſind Sie zu Allem fähig. Den Wiſch da, Ihren 
Paß, werden Sie für eine Finte erklären, deren Sie 
ſich bedient hätten, mich zu fangen.“ 

„Glauben Sie das nicht!“ proteſtirte Rothek 
energiſch, der wohl einſah, daß nichts übrig blieb, als 
gute Saiten aufzuziehen, „glauben Sie das ja nicht, 
ich gebe Ihnen mein Wort.“ 

„Ihr Wort,“ höhnte Witzel, indem er verſchiedene 
Nummern des auf dem Boden liegenden Tagesboten 
in den vor ihm befindlichen kleinen Ofen ſchob, „Ihr 
Wort, das eines gehäſſigen Polizeiſpitzels, eines 
Bankrotteurs, eines Defraudanten —“ 

„Mäßigen Sie ſich,“ unterbrach ihn Rothek bleich 
vor Zorn. 

„Wozu? was können Sie mir noch ſchaden? 
Haben Sie mir nicht alles Böſe ſchon zugefügt, was 
in Ihrer Macht ſtand? Sie haben mich ruinirt, mein 
Blatt unterdrückt, mir die Arbeit entzogen, ſogar die 
Frechheit gehabt, mich, einen Bürger, unter Polizei— 
aufſicht zu ſtellen, mich genöthigt, täglich zwei Mal 
vor Ihnen zu erſcheinen. Jetzt ſtehen Sie vor mir, 
jetzt iſt die Demüthigung an Ihnen und die Rache 
an mir. Aber Sie ſollen ſich umſonſt vor mir ge— 
demüthigt haben.“ 

„Und glauben Sie wirklich, daß ich keine Macht 
mehr habe, Ihnen zu ſchaden, jetzt, nachdem ich Sie 
als Falſchmünzer entdeckt? Wenn Sie mich nur höhnen 
wollen, ſollen Sie mich kennen lernen und das Ihnen 
Zugefügte als ein Kinderſpiel achten gegen das — —“ 

„Schwachkopf!“ unterbrach ihn Witzel, „was kannſt 
Du mir thun? Nein, ich gedenke nicht im Zuchthauſe 
Deine Geſellſchaft zu genießen, wohin Du als unge— 
treuer, diebiſcher Beamter jetzt kommen mußt, trotz 
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Deiner der Reaction geleiſteten Schergendienſte. Gegen 
mich zeugt nichts als dieſer Pack Banknoten, Du ſollſt 
keine anderen Beweismittel gegen mich auffinden, dafür 
habe ich gejorgt und dieſes einzige corpus delicti geht 
jetzt auch in Rauch auf und vermiſcht ſeine Aſche mit 
der meines armen, von Dir gemeuchelten Tagesboten. 
— Ich bitte, ruhig ſtehen zu bleiben, bis das Auto— 
dafé vorüber, Du ſiehſt, ich habe ein Terzerol und 
ich werde es nöthigenfalls gebrauchen. Nachher ſtehe 
ich zu Deinen Dienſten!“ 

Und der Buchdrucker zündete mit einem Schwefel— 
holze die Zeitungen an, die er vorher in den kleinen 
Ofen gelegt hatte und ſchob dann ein Paket Bank— 
noten nach dem andern hinein, immer die Waffe in 
der Hand und den Polizeirath beobachtend, der in 
ohnmächtiger Wuth zuſchauen mußte, wie das Geld, 
das ihn hätte retten können, ſich in Aſche verwandelte. 


Es war hohe Zeit; denn die halbe Stunde war 
vorüber und ſchon polterten die Poliziſten, ihren Wacht— 
meiſter an der Spitze, die Treppe herauf und befreiten 
den Stadtrath aus ſeiner peinlichen Lage. 

„Ergreift den Verbrecher und nehmt ihm ſeine 
Waffe ab!“ ſchrie Dieſer, kirſchrokch vor Zorn. „Und 
Herr Wachtmeiſter! Sie ſind Zeuge, betrachten Sie 
hier die friſche Aſche, es ſind ſeine Banknoten ge— 
weſen, die er eben verbrannte. Ich werde ein Siegel 
an die Ofenthüre legen, bis der Unterſuchungsrichter 
kommt.“ 

„Ich perhorrescire dieſen Menſchen da als meinen 
perſönlichen Feind, der durch falſche Angabe ſich Geld 
verſchaffen und mich ruiniren will,“ proteſtirte Witzel, 
den die Häſcher entwaffnet und gefeſſelt hatten, „dieſe 
Aſche rührt von politiſchen Schriften her, es ſind 
Briefe von Demokraten, die ich nicht kompromittire n 
laſſen wollte.“ 
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Witzel ließ ſich ruhig abführen, er glaubte fick 
ſicher vor einer Verurtheilung; denn es konnten ſich 
keine Beweismittel vorfinden, ſie waren im fernen 
Lande, wo auch die Banknoten gedruckt worden waren; 
aber ein winziges Endchen einer Banknote, die der 
Luftzug ins Ofenrohr geführt, wo ſie gefunden ward, 
verrieth ihn und war hinreichend, ihm eine Zuchthaus⸗ 
ſtrafe von fünfzehn Jahren zuzuziehen. Rothek aber 
erhielt nebſt einer Belobung die Hälfte der von der 
Landesbank verſprochenen zehntauſend Gulden, die 
andere fiel Iſaak Roſenblatt zu, als dem erſten Ent⸗ 
decker der Fälſchung. 

„Was iſt das?“ ſprach Rothek, indem er fünfzig 
mit Sand gefüllte Rollen aus der ſtädtiſchen Spar⸗ 
kaſſe nahm und die Banknoten der Landesbank dafür 
hineinlegte, „was iſt das? ich brauche mehr und ich 
werde es erhalten; denn hat das Mädchen in Hoch— 
weiſel nicht in ſeiner Extaſe ausgerufen: „Ich habe 
Geld! ich habe viel Geld!“ Es iſt ſicher, wie meine 
Schwiegermutter immer behauptet hat, daß ſie einen 
Schatz, von der Retirade der Franzoſen herrührend, 
von der alten Köchin geerbt hat. Ich werde ihn 
dem Gänschen ablocken!“ 

Aber während der Polizeirath nachſann, wie 
Martha zu überliſten ſei, hatte die Bosheit ſchlechter 
und allzumächtiger Menſchen die Arme ſchon ſeinem 
Bereiche entzogen. 


Achtzehntes Kapitel. 


Die Schrecken des heimlichen Gerichts. 


Dr. Wohlmuth hatte ſeinem Reiſecollegen Tancred 
auf's Gewiſſen gebunden, ja recht verſchwiegen zu ſein 
in Betreff des wichtigen Fundes, den ſie gemacht 
hatten. In der That hielt auch der Baron reinen 
Mund, nur ſeiner Frau gegenüber glaubte er eine 
Ausnahme machen zu dürfen, es galt ja, ſie wieder 
zu verſöhnen durch die Ausſicht auf die zehntauſend 
Thaler und die Verſicherung: daß er, als rodlicher 
Menſch, ſich nicht mit ungerechtem Gute habe bereichern 
können. Nachdem das Geheimniß einmal im Beſitze 
der Frau Baronin war, wußte es bald die halbe 
Stadt. f 

Dr. Luchs und der Commercienrath Roſenblatt 
geriethen durch dieſe Kunde in die größte Beſtürzung. 
Es ſchwand ihnen nicht nur die Ausſicht auf den 
großen Gewinn, den ſie ſo ſicher geglaubt, ſondern es 
drohte ihrem Aſſocié in ſo vielen Gründungsangelegen— 
heiten, mit dem ſie vielfach ſolidariſch verbunden waren, 
der unbeſchränkten Credit beim Haufe Roſenblatt ges 
noſſen und denſelben benützt hatte, es drohte dem Herrn 
Präſidenten von Habichtsheim und vielleicht auch ihnen, 
als Rechtsnachfolgern des Baron Tancred völliger Ruin, 
im Falle das Gericht auch die Zinſen und Koſten des 
Prozeſſes der unterliegenden Partei aufbürden würde. 
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Es galt jetzt, Alles zu verſuchen, das drohende Uns 
heil abzuwenden, durch alle Mittel, Schmeicheleien und 
Beſtechungen den einzigen Mann, der das Schickſal. 
des Prozeſſes jetzt in ſeiner Hand hielt, zu gewinnen. 

Dies war kein leichtes Unternehmen für Dr. Luchs. 
Er konnte ſeinen Collegen Wohlmuth nicht leiden und 
hatte ſeine Ernennung zu ſtädtiſchen Würden verhindert, 
wußte auch, daß die Abneigung eine gegenſeitige war. 
Trotzdem wagte er, perſönlich ſeinen Gegner zu einem 
großen Feſte einzuladen, und Dr. Wohlmuth, der 
Klarheit über die Abſichten des Feſtgebers ſich ver— 
ſchaffen wollte, nahm an. 

Das Diner war ſo exquiſit, jo reichhaltig, daß 
es einem Wiener oder Pariſer Gründer Ehre gemacht 
hätte und die Weine von den berühmteſten Hofkellern 
und Weinhandlungen von Rheims und Bordeaux. Dr. 
Wohlmuth, der von der Frau und dem Herrn des 
Hauſes mit der ausgeſuchteſten Höflichkeit empfangen 
worden war, traf zu feinem. Erſtaunen nur wenige 
der bekannten Freunde des Feſtgebers von der Geſell— 
ſchaft der „ſchwarzen Garde“ unter den Eingeladenen, 
dagegen vielfach Bekannte aus dem Stande der Juriſten 
und Bürger. Es war ihm ein Ehrenplatz bereitet an 
der Seite der ſchönen Tochter des Hauſes, vis-A- vis 
des quiescirten Präſidenten Baron von Habichtsheim. 
Zu ſeinem großen Erſtaunen kam dem Dr. Wohlmuth 
auch der Gerichtsdirector, der erſt vor Kurzem die 
Suspenſion ſeiner Praxis verfügt, heute überaus zu— 
vorkommend entgegen. 

War ſeine Ernennung zum Landtagsabgeordneten 
die Veranlaſſung ſolcher Aenderung? Schwerlich. Der 
Grund mußte wo anders zu fnchen fein. 

Auch daß Dr. Wohlmuth, der nicht mehr tanzte, 
von den Töchtern des Hauſes bei der Damentour und 
dem Cotillon geſucht und auffallend bevorzugt wurde, 
ließ ihn vermuthen, daß Dr. Luchs etwas Bedeutendes 


103 


auf dem Herzen haben müſſe, wozu er feiner bedürfe. 
Er ſollte nicht lange in Ungewißheit bleiben. 

Als er den folgenden Sonntag ſeinem Collegen 
den üblichen Gegenbeſuch machte, führte ihn Dieſer 
nach ſeinem Hausgarten und in einer kleinen Laube, 
welche die Blätter des Pfeifenſtrauchs Jedermann ver— 
bargen, ſchritt Luchs zu folgender Eröffnung: 

„Herr Collega! Ich ſetze voraus, daß Sie, wie 
jeder junge Mann, Carriere machen, zu hohen Würden, 
zu Reichthum und Anſehen gelangen wollen.“ 

„Gewiß!“ war die Antwort, „wenn dieſe Güter 
zu erlangen ſind, ohne daß Ehre und Gewiſſen Schiff— 
bruch leiden.“ 

„Ehre und Gewiſſen!“ erwiderte Luchs, etwas 
aus der Contenance gebracht. „Darüber ſind die Be— 
griffe noch etwas ſchwankend. „Summum jus, summa 
injuria!“ Das iſt ja der bekannte, wahre Spruch, 
Herr Collega! Man muß wiſſen, ab- und zuzugeben, 
das iſt die Hauptſache. Eine Magd zum Beiſpiel 
kaun man überaus glücklich machen, wenn man ihr 
fünfzigtauſend Gulden gibt, und wahrſcheinlich unglück— 
lich, wenn man ihr eine Million verſchafft, mit der 
ſie nichts anzufangen weiß, während ein Präſident — 

„Das iſt es alſo?“ unterbrach Wohlmuth den 
Redner, „Sie meinen, ich ſollte den Präſidenten —“ 

„Ich meine,“ erwiderte Luchs, vertraulich und 
einſchmeichelnd, „ich meine, Sie ſollten kein Thor ſein 
und ſich den Präſidenten zum Freunde machen, der 
dem Juſtizminiſter auf's engſte liirt, verehrt vom 
hieſigen Gerichtsdirector, Ihnen eine glänzende, raſche 
Carriere in Ausſicht ſtellen kann, abgeſehen von den 
pecuniären Vortheilen. Und ſollten Sie vorziehen, 
Advokat zu bleiben, ſo will ich Ihnen meine Clienten 
zuweiſen, Sie wiſſen, ich habe eine lohnende Advocatur, 
nur Adelige und Reiche —, denke mich aber zur Ruhe 
zu ſetzen. Ja, Herr Wohlmuth,“ fuhr er fort, in 
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einen faſt zärtlichen Ton fallend, „ich ſchätze und liebe 
Sie und habe längſt gewünſcht, Sie möchten einer der 
Unſrigen werden. Geld und Anſehen ſollen Sie er— 
warten und wenn ich mich nicht getäuſcht habe beim 
Cotillon? wie? daß Sie ein Auge auf mein Emil⸗ 
chen geworfen haben — nun, ich habe nichts dagegen, 
wenn Sie mein Schwiegerſohn werden wollen.“ 

Nun hatte er ausgepackt, ſeinen ganzen großen 
Vorrath von Beſtechungskünſten: wenn Geld, Ehrgeiz, 
Liebe ihre Wirkung verſagten, dann war der Mann 
ein fühlloſer Stein! 

In der That ſchienen alle dieſe Reizmittel noch 
keinen durchſchlagenden Erfolg zu haben; denn Dr. 
Wohlmuth erwiderte ziemlich kühl: 

„Sie meinen alſo: ich ſoll die Intereſſen meiner 
Clientin preisgeben?“ 

„Durchaus nicht,“ betheuerte Dr. Luchs. „Der 
Präſident will dem Mädchen mehr bewilligen, als es 
je ausgeben kann, er verſteht ſich zu fünfzigtauſend 
baaren Gulden Abfindungsſumme — und es wird 
mit Freuden zulangen, wenn Sie ihm zureden. Dann 
wären alle Theile glücklich, zufriedengeſtellt durch Sie. 
Daß man aber nicht einer Magd die großen Beſitzungen 
eines adeligen Hauſes zuwenden kann, werden Sie be— 
greiflich finden, das wäre ja gegen alle Kleider— 
ordnung.“ 

„Meinen Sie?“ verſetzte Wohlmuth. „Ich ſoll 
alſo die Beweismittel, die ich mir mit ſo vieler Mühe 
verſchafft, gar nicht vorlegen?“ 

„Wir haben das ſchon überlegt,“ erwiderte Dr. 
Luchs. „Wir werden Ihnen ein Document mit einem 
etwas ſpäteren Datum übergeben, worin wir die ge— 
nannte Abfindungsſumme bewilligen und Sie haben 
weiter nichts zu thun, als den Termin einfach zu ver- 
ſäumen. Das kommt ja öfter vor. Zieht vielleicht 
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eine Geld⸗ oder Disciplinarſtrafe nach ſich, die der 
Director auf's gelindeſte dictiren wird.“ 

„So!“ fuhr Dr. Wohlmuth auf, die bisherige 
erzwungene Mäßigung ablegend, „ich ſoll alſo meine 
Standesehre compromittiren, ein Verräther an meiner 
Clientin, ein erkaufter Schuft und Mitglied Ihrer 
ſchwarzen Garde werden, damit Sie den vom armen 
Tancred erſchwindelten Wald bekommen und der alte, 
geizige Präſident Euch Gründer nicht in ſeinen Bankrott 

-mit hinein zieht? Und zum Lohne ſoll ich das Ge⸗ 
ſchäft, das Sie ſo ehrenvoll betrieben, fortſetzen und 
die Hand Ihrer Fräulein Tochter annehmen? Thut 
mir wirklich leid, aber ich bin ſchon verſagt; denn 
mein Kopf ſteht höher: nach einer weit ſchöneren, 
beſſeren, und jetzt auch reicheren Braut: nach der 
„Dienſtmagd“ Martha! Nichts für ungut, Herr 
Collega!“ f 

Und er verließ Garten und Haus, während ihm 
der vor Wuth ſprachloſe Luchs Blicke nachſandte der 
tiefſten Rachſucht. 

Nach einer Weile murmelte er: 

„Geh' nur! Du willſt dem Mädchen die Million 
verſchaffen, um ſie ſelbſt zu bekommen! Warte! ich 
will ſie ſo compromittiren, daß Du ſie nicht heirathen 
kannſt, auch wenn fie die Million bekommen ſollte, 
die ich ihr aber noch abzujagen hoffe, es müßte denn 
mein bisher untrügliches Mittel zum erſten Mal ſeine 
Wirkung verſagen. Es gilt ſchnell zu handeln, ehe 
der fatale Termin vor der Thüre.“ 

Am andern Abend war Martha zur großen Be— 
ſtürzung ihres Heimathdorfes von vielen Gensdarmen 
verhaftet und mit Vorkehrungen gegen Flucht nach 
der Hauptſtadt transportirt worden, als handele es 
ſich um die größte Verbrecherin. Es wurde ihr kaum 
erlaubt, ſich die nöthige Wäſche mitzunehmen und ſie 
hatte nur mit Mühe die Worte an ihre Pflegemutter 
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richten können: fie möge nur recht auf den kleinen 
Alfred Obacht geben. 

Die Urſache ihrer Verhaftung war eine Denun— 
ciation des Dr. Luchs bei Gerichte. Er gab an, von 
dem Stadtrathe Rothek gehört zu haben, daß Martha 
Walter ihm den Drucker Witzel als den Falſchmünzer 
bezeichnet habe. Daß ſie dieſes gewußt und nicht dem 
Gerichte angegeben, laſſe vermuthen, daß ſie im Complott 
mit ihm geſtanden, zumal ſie auch mehrmals in der 
Endlin'ſchen Wohnung mit einander verkehrt hätten. 
u. ſ. w. 

Das Gericht, bei dem Dr. Luchs Alles galt, 
ſäumte nicht, alſobald und mit aller Energie die Ver— 
haftung einer Perſon vorzunehmen, welche ein ſo in 
Ehren ſtehender Denunciant als im hohem Grade ver— 
dächtig bezeichnet hatte. 

Die Einführung des öffentlichen und mündlichen 
Gerichtsverfahrens war damals zwar ſchon in Vor— 
bereitung, inzwiſchen beſtand aber das heimliche, ſchrift— 
liche noch fort, mit der Willkür der Richter und der 
Allmacht beim Gerichtsdirector gut angeſchriebener 
Advokaten. Dieſer Director, ein hagerer, leidenſchaft— 
licher Mann, hatte ſeine Carriere dadurch gemacht, 
daß er ſich zu einem nur allzuwilligen Werkzeuge der 
Reaction der dreißiger Jahre hergegeben. Gewöhnlich 
mit ſeinem Factotum, dem Büttel und deſſen großem 
Hunde, bei ſchwierigen Expeditionen auch mit einem 
Piquet Soldaten zog er aus, die ſogenannten Dema— 
gogen (friedliche Bürger, die ſich für conſtitutionelle 
Freiheit oder Einheit des Vaterlandes, vielleicht etwas 
lebhaft, ausgeſprochen) nächtlicherweile aus ihren Betten 
zu holen und ungerührt vom Jammer ihrer Familie, 
nach der Frohnveſte abzuführen. Dort war die Be— 
handlung eine ſchreckliche, wie ſich vom Haſſe der 
triumphirenden Partei und ihrer beförderungsſüchtigen 
Werkzeuge, von Ausnahmsgerichten, die keine Controle 
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zu fürchten hatten, erwarten ließ. Man erzählte ſich 
traurige Epiſoden jener Demagogenhetze. Ein Mann 
aus den gebildetſten Ständen, den der rohe Eiſen— 
meiſter, dem eine discretionäre Gewalt über die Ge— 
fangenen übertragen war, körperlich gezüchtigt hatte, 
öffnete ſich mit einem Glasſplitter die Adern, da er 
dieſe Schande nicht zu überleben vermochte, andere 
Gefangene, die die lange Haft, die Ungewißheit ihrer 
Zukunft, die Trennung von ihrer Familie, den Ruin 
ihres Geſchäftes nicht ertragen konnten, wurden wahn— 
ſinnig. Man munkelte auch von Meineid, von falſchen 
Ausſagen ſchlechter Creaturen, die man mit den poli— 
tiſchen Verbrechern in eine Keuche geſperrt und welche 
die Worte der Letzteren verdreht, als Geſtändniſſe 
ihrer Schuld, zu Protokoll gegeben. 

Wenn auch von hartem, gefühlloſem, ſelbſtſüchtigem 
Character, hatte doch der raſch zum Gerichtsdirector 
avancirte Inquirent etwas Scheues, Unruhiges im 
Weſen, was wohl von dem Bewußtſein, am Unglücke 
ſo vieler Familienväter die Mitſchuld zu tragen, her— 
rühren mochte. 

Sein Factotum, der rieſengroße und ſtarke Büttel, 
jetzt ſehr behäbiger Eiſenmeiſter, war zu roh, um auch 
nur den Schatten eines Gewiſſensbiſſes ob ſeiner ver— 
übten Unthaten zu fühlen. Die damals noch häufigen 
Hinrichtungen, die immer ein Feſt für ihn waren, da 
er im Coſtüme vorreiten und überhaupt eine Haupt— 
rolle dabei ſpielen mußte, hatten ſeiner Verwilderung 
die Krone aufgeſetzt. Er aß und trank gut und ſchlief 
den Schlaf der Gerechten. Seine einzige Sorge be— 
ſtand darin, ſein ſchon anſehnliches Vermögen noch 
immer zu vergrößern, wozu er die beſte Gelegenheit 
hatte; denn da er ſoviel von der Vergangenheit des 
Gerichtsdirectors wußte, war es kein Wunder, daß er 
nach wie vor ganz unumſchränkt in der Frohnveſte 
ſchalten und walten, die Gefangenen begünſtigen, oder 
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hart halten durfte, je nachdem fie zahlten, den Armen 
eine kaum genießbare und unzureichende Koſt geben 
und dem Gerichte für Brod, Hülſenfrüchte, Holz, 
nöthige Kleider für die Sträflinge u. ſ. w. Summen 
aufrechnen durfte, die in keinem Verhältniß zu ſeinen 
wirklichen Auslagen ſtanden. 

Wenn bei dieſem Ehrenmanne unerſättliche Hab- 
ſucht Hauptlaſter war, ſo war ein noch viel ſchlimmeres: 
das gemeiner, thieriſcher Luſt, die herrſchende Leiden— 
ſchaft eines anderen Mannes, mit dem die unſchuldige 
Martha in Beziehungen zu kommen das Unglück haben 
ſollte. 

Der Unterſuchungsrichter Herr Meunier (vielleicht 
einer franzöſiſche! Emigrantenfamilie entſtammt) war 
der Erſcheinung nach ganz das Gegentheil des Eiſen— 
meiſters, ſo fein und ſchwach von Gliederbau, wie ein 
Alräunchen, man hätte ihn fortblaſen können, blaß, 
hager, auf der ſpitzigen Naſe eine goldene Brille, 
welche die Lüſternheit ſeiner ſchon etwas matten Augen 
verbarg, trippelnd, immer geſchwätzig, ſüßlich und in— 
triguirend. Obgleich ein jo williges Werkzeug der 
Reaction, wie der Director, hatte er es nicht ſo weit 
bringen können, was er der Eiferſucht dieſes feines 
früheren Collegen und Altersgenoſſen zuſchrieb. In der 
That qualificirte Dieſer heimlich feinen Uunterſuchungs⸗ 
richter auch ſo ſchlecht als möglich und zum Danke 
dafür lief eine anonyme Denunciation ſeines Vor— 
ſtandes nach der andern, veranlaßt, aber nicht geſchrieben 
vom Herrn Meunier, bei höchſten und allerhöchſten 
Stellen ein. | 

Oeffentlich wagten aber beide Ehrenmänner, ob— 
gleich ſie ſich tödtlich haßten, nicht gegen einander auf— 
zutreten; denn Jeder wußte zu viel von den Unregel— 
mäßigkeiten des Andern. In füngſter Zeit hatte der 
Director, des ewigen Intriguirens ſeines Untergebenen 
endlich müde, und da von einigen Schandthaten des 
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Unterſuchungsrichters, u. A. von ſeinem Verhältniß zu 
einer ſchönen Kindsmörderin etwas in's Publikum ge— 
drungen, doch den Entſchluß gefaßt, den läſtigen Feind 
aus ſeiner Nähe zu entfernen und unſchädlich zu machen. 
Es müßte nur gelingen, ihn eines Verbrechens auf ſo 
ecclatante Art zu überführen, daß er ganz der Gnade 
des Directors anheim gegeben ſei, in deſſen Macht es 
dann ſtände, ihn auch ſeiner Penſion zu berauben, ſo 
daß er, um nicht nebſt ſeiner Stellung auch ſeinen 
Lebensunterhalt zu verlieren, nichts laut werden laſſen 
dürfe, was er etwa vom Director wiſſe. 

Dem Eiſenmeiſter war dieſe Stimmung feines 
Gönners bekannt, auch war er von Dr. Luchs, dem 
großen Freunde des Directors, vertraulich in Kennt— 
niß geſetzt worden, daß der Herr Gerichtsvorſtand 
einen großen Theil ſeines Vermögens, als ſtiller 
Aſſocié der Baubank und andern Actienunternehmungen, 
deren Gründer Herr Präſident von Habichtsheim ge— 
weſen, anvertraut habe und Alles verloren ſei, 
wenn man der Weibsperſon, die morgen wegen Ver— 
dachts der Theilnahme an Falſchmünzerei in die Frohn— 
veſte komme, nicht durch irgend ein Mittel den Ver— 
zicht auf Fortführung ihres Prozeſſes entlocke. 

„Würde das dem Herrn Eiſenmeiſter gelingen, 
der ſchon andere Starrköpfe zahm gemacht,“ fügte der 
Anwalt lächelnd hinzu, „jo würde er ſelbſt bei Auf— 
nahme des Aktenſtücks ihm als kleine Belohnung eine 
Brieftaſche mit zweitauſend Gulden in Banknoten in 
die Hand drücken.“ 

Der Eiſenmeiſter nickte, geſchmeichelt von ſolchem 
Vertrauen und überlegte, ob er ſeine „ultima ratio“, 
Hunger und Schläge, nöthigenfalls, ohne Gefahr für 
ſich ſelbſt, auch jetzt noch und gegen eine Frauens⸗ 
perſon in Anwendung bringen könne. 

Gegen Mittag kam das unglückliche Mädchen 
auf einem gewöhnlichen Schubwagen, escortirt von 
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zahlreichen Gensdarmen in der Frohnveſte an und 
ward ſchweigend vom Eiſenmeiſter in eine Keuche ge— 
bracht. \ 

Desjelben Abends, noch nach 8 Uhr, kam fchon 
der Unterſuchungsrichter zum Verhör. Eine unge— 
wöhnliche Zeit, aber nicht ungewöhnlich bei dieſem 
Unterſuchungsrichter! Es kam bei ihm häufig vor, 
daß er die Schönen, denen wegen Galanterien die Stadt 
verwieſen war, und die eine Rückkehr gewagt, ver— 
haften ließ und ſie noch dieſelbe Nacht inquirirte, nach— 
dem er ſeinen Schreiber entlaſſen — lediglich, um 
deſſen Abenderholung nicht zu ſtören. 

Auch heute entließ er ſeinen Schreiber, nachdem 
Dieſer die gewöhnlichen „Perſonalia“ niedergeſchrieben 
und lud im Halbdunkel des Verhörzimmers dann die 
Ingquiſitin herablaſſend ein, ſich an feine Seite zu 
placiren, auf ein ſchäbiges Sopha, welches nebſt ein 
paar mit ſchwarzem Leder überzogenen Stühlen, einem 
Tiſch und einem Crucifix (zur Ablegung von Eiden 
nöthig) das einzige Mobiliar des Verhörzimmers 
bildeten. 

Martha ſchien die Herablaſſung ihres Unter- 
ſuchungsrichters nicht nach Gebühr zu würdigen, ſie 
weigerte ſich, an ſeiner Seite Platz zu nehmen. 

Da der Berg nicht zu Mohammed ging, ging 
Mohammed zum Berg. 

Das dürre Männchen, von Lüſternheit nach dem 
ſchönen Mädchen verzehrt, trippelte auf ſie zu und 
verſuchte ohne weitere Umſchweife, ganz vertraulich 
mit der einen Hand ſie am Kinn zu faſſen, mit der 
andern ihre Büſte zu umſpannen. Martha ſtieß ihn 
aber mit einer Kraft von ſich, daß er taumelnd auf's 
Sopha zurückſank. 

Nun bemächtigte ſich Wuth des alten Fauns 
und giftig drohte er dem Mädchen: 


111 


„Weißt Du auch, daß Du in meiner Gewalt bift, 
daß ich Dich frei machen, oder ins Zuchthaus bringen 
kann nach Belieben, daß ich ins Protocoll ſchreiben 
kann, was ich will, daß mir Zeugen gegen Dich zu 
Gebote ſtehen, wie ich ſie nur wünſche? Bis morgen 
haſt Du Bedenkzeit, da werde ich Dich wieder ver— 
hören, und damit Du Dich nicht zum zweiten Mal 
an Deinen Richter vergreifſt, will ich Auftrag geben, 
daß Dir Feſſeln angelegt werden, Du wilde Katze, Du!“ 

Und er ſchellte, um das Mädchen in ſeine Keuche 
zurückführen zu laſſen. Der Eiſenmeiſter erſchien dies— 
mal, gegen ſonſtige Gewohnheit in Perſon; möglich, 
daß er gelauſcht hatte, er kannte ſeinen Mann und 
wußte, daß Dieſer ſich ein Opfer von ſolcher Schön— 
heit nicht entgehen laſſen werde. Da dies aber mit 
ſeinen eigenen Intereſſen collidiren könnte, war er ent— 
ſchloſſen, ein Auge auf den alten Wüſtling zu haben. 
Als der Eiſenmeiſter die Gefangene in ihre Keuche 
zurückgeführt, ſank dieſe, aufgelöſt in Schmerz und 
Unwillen, auf ihr Strohlager und brach in Thränen aus. 

„Was iſt Ihnen geſchehen?“ frug der Eiſen⸗ 
meiſter mit einer an ihm ſehr ſeltenen Höflichkeit und 
Theilnahme. 

Martha erzählte ihm das Benehmen des Unter— 
ſuchungsrichters und ſeine Drohung, worauf er ſie mit 
den Worten beruhigte: 

„Ein ſchändlicher Menſch! Doch der Krug geht 
ſo lange zum Brunnen, bis er bricht. Morgen er— 
zähle ich es dem Herrn Director. Laſſen Sie ſich 
nur ganz ruhig Feſſeln anlegen; wenn er zudringlich 
wird, kommen wir ſchon, er ſoll ſein Unweſen morgen 
zum letzten Mal getrieben haben.“ 

„Kommen Sie,“ bat das Mädchen; „denn wenn 
Sie nicht kommen,“ ſetzte ſie entſchloſſen bei, „ſo 
werde ich ihm mit meinen Feſſeln den Schädel ein— 
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ſchlagen und wenn ich dann wirklich ins Zuchthaus 
kommen ſollte, wie er mir gedroht hat.“ 

„Sie werden nicht ins Zuchthaus kommen,“ be— 
ruhigte der Eiſenmeiſter in vertraulichem Tone, „daß 
Sie dem Witzel keinen Vorſchub geleiſtet haben, kann 
ſich ja Jeder einbilden. Aber mit den großen Herren 
iſt nicht gut Kirſchen eſſen, liebes Mädchen! noch viel 
weniger, gegen Sie ſtreiten. Sie hätten ſich mit 
einer Abfindungsſumme begnügen ſollen, ſtatt zu ver— 
ſuchen, den Herrn Präſidenten, deſſen Hand ſo weit 
reicht, um Alles zu bringen. Jeder kämpft eben um 
ſeine Exiſtenz, wie er kann.“ 

„Iſt es das?“ erwiderte Martha. „Alſo der 
Prozeß! O, der hat mir immer nur Unglück gebracht, 
wie gern hätte ich ihn ſchon längſt aufgegeben, wenn 
ich gedurft hätte —“ 

„Wer kann Sie hindern, wenn Sie einen Ver— 
gleich eingehen, eine ſchöne Abfindungsſumme nehmen 
und ihre Freiheit wieder erlangen? Wir wollen morgen 
weiter darüber ſprechen; denn heute ſind Sie zu auf— 
geregt. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ Die ſchweren Schlüſſel knarrten. 
Martha war allein. Welche Nacht! 

Dem Eiſenmeiſter dagegen umſchwebten in ſeinen 
Träumen bereits die in Ausſicht ſtehenden zweitauſend 
Gulden. Des andern Morgens ſchon war der Gerichts— 
director vom ſcandalöſen Betragen ſeines Unterſuchungs— 
richters unterrichtet und da er dieſe Gelegenheit für 
ſehr günſtig hielt, ſich den intriguanten Gegner ohne 
Gefahr für ſich ſelbſt vom Halſe zu ſchaffeu, gab er 
dem Eiſenmeiſter Auftrag, den Wüſtling, begleitet von 
ein paar Zeugen, zu überraſchen. Dieſer hatte bereits 
den Antrag geſtellt, daß der Angeklagten wegen ihrer 
Drohungen und zu befürchtenden Exceſſe gegen den 
Richter Handfeſſeln angelegt würden und in der That 
erſchien ſie mit ſolchen bei dem zweiten Verhör. 
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Dieſes begann mit dem gebührenden Ernſte, ſo lange 
der Schreiber zugegen, nachdem aber Dieſer wieder ent— 
laſſen war, hüpfte der unwürdige Richter wie das 
erſte Mal auf das Mädchen zu, frug, ob ſie heute 
beſſerer Laune ſei, verſprach, ſchmeichelte, drohte und 
verſuchte, ſie aufs Sopha zu nöthigen. 

Doch auf einen Ruf von ihr trat der Eiſen⸗ 
meiſter mit zwei Zeugen in's Verhörzimmer und er- 
klärte dem überraſchten Wüſtling, daß er ihm ſogleich 
zum Gerichtsdirector zu folgen habe. 

Der Schuldige wollte Umſtände machen, drohen, 
ſich entſchuldigen. Nichts half. Der Eiſenmeiſter er⸗ 
klärte, daß der Herr Rath, wenn er nicht in einer 
Keuche übernachten und morgen mit dem Staatsan⸗ 
walte verkehren wolle, ſich nicht lange beſinnen möge. 

Der Gerichtsdirector, innerlich triumphirend, empfing 
den Sünder ernſt, kalt, würdig, mit der Miene der 
Trauer über einen ſo tiefen Fall eines Standesge— 
genoſſen. „Nur um unſern Stand vor tiefer Schmach 
zu bewahren, will ich Gnade für Recht ergehen laſſen 
und dem Staatsanwalte keine Anzeige machen. Sie 
werden natürlich in Dispoſition geſetzt aus adminiſtra⸗ 
tiven Gründen, doch werden Sie Ihre Penſion er— 
halten aus Rückſicht für Ihre Familie. Ich hoffe, 
Sie werden mir dieſe Großmuth danken, widrigenfalls, 
etwa bei Verletzung der Amtsverſchwiegenheit, ich 
immer noch — —“ 

Der gedemüthigte Verbrecher verſtand — der 
Director konnte ſeiner Amtsverſchwiegenheit jetzt ſicher 
ſein. 

Der Eiſenmeiſter vindicirte im Geſpräche mit 
Martha ſich ganz allein das Verdienſt, ſie von dieſem 
Menſchen, der einen ſo ſchändlichen Angriff auf ihre 
Ehre verſucht, erlöſt zu haben. Martha glaubte, 
dankte es ihm, faßte Vertrauen zu ihrem Gefängniß⸗ 
wärter und da der Brief Dr. Wohlmuth's, worin er 
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jie von dem glücklichen Funde in Schweden und dem 
dadurch wahrſcheinlich gewordenen Gewinne ihres Pro— 
zeſſes unterrichtet hatte, erſt am Tage ihrer Ver— 
haftung nach Hochweiſel kam, im Gefängniß ihr aber 
jeder Verkehr nach außen abgeſchnitten war, ſo ließ 
ſie ſich überreden, daß fünfzigtauſend Gulden eine ſehr 
ſchöne Abfindungsſumme ſeien und begierig nach Frei— 
heit und dem Wiederſehen ihres kleinen Alfred, gab 
ſie, zumal ihr verſichert wurde, daß Dr. Wohl— 
muth ſicher damit einverſtanden ſei und ſich erinnernd, 
daß er ja ſelbſt den Prozeß für verloren gehalten, 
ihre Einwilligung, den Anwalt Dr. Luchs übermorgen 
zu empfangen und ein Document auszuſtellen, daß 
ſie auf Weiterführung des Prozeſſes verzichte und 
Dr. Luchs bevollmächtige, die Acten von ihrem Au— 
walte ſich überliefern zu laſſen. 

Es war eine große Unklugheit von dem Jonſt jo 
klugen und energiſchen Dr. Luchs, die Vornahme 
dieſes wichtigen Aktes bis übermorgen hinaus zu 
ſchieben. Er wollte ein rentables Geſchäft Tags vor— 
her nicht fahren laſſen, welches nur er perſönlich 
ordnen konnte und da er zu viel wollte, verlor er die 
Hauptſache. 

Sobald Dr. Wohlmuth die Nachricht von der 
Verhaftung Martha's erfahren hatte, war ſein erſter 
Gedanke, daß entweder die Rachſucht ſeines Collegen, 
oder die Abſicht, das Mädchen, ehe ſie wiſſe, wie 
günſtig die Chancen ihres Prozeſſes ſtünden, zu einem 
Vergleiche zu drängen, oder zu terroriſiren, dieſen 
Schurkenſtreich veranlaßt hätten. 

Jetzt bedauerte er, daß er mehrere Tage hatte 
verſtreichen laſſen, ehe er Martha das günſtige Re⸗ 
jultat feiner Reiſe ſchrieb, er hatte die Abſicht gehabt, 
ſelbſt nach Hochweiſel zu reiſen, aber die Einladung 
des Dr. Luchs hatte ihn davon abgehalten. Um ſo 
dringender ſtellte er beim Gerichte den Antrag, mit 
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ſeiner Clientin conferiren und als dieſes ihm rund— 
weg abgeſchlagen ward, ihr ſchreiben zu dürfen. 
Letzteres wurde erlaubt, aber in unverſiegelten Briefen. 
Dr. Wohlmuth ſchrieb nun mehrere dringende Billets 
an die Gefangene: ja ſich in keine Vergleichsunter— 
handlungen einzulaſſen. Alle dieſe Briefe blieben un⸗ 
beſtellt liegen. 


Dr. Wohlmuth mochte dieſes ahnen; denn er 
war ſeit einigen Tagen ſehr unruhig und zu keinem 
Geſchäfte tauglich. In dieſer Stimmung traf ihn der 
Viehhändler Lehfeld, den die Angſt um ſeine Freundin 
und Wohlthäterin, noch vom Endlin'ſchen Hauſe her, 
ebenfalls keine Ruhe ließ und der das erſte Mal in 
ſeinem Leben an ſeinen reichen Bruder in Richmond 
einen Schreibebrief geſchickt, daß er ihm Geld ſenden 
möge. Er kam jetzt, den Doctor zu fragen, ob man 
Martha nicht in Freiheit ſetzen könne, wenn man eine 
Caution, und wär's auch eine große, aufbringe. 

Der Doctor ſchüttelte traurig den Kopf, theilte 
Lehfeld ſeine Befürchtungen mit und daß Alles darauf 
ankomme, Martha zu unterrichten, daß ihr Prozeß ge— 
wonnen werde und ſie keinen Vergleich eingehe. Sie 
möge weder durch Verſprechungen, noch Drohungen ſich 
einſchüchtern laſſen; denn das Gericht habe keine Macht, 
ſie länger als noch wenige Tage in Haft zu behalten, 
da es keine Anhaltspunkte zur Stellung einer Anklage 
finden werde. 


„Aber wie ihr das mittheilen!“ ſeufzte der An⸗ 
walt. „Alle meine Bemühungen, mir Zutritt zu ihr 
zu verſchaffen, ſcheiterten und meine Briefe werden 
ſicher zurückgehalten werden.“ 

„Will ich's verſuchen,“ ſprach Lehfeld. „Kommt 
doch ein Jud manchmal an einen Ort, wohin ein 
Chriſt nicht kommen kann. Schreiben Sie nur den 
Brief, Herr Doctor! ich werd' ihn beſorgen.“ 
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„Du?“ ſprach Wohlmuth ungläubig. „Dich 
werden ſie ſo wenig zu ihr laſſen, wie mich.“ 

„Schreiben Sie den Brief, er werd beſorgt,“ 
wiederholte der Iſraelite mit Beſtimmtheit. 

Der Doctor ſchrieb den Brief, Iſaak nahm ihn 
in Empfang, verwahrte ihn ſorgfältig und empfahl ſich. 

Andern Morgens befand ſich Lehfeld in der That 
in der Frohnveſte. Er hatte dem geizigen Eiſen— 
meiſter eine Partie Hülſenfrüchte zu einem fo erjtaun- 
lich billigen Preiſe angeboten (er hatte ſie zuvor viele 
Gulden theuerer in der Stadt zuſammen gekauft), daß 
der geizige Mann ſogleich auf den Kauf einging. 
Dieſer hatte die Gewohnheit, ſie ſich ſelbſt auf dem 
Boden vormeſſen zu laſſen und Lehfeld mit dem 
einen der Gefängnißwärter hatte die Säcke dahin zu 
tragen, bei welcher Beſchäftigung ſie bei den Zellen 
der Gefangenen vorüber mußten. 

„Möcht' ich doch einmal ſehen, wie's in ſo einem 
Kaſten ausſieht!“ bemerkte Lehfeld, mit anſcheinend 
harmloſer Neugierde, indem er ſeinen Linſenſack, ſchwer 
aufathmend an das Stiegengeländer lehnte mit der 
Bemerkung: „Ich muß ein bischen ausſchnaufen.“ 

„Wie wird's d'rin ausſchauen? wie in einem Ge⸗ 
fängniß,“ erwiderte der Wärter, der noch nicht lange 
vom Bauernknecht zu ſeiner jetzigen Würde avancirt 
war, mit dummem Geſichtsausdruck. 

„Sind auch Weibsleut' dadrinnen?“ forſchte 
Lehfeld weiter. 

„Nicht viele. In dem Gang iſt eine einzige, 
ſie hat falſch' Geld gemacht.“ 

„So?“ fuhr Lehfeld fort, eine gleichgültige 
Miene annehmend, „gäb' was d'rum, zu ſehn, wie 
ſich ſo eine Dirn' anſtellt in ſo einem Kaſten. Wird 
recht heulen und jammern?“ 

„Grad genug,“ erwiderte der Wärter, ſich zum 
Weitergehen anſchickend. 
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„Wart' a bisl,“ ſprach der Iſraelit. „Siehſt's 
den Gulden, es langt zehn Maas Bier, den geb' ich 
Dir, wenn Du mir die Frau zeigſt, die's falſche Geld 
gemacht hat.“ 

„Wo denkſt hin? das darf ich nit. Und die da 
am allerwenigſten.“ 

„Sei kein Narr,“ ſprach dringender Lehfeld. 
„Was kann Dir's ſchaden? Niemand ſieht's. Dein 
Herr iſt auf dem Boden. Siehſt? die Uhr und die 
Kette dazu, die geb' ich Dir, wenn Du mir die Frau 
zeigſt.“ 

Mit dieſen Worten hatte der Iſraelite ſeine Uhr 
und Kette abgenommen und dem Gefängnißwärter in 
die Hand gedrückt. 

Dieſe Verſuchung war zu groß. Es einmal zu 
einer Uhr zu bringen, das war das große Ideal, das 
dem Hannes von ſeinen Kinderjahren an vorgeſchwebt, 
das er bisher nie erreichen konnte. Jetzt ſah er ſich 
am Ziel. 

„Komm!“ ſprach er, „aber leis, ich will den 
Schieber hinterthun, dann kannſt ſie ſehen, ſput' Dich 
aber!“ 

Und Beide ſchlichen bis an's Ende des Ganges. 
Dort öffnete der Wärter ein Vorhängſchloß, das am 
Schieber hing und öffnete dieſen. Iſaak ſtierte hinein 
in das von der Blende verurſachte Halbdunkel. Wirk— 
lich ſie war's. Bleich, nachdenkend, verweint ſaß ſie 
auf dem Strohlager, in einem Gebetbuche, einem Ge— 
ſchenke des alten Pfarrers, das man ihr gelaſſen, ſo 
eifrig leſend, daß ſie das Oeffnen des Schiebers gar 
nicht bemerkt hatte. 

Lehfeld verlor keine Zeit und warf unbemerkt 
ſeinen Brief in die Keuche. Einen Augenblick ſpäter 
hatte ihn der Wärter ſchon zurückgeriſſen und das 
Schloß wieder befeſtigt, indem er voll Angſt flüſterte: 
„ich glaub' gar der Alte kommt!“ 
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In der That polterte Dieſer mit ſchweren 
Schritten die Bodentreppe herab, nach der Urſache der 
langen Verzögerung mißtrauiſch ſpähend. Zum Glück, 
ſtanden die Geſuchten ſchon wieder bei ihren Säcken. 

„Ich glaube gar, ihr Kerls ſeid ſchon müde von 
den paar Säcken?“ höhnte er, „und Du willſt ein 
Bauernknecht geweſen ſein?“ 

Die Geſcholtenen hoben ſich ihre Säcke wieder 
auf die Schultern, die Abmeſſung ging vor ſich, Leh— 
feld bekam fein Geld und eilte freudig zum Dr. 
Wohlmuth, ihn vom glücklichen Reſultate feines Unter- 
nehmens zu unterrichten. 

Der Anwalt war hoch erfreut über das Gelingen 
der Liſt Lehfeld's. 

Martha ſchrack auf beim Verſchließen des Schiebers, 
das in der Eile weniger vorſichtig vorgenommen ward, 
als deſſen Oeffnen und gewahrte bei dieſer Gelegen— 
heit den Brief. Sie trat an die Stelle ihrer Keuche, 
wohin die Blende noch das meiſte Licht ließ und las: 

„Liebes, armes Mädchen! 

Aus Bosheit und Habſucht haben ſie Dich an 
dieſen unwürdigen Ort gebracht, Dich des großen 
Vermögens zu berauben, welches Dir nach dem Er— 
folge meiner Reiſe ſo gut wie ſicher iſt. Um 
keinen Preis laß Dich auf Vergleichsvorſchläge ein, 
ſie mögen noch ſo günſtig ſcheinen. Werden ſie durch 
Drohungen Dich zum Nachgeben zwingen wollen, 
bleibe feſt, lange können ſie ihr Unweſen nicht 
treiben. Erwidere ihnen, daß ich in der Hauptſtadt, 
bei den Miniſtern, bei den Kammern Rechenſchaft 
fordern werde für jede Kränkung, die ſie Dir zu— 
fügen ſollten! Ewig Dein 

Wohlmuth.“ 

„Der gute Wohlmuth!“ flüſterte das Mädchen. 
„Was er Alles für mich thut! und ich kann es ihm 
nicht lohnen!“ 
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Ein Gefühl der Beruhigung kam über Martha; 
es war ihr ſo wohlthuend zu wiſſen, daß ſie nicht 
verlaſſen ſei, daß Jemand über fie wache, um jeden 
Schimpf von ihr abzuwehren. Sie fühlte ſich jetzt 
wieder ſtark, den Lockungen und den Drohungen des 
Eiſenmeiſters und des Advokaten Luchs zu widerſtehen. 

Der Letztere fand ſich andern Tags pünktlich in 
der Frohnveſte ein, um einen in optima forma ab⸗ 
gefaßten Verzicht und Vergleich von Martha unter— 
zeichnen zu laſſen. Er ſchien äußerſt freundlich und 
zufrieden über das gute Geſchäft und, als er dem 
Eiſenmeiſter mitgetheilt, daß er zweitauſend Gulden 
für ihn im Portefeuille habe, zog ein behagliches 
Schmunzeln auch über die groben Züge dieſes Bären. 

Wie änderte ſich aber dieſe Stimmung, als Martha, 
ins Verhörzimmer gebracht, den Ehrenmännern erklärte, 
daß ſie inzwiſchen vom Dr. Wohlmuth erfahren habe, 
ihr Prozeß ſei ſo gut wie gewonnen, daß alſo von 
einem Vergleich keine Rede ſein könne. 

Aller Zorn des getäuſchten Advokaten kehrte ſich 
nun gegen den Eiſenmeiſter. Er beſchuldigte ihn 
grenzenloſer Fahrläſſigkeit, der Falſchheit, der Beſtech— 
lichkeit und verließ wüthend das Gefängniß. 

Der Eiſenmeiſter ſtierte längere Zeit wie blöd— 
ſinnig vor ſich hin. Wie die Gefangene Nachricht 
von ihrem Anwalt hatte erhalten können, wollte ihm 
ſchlechterdings nicht in den Kopf, eben ſo wenig, daß 
ec die zweitauſend Gulden verlieren ſollte. So viel 
ſah er zuletzt ein, daß er geprellt ſei und wenn der 
Director dadurch in Schaden komme, daraus üble 
Folgen für ihn entſtehen könnten. Der ganze Sturm 
ſeiner unbändigen Rohheit brach nun über das hülf— 
loſe Mädchen los. Mit geballter Rieſenfauſt ihm 
nahend, brüllte er: 

„Glaubſt Du, Dirne! Du treibſt ſo Dein Spiel 
mit mir, mit dem Herrn Anwalt und den großen 
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Herren vom Gerichte! Ich zerkrümme Dich! Weißt 
Du nicht, daß Du in meiner Gewalt biſt, ganz und 
gar, und daß ich Dich durch Hunger und durch Schläge 
zu Paaren treiben kann!“ 

Aber Martha war nicht mehr das ängſtliche 
Mädchen von vorgeſtern. Furchtlos blickte ſie dem 
wüthenden Ungeheuer in die Augen und erwiderte 
ruhig: 

„Wagen Sie es, mir einen Schlag zu geben, es 
könnte Ihnen theuer zu ſtehen kommen. Dr. Wohl- 
muth wartet nur darauf. Er kommt in den Landtag 
und in der Hauptſtadt gibt es mächtigere Herren, als 
Ihren Gerichtsdirector und den Advokaten Luchs!“ 

Der Eiſenmeiſter ließ die Fauſt ſinken, er wagte 
nicht das Mädchen zu ſchlagen. Früher hätte er es 
ohne Bedenken gethan, jetzt war er aber ſchon zu alt, 
zu reich, um ſeine Bequemlichkeit, ſeine Stellung auf's 
Spiel zu ſetzen. Er ſchleppte ſo ſchon einen bedenk— 
lichen Bündel Ungeſetzlichkeiten mit ſich und hatte 
einen ſchlechten „Leinwand“ (wie Iſaak ſtatt Leumund 
zu ſagen pflegte), er begnügte ſich alſo damit, Martha 
auf rohe Art in ihre Keuche zu ſtoßen und ihr eine 
ungenießbare Koſt zu ſchicken. Den ganzen Abend 
tobte er im Hauſe herum und ſchimpfte ſeine Gehülfen 
uverrätheriſche Spitzbuben.“ Wer weiß, ob ſein 
Aerger über den Verluſt der zweitauſend Gulden nicht 
doch noch weiter ausgeartet wäre, wenn nicht ein 
Zwiſchenfall ſich ſchon Tags darauf ereignet hätte, der 
die Sachlage bedeutend änderte. Dr. Luchs hatte 
ſeinen Mitgründern (darunter dem ſtillen Aſſocié Rothek 
die fatale Mittheilung gemacht, daß „der Eſel von 
Eiſenmeiſter“ zu dem Mädchen einen Brief von Dr. 
Wohlmuth hätte paſſiren laſſen, der alle ihre Hoff— 
nungen vereitelt habe. Der Herr Präſident werde 
Güter und Geld verlieren und der Rückſchlag auf ſie 
nicht ausbleiben. 
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Rath Rothek bat den Doctor, ihm morgen vom 
Gerichtsdirector die Erlaubniß zu verſchaffen, nur eine 
Viertelſtunde mit der Gefangenen allein conferiren zu 
dürfen. Er, wenn irgend Jemand, beſitze das Ge— 
heimniß, „ſie um den Finger zu wickeln.“ Es habe 
ſich ſchon einmal bewährt, als ſie ihm den Namen 
des Falſchmünzers genannt. 

Ja, Rothek beſaß allerdings dieſes Geheimniß, 
er gedachte es aber nur für ſich, für ſich allein, aus⸗ 
zubeuten; denn baldigſte Hülfe that ihm Noth. Dr. 
Luchs aber, froh dieſes neuen Hoffnungsſtrahls, ver— 
ſchaffte ihm mit leichter Mühe die gewünſchte nr 
laubniß. 


Als der Rath andern Tags mit dem a 
im Verhörzimmer allein war, ſpielte er die alte Co— 
mödie, heuchelte Thränen und Theilnahme mit dem 
krank und hülflos im Gefängniß darniederliegenden 
Verwandten und Martha, die jetzt wußte, was eine 
Haft bedeutet, war wieder leicht zu rühren. 

„Die Mittheilung, die Sie mir in Hochweiſel 
machten, hat in der That auf die Spur des wirk— 
lichen Verbrechers geführt und Franz wäre jetzt frei,“ 
betheuerte er, „wenn ſich nicht ſehr ſtaatsgefährliche, 
ſchlimme Briefe von Mazzini, Garibaldi und andern 
Demagogen bei der Hausſuchung in Endlin's Pult 
gefunden hätten, der arme Menſch iſt jetzt geliefert, 
muß ſeine Uunklugheit, oder ſeinen guten Willen, dem 
Volke zu helfen, für immer im Zuchthauſe büßen, 
wenn wir ihn nicht retten“ — — — 

„Wie kann ich aber zu ſeiner Rettung beitragen, 
die ich ſelbſt hülflos im Gefängniſſe hier feſtgehalten 
werde?“ klagte das Mädchen, das zwar nichts von 
Mazzini und Demagogen verſtand, aber nichts deſto— 
weniger große Beſorgniß um ihren Freund empfand; 
denn Rothek ſpielte ſeine Rolle gar eindringlich. 


— 
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„Wir wollen ihn nach der Schweiz entſchlüpfen 
laſſen; derſelbe Wärter, den ich beſtochen habe, Ihnen 
die Mittheilung des Dr. Wohlmuth zukommen zu. 
laſſen, iſt bereit, ihn zu befreien und mit ihm zu 
fliehen, dazu bedarf ich aber Geld, viel Geld“ — — 

„So dank' ich alſo Ihnen, daß mir der wichtige 
Brief des Herrn Doctor zugeſtellt wurde? Tauſend— 
mal danke ich dafür. O! Sie haben verſucht mich zu 
ſchrecken, aber ich bin feſt geweſen und will auch feſt 
bleiben, jagen Sie es nur dem Herrn Doctor! Aber 
ich vergeſſe ja die Hauptſache: Geld brauchen Sie zur 
Befreiung des Herrn Endlin?“ 

„Ja, ſonſt wird wohl keine Ausſicht da ſein, 
ihn vor'm Zuchthauſe zu retten. Ich habe im Augen— 
blick nicht ſo viel Geld zur Verfügung und ſeine 
Schweſter Bertha hängt zu ſehr von ihrem Manne ab.“ 

„Ich habe Geld,“ ſprach etwas leiſer das Mäd— 
chen, „eine Erbſchaft, ich ſollte das Paket freilich erſt 
in fünf Jahren öffnen und es ſind erſt drei vorüber, 
indeſſen gehört mir das Geld ja ſchon lange von 
Rechtswegen. Nehmen Sie davon, nehmen Sie es 
ganz, wenn Sie Herrn Franz damit erretten können!“ 

„Wo iſt dieſes Geld zu finden und wie viel iſt 
es?“ forſchte der Rechtsrath weiter. 

„Dreißigtauſend Franken ſind's, jo ſteht's im 
Papier. Das Paket iſt noch ganz ſo verſiegelt, wie 
es der verſtorbene Officier der Margareth übergeben 
hat.“ — 

„Wo iſt es? wo iſt es? Wie kann ich dazu ge— 
langen? denn das iſt die Hauptſache,“ dräugte Rothek. 

„Sie kennen ja mein Häuschen in Hochweiſel,“ 
erwiderte das Mädchen. „Unten wohnt jetzt die 
alte Wallburg mit dem Kinde, oben, wie in ſolchen 
Bauernhäuſern, iſt eine Stube, wo Flachs, Federn 
und dergleichen aufbewahrt werden. Dort ſteht ein 
Großvaterſtuhl, der lederne Ueberzug läßt ſich von den 


123 


Nägeln abheben und unter dem Roßhaarfutter liegt 
das Paket.“ 

„Schön,“ ſprach der Rath, ſichtlich erleichtert. 
„Und damit nicht etwa die Alte, oder ſonſt Jemand 
im Dorfe Einwendungen erheben, oder mich verhindern 
kann, das Geld für mich, für Franz wollte ich ſagen, 
zu holen, ſo ſetzen Sie Ihren Namen unter dieſes 

Papier!“ 
5 Bei dieſen Worten zog er aus der Taſche einen 
beſchriebenen Stempelbogen (es war eine förmliche 
Schankungsurkunde), ein Tintenfäßchen und eine Stahl— 
feder, tauchte letztere ein und überreichte ſie Martha 
zum Unterſchreiben. Das Mädchen ſtutzte. Woher 
wußte dieſer Mann, daß ſie Geld habe und es ihm 
geben werde? Sie las und erkannte wohl die Be— 
deutung des Aktenſtückes, daß ihre Erbſchaft dadurch 
in die Hände des Raths gelange — ſie ſah ihn 
forſchend an, aber ihr Mißtrauen war nicht von Dauer; 
„zudem, dachte ſie, weiß er ja jetzt Alles und kann 
das Geld auch ohne Schrift holen, wenn er ſchlecht iſt.“ 
Sie unterſchrieb und der Rath verließ ſie, nachdem er 
ihr noch hatte verſprechen müſſen, dem kleinen Alfred 
Mancherlei mitzubringen. i 

Kaum hatte er das Verhörzimmer verlaſſen, jo 
trat der Eiſenmeiſter herein und zwar aus einer 
Seitenkammer, wohin Zeugen, die mit den Verbrechern 
confrontirt werden ſollen, gebracht werden und wo 
man Alles unbemerkt ſehen und hören kann, was im 
Zimmer vorgeht. 

Er ſchien ſehr aufgeregt. Erſt hatte er es er— 
fahren müſſen, daß der Rath es war, der ihn um die 
zweitauſend Gulden gebracht habe, (wenn es, wie er 
murmelte, nicht auch eine verdammte Lüge war) dann 
hatte er mit anſehen und anhören müſſen, wie ſeiner 
Gefangenen unter falſchem Vorwande ein Schatz abge— 
ſchwindelt wurde, ohne aus feinem Verſteck heraus- 


124 


ftürzen und den Gauner feftnehmen zu dürfen; denn 
dieſer Gauner war ja der mächtige Stadtrath, Schwager 
des Bürgermeiſters und Freund des Gerichtsdirectors, 
deſſen Erlaubnißſchein dieſe Conferenz ja ermöglicht 
hatte. — Der Director durfte nicht compromittirt 
werden, er ſelbſt durfte nicht als Lauſcher erſcheinen, 
alſo mußte der Eiſenmeiſter den Betrug geſchehen, den 
Betrüger ſich entfernen laſſen, ohne einzuſchreiten. 

Jetzt aber that er ſich keinen Zwang an, ſondern 
erleichterte ſein Herz durch Schimpfworte, die er dem 
Betrüger nachſandte und Verhöhnung der Dummheit 
ſeiner Gefangenen. 

Dieſe wußte Anfangs nicht, wie ihr geſchah; doch 
als der Eiſenmeiſter u. A. die Bemerkung fallen ließ: 
daß Dr. Endlin ja ſchon ſeit zwei Tagen wieder frei 
ſei, weil Witzel geſtanden, daß er allein der Schuldige, 
ſah ſie zwar ein, daß ſie die Betrogene ſei, doch ſie 
konnte zu keinem rechten Bewußtſein ihres Unglücks 
kommen, ſo ſehr überwog das Glück, welches ihr dieſe 
Kunde bereitete. Und als der Eiſenmeiſter, um ſie 
von ihrer Thorheit und Leichtgläubigkeit zu überzeugen, 
ihr ſein ſchweres Buch brachte, worin zu leſen ſtand: 
F. Endlin, Doctor, angekommen am ... . entlaſſen 
am . . . . ſo erreichte er ganz den entgegengeſetzten 
Zweck: ſtatt fie in die größte Beſtürzung zu verſetzen, 
machte er ihr Herz aufjubeln in voller Freude. Er 
zweifelte, ob ſeine Gefangene nicht verrückt geworden 
ſei. Das war ſie nun nicht; denn als ſie von ihrem 
Glücke über die Befreiung ihres Freundes wieder zu 
ſich gekommen war, ſprach ſie zu ihrem Kerkermeiſter: 


„Ich ſehe wohl, man hat mich um mein Geld 
betrogen. Wer hat das aber denken können von einem 
Rathe, von einem Verwandten der Endlin'ſchen Fa— 
milie! Wie ſchlecht iſt die Welt! Was iſt aber jetzt 
zu thun?“ 
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„Was zu thun iſt? frägt Sie auch noch!“ wunderte 
ſich der Eiſenmeiſter, dem der Mammon das Höchſte 
und deßhalb ſolche Ruhe bei ſo großem Verluſte et— 
was Unbegreifliches war, „was zu thun iſt? keine 
Minute iſt zu verlieren, um die Unterſchrift, als er— 
ſchlichen zurückzufordern, mit Anzeige iſt zu droh'n, zu 
verhindern iſt, daß er das Geld hole.“ 

„Wie kann ich das aber machen? Ich, eingeſperrt? 
Und meinem Anwalt darf ich ja auch nicht ſchreiben,“ 
ſprach traurig das Mädchen. 

Der Eiſenmeiſter ſchwieg, da kam Martha ein 
guter Gedanke. 

„Wenn Sie mir mein Geld retten wollen, würde 
ich gern einen Theil davon abtreten,“ ſprach fie 
ſchüchtern. 8 

„Der Schurke hat mich um zweitauſend baare 
Gulden gebracht, die ſchon für mich bereit lagen, und 
ich gönne ihm einen ſolchen Raub nicht!“ murmelte 
der Kerkermeiſter vor ſich hin, wie in Gedanken. 

„Dieſe zweitauſend Gulden will ich Ihnen gern. 
erſetzen!“ ſprach Martha. 

Der Eiſenmeiſter fuhr auf, ſeine Augen funkelten. 

„Ja, ich gehe zu ihm, ich gehe gleich zu ihm!“ 
rief er. „Ich will ſehen, ob ich ihn nicht dazu zwinge, 
den Schein wieder heraus zu geben!“ 

Und er verließ eilig die Frohnveſte, nachdem er 
Martha in ihre Keuche zurückgebracht. 

Bald kehrte er wieder zurück. 

Der Rath Rothek war weder auf ſeinem Bureau, 
noch in ſeiner Wohnung anzutreffen geweſen. Ein 
Poliziſt hatte ihn geſehen, wie er in einem Einſpänner, 
ſelbſt kutſchirend, aus der Stadt gefahren. 

Kein Zweifel! fein Reiſeziel war Hochweiſel; es 
mußte ihm ſehr preſſiren. 

Der Eiſenmeiſter eilte in die Zelle feiner Ge— 
fangenen: 
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„Schnell! unterſchreiben Sie mir dieſe Vollmacht, 
die mich ermächtigt, Ihr Geld für Sie abzuholen. 
Den Schurken von Rath will ich einholen, er ſoll 
nichts haben, als das Nachſehen. 

Martha that's. Der Eiſenmeiſter aber beſtellte 
einen Zweiſpänner, von dem er wußte, daß er etwas 
leiſten konnte, verſprach dem Kutſcher ein beſonderes 
Trinkgeld und in einer halben Stunde war er dem 
Rathe auf die Ferſen. 

„Sollte Jemand vom Gericht ſeine Abweſenheit 
bemerken, ſo ſolle man ausrichten, daß ein nöthiger 
Einkauf ihn zu einer Reiſe auf's Land gezwungen,“ 
hinterließ er ſeinem Perſonal. 


Heunzehntes Kapitel. 


Ein Mord und maskirter Selbſtmord. 


Der Rath fuhr aber ebenfalls gut und hatte zu— 
dem ein paar Stunden Vorſprung, ſo kam es, daß 
das Geſpann des Eiſenmeiſters ihn erſt drei Stunden 
vor Hochweiſel erreichte und dann hinter ſich ließ. 
Der Eiſenmeiſter hatte ſich in eine Ecke des Wagens 
gedrückt und ſo in ſeinen Mantel gehüllt, daß Rothek 
ihn nicht entdecken konnte, zudem es ſchon dunkelte, 
doch glaubte er zu bemerken, daß der Rath ſehr ver— 
blüfft darüber war, einen Wagen aus der Stadt an 
ſich vorüber eilen zu ſehen. 

Der Eiſenmeiſter ließ am Wirthshauſe halten 
und da er annahm, daß Rothek vor anderthalb 
Stunden nicht eintreffen könne, ſtärkte er ſich erſt 
durch Wein und Brod, ehe er in Martha's Haus 
ging. Der Rath aber, ängſtlich über den Wagen, 
der ihm vorgefahren, ſetzte die letzte Kraft ſeines 
Pferdes d'ran, nicht zurück zu bleiben und traf ſchon 
eine halbe Stunde nach dem Eiſenmeiſter ein, aber 
nicht im Wirthshauſe; er war vor dem Dorfe ausge— 
ſtiegen und hatte ſein Geſpann der Sorge eines Bauern— 
jungen übergeben, er wollte vor Allem das Geld 
holen, dann erſt ſich und dem Pferde Erholung 
gönnen. 
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Er kam aber trotzdem zu ſpät. Als er an 
Martha's Haus ankam, ſah er im obern Zimmer, 
wo der lederne Lehnſtuhl mit dem Schatze ſich be— 
finden ſollte, ein Licht. Das war ein böſes Omen. 
Er ſchlich in das Haus, da kamen zwei Perſonen die 
Treppe herab, Rothek fand gerade noch Zeit, ſich 
hinter die Küchenthüre zu verbergen. Er erkannte 
den Eiſenmeiſter und Wallburga, die alte Pflegmutter 
Martha's, außer Alfred, der jedenfalls ſchlief, die 
einzige Bewohnerin des Hauſes. 

Als der ſchwerfällige Tritt des alten Schergen 
näher kam, vernahm der Rath deſſen höhniſche Worte: 

„Wenn er kommt in einer Stunde, oder zwei, 
ſo ſagt ihm: (denn ich fahre jetzt gleich wieder fort,) 
daß das Neſt ſchon ausgenommen iſt und daß ich, 
der Eiſenmeiſter, zum Glück noch zur rechten Zeit 
hinter ſeine Schliche gekommen bin. Wenn er klug 
iſt, ſoll er reinen Mund halten, dann zeige ich ihn 
nicht an. Laßt ihn den alten Lehnſtuhl übrigens erſt 
unterſuchen und ſeht was er für ein Geſicht macht. 
Ha! ha!“ 

Vor Wuth und Enttäuſchung war Rothek kaum ſeiner 
Sinne mehr mächtig. Krampfhaft griff er nach ſeiner 
Terzerole, die er zu ſeiner Sicherheit (man mußte ein 
Wäldchen paſſiren) mitgenommen hatte. 

„Nein, hier nicht,“ ſprach er zu ſich ſelbſt und 
verhielt ſich ruhig, bis die plumpen Schritte des 
Kerkermeiſters immer entfernter klangen und zuletzt 
verhallten. Er war in's Wirthshaus zurückgekehrt, 
um einſpannen zu laſſen und mit ſeinem Schatze des 
andern Tags zurück zu ſein. 

Jetzt war ein raſcher Entſchluß nöthig. 

Nachdem ſie dem Eiſenmeiſter bis zur Thüre ge⸗ 
leuchtet, hatte Wallburga die letztere nicht ſogleich 
verſchloſſen; denn das Schreien des von den Tritten 
und den lauten Worten des Eiſenmeiſters erwachten 
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Kindes rief fie eiligſt in's Zimmer. So konnte 
Rothek unbemerkt das Haus verlaſſen. Im ganzen 
Dorfe hatte ihn Niemand bemerkt, außer dem Burſchen, 
der ſein Pferd hielt und Dieſer kannte ihn nicht. | 

Weun er den Eifenmeifter erſchoß, ihm das Geld 
abnahm und auf einem Umwege durch ein anderes 
Thor in die Stadt zurückkehrte, konnte ihn Niemand 
der That bezichtigen. 

Und das Geld mußte er haben, ſonſt war er 
verloren, ſeine Unterſchlagungen kamen an den Tag, 
nein! lieber Alles wagen! 

Aber wie konnte er die That unbemerkt vollbringen, 
zumal der Eiſenmeiſter nicht, wie er, ſelbſt fuhr? Er 
überlegte. 

Nicht weit vom Dorfe war ein ſteiler Berg, 
beim Rückwege mußte ein Hemmſchuh eingelegt werden. 
Während dies der Kutſcher vornahm, wollte Rothek 
eilig in den Wagen ſpringen, dem nichts Ahnenden 
oder Schlafenden eine Kugel durch den Kopf jagen, 
das Geld aus ſeiner Taſche nehmen und in den Wald 
eilen, wo er ſein Geſpann zurückgelaſſen. 

Der Plan war gut. 

Nachdem er dem Burſchen ein Geldſtück gegeben, 
fuhr er bis zum nahen Wald, band dort das Pferd 
an einen Baum und ging zu Fuß mit der Terzerole 
auf den Hügel an die Stelle, wo ſich der Fahrweg 
in's Thal ſenkte. Er ſtand nicht lange dort, da ließ 
ſich das Rollen des nahenden Wagens vernehmen. 

Der Eiſenmeiſter ſchlief nicht. Er hatte in der 
Freude ſeines Herzens über die gewonnenen zwei— 
tauſend Gulden in aller Eile ein nicht unbedeutendes 
Quantum Landwein zu ſich genommen, war deshalb 
etwas aufgeregt und noch nicht zum Schlafen disponirt. 

Er nahm die Cigarre aus dem Mund und ſchrie 
dem Kutſcher zu: 

Gätſchenberger: Geld II. 9 


„Ei, was einhängen! fo ein Maulwurfshügel! 
wir müſſen bald in der Stadt ſein.“ 5 

Das Herz Rothel's ſchlug vernehmbar. Jetzt 
war Alles verloren. Doch der Kutſcher antwortete: 

„Das geht nicht, Herr Eiſenmeiſter! es iſt zu 
ſteil,“ und ſtieg herab, den Hemmſchuh einzulegen. 

Wie ein Tiger ſprang jetzt Rothek auf ſein Opfer. 
Ein Schuß! ohne Laut war der ſtarke Mann todt in 
den Wagen zurückgeſunken. Die Kugel war ihm durch 
die Schläfe gegangen. Rothek griff in die Bruſttaſche 
des Ermordeten. Das Paket fand ſich. 

Der Mörder hatte nicht nothwendig in den Wald 
zu flüchten. Der plötzliche Ueberfall, der Schuß hatte 
die Roſſe der Art in Schrecken geſetzt, daß ſie bergab 
raſten in einer Eile, die jeden Augenblick das Zer— 
trümmern des Wagens befürchten ließ. Ihr noch 
mehr erſchreckter Lenker, der keine Zeit gefunden, ſich 
auf den Bock zu ſchwingen, wetteiferte mit ihnen an 
Eile, um ſie einzuholen und ſein, wie er meinte, von 
den Räubern ebenfalls bedrohtes Leben zu retten. 

Rothek band ſein Pferd los, ſah aber bald ein, 
daß es ſo erſchöpft war, daß an ein Weiterreiſen nicht 
zu denken, ehe ihm die verlorenen Kräfte wieder er— 
ſetzt ſeien. Er führte es alſo im Schritte zu dem 
nächſten, ſeitwärts der Straße gelegenen Dorfe, wo 
er den Wirth, der ſchon zur Ruhe gegangen war, 
weckte und das Thier mit Brod, in Wein getaucht, 
erquickte und etwas ruhen ließ, worauf er, noch vor 
Tagesanbruch, ſeine Rückreiſe auf einem Umwege 
antrat. 

Kurze Zeit vor Mittag erſchien er erſt in ſeinem 
Bureau. Er war überall geſucht worden; denn der 
Polizei war die Anzeige zugekommen, daß der Eiſen— 
gerichtsmeiſter Veit auf einer Reiſe, um Einkäufe zu 
machen, von einer Räuberbande überfallen, erſchoſſen 
und ſeines Geldes beraubt worden ſei. Der Kutſcher, 
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der mit Mühe den ihm nachgeſandten Schüſſen ent— 
kommen, hatte ausgemacht, daß die Zahl der Räuber 
ſich wohl auf ein Dutzend belaufe, deshalb galt es 
genaue Spähe zu halten, im Falle einer dieſer Strolche 
in die Stadt ſich begeben und dort Geld blicken ließe. 
Außer dieſer wichtigen Arbeit fand Rothek auch 

noch ein inzwiſchen eingelaufenes Privatſchreiben vor. 
Er kannte die Hand und ſcheute ſich lange, den Brief 
zu öffnen. Endlich entſchloß er ſich dazu und las: 
„Herr Stadtrath! (er war ſchon nicht mehr Sohn.) 
Der längſt verſprochenen Rückgabe meiner Ihnen 
geliehenen Obligationen ſehe ich heute noch um ſo 
gewiſſer entgegen, als ſonſt ſowohl ich, als mein 
Sohn dem allgemein verbreiteten, aber bisher von 
uns ſtets zurückgewieſenen Gerüchte: als hätten 
Sie ſich in verderbliche Börſenſpeculationen einge— 
laſſen, Glauben ſchenken müßten. Dies würde die 
weitere Folge haben, daß mein Sohn morgen eine Caſſa— 
viſitation bei Ihnen abhalten müßte. Der Rück— 
ſendung meiner Papiere alſo entgegenſehend, empfehle 


ich mich. 
L. Ziebein, Räthin“ 

Höchſte Zeit! Geſtern war der Brief übergeben 
worden in ſeiner Abweſenheit. Heute mußte die 
Viſitation ſtattfinden. Schnell zum Vanquier, die 
franzöſiſchen Papiere auszuwechſeln! 

Schon unterwegs im Wagen, beim Schein der 
Morgenröthe, hatte der Rath das Siegel des fran— 
zöſiſchen Oberſten von dem Pakete geriſſen und die 
Frucht ſeines Verbrechens betrachtet: franzöſiſche Pa— 
piere (es ſchienen Bankſcheine) von hundert und 
tauſend, zuſammen richtig dreißigtauſend Franken. 
Es genügte fürs Erſte, ſeine Schuld zu decken, er 
war wieder ein ehrlicher Mann. Er konnte auch un⸗ 
bejorgt die Bankſcheine wechſeln, da Niemand in Deutſch— 
land ſie mit einem Auge geſehen, wenigſtens ſeit dem 

9 * 


152 


Tode des Oberſten. Er ging zuerſt mit ihnen zu 
Roſenblatt, ſeinem Vertrauten. Dieſer kannte die Pa- 
piere nicht, was von einem ſo unwiſſenden, vom 
Trödeljuden zum Banquier avancirten Menſchen nicht 
Wunder nehmen konnte, Rothek mußte zu Lilienfeld. 

Dieſer warf einen Blick auf die Papiere, dann 
einen höchſt eigenthümlichen auf den Kunden und ver— 
ſuchte zu lächeln, indem er ſprach: 

„Der Herr Rath wollen ſich einen Spaß machen, 
um zu ſehen, ob ich franzöſiſch kann? O, ich kann 
franzöſiſch und auch franzöſiſche Geſchichte. Aber wie 
kommen der Herr Rath zu den vielen Aſſignaten?“ 

„Aſſignaten?“ 

„Freilich von der erſten frauzöſiſchen Republik, 
immer noch einen halben Franken Papier werth!“ 

Der Rath verſtand den Witz kaum. Um werth— 
loſe Papierfetzen zu erhalten, war er Räuber und 
Mörder geworden! Das Blut ſtieg ihm zu Kopfe, er 
war einem Schlagfluſſe nahe und ſtürzte aus dem. 
Comptoir. Der Bangquier ſah ihm kopfſchüttelnd nach. 

Aber konnte Lilienfeld nicht auch ſich geirrt 
haben? Sollte der Oberſt auf dem Todtenbette ſich 
ſolchen unzeitigen Scherz gemacht haben? Kaum zu 
glauben. Freilich konnte Dieſer der Meinung ſein, 
die Aſſignate würden noch bezahlt. 

Rothek ging zu einem dritten Banquier, dem er 
eines der Aſſignate zeigte. Lilienfeld hatte nur zu ſehr 
Recht gehabt. Dieſe Scheine waren vollſtändig 
werthlos. 

Noch kurze Zeit und ſeine Bureauſtunde ſchlug. 
Dann hatte er den Beſuch des Bürgermeiſters, Caſſa— 
viſitation, Schande und Verhaftung zu erwarten. 

„Nein, auf dem Schaffote will ich nicht enden!“ 
ſprach er zu ſich entſchloſſen, und ſchrieb in Eile 
folgendes Billet an ſeinen Schwager: 

„Halten Sie heute keine Viſitation bei mir in 
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Ihrem eigenen Jutereſſe! Dann werden Sie morgen 
die Mittel erhalten, ſowohl die Obligationen Ihrer 
Mutter zu erſetzen, als den allenfallſigen Caſſa— 
defekt. Einſtweilen hier meine Lebensverſicherungs— 
police über 20,000 fl. — 


So hoch hatte er ſich auf den Wunſch ſeiner 
Schwiegermutter zu Gunſten Sophien's verſichern 
müſſen. Es wäre ihm ſchwer genug gefallen, die hohe 
Verſicherungs-Summe dieſe drei Jahre zu zahlen, 
hätte er nicht aus anderen, unerlaubten Quellen ge— 
ſchöpft. 

Jetzt ſollten dieſe Einzahlungen gute Zinſen 
tragen, wenn auch nicht ſeiner Frau, welche des Geldes 
nicht mehr bedurfte — ſie ſollten ſeine Schande zu— 
decken. — 

Er legte Billet und Police in ein Couvert und 
ſandte es eiligſt ſeinem Schwager, zu eigenen Händen. 

„Was will der Menſch?“ frug der Bürger— 
meiſter, nachdem er mit Billet und Police ſich zu 
ſeiner Mutter verfügt, „gedenkt er ſich den Hals ab— 
zuſchneiden, weiß er nicht, daß die Geſellſchaft für 
Selbſtmorde nichts bezahlt?“ 

Rothek aber wußte es und ſein Plan war ge— 
macht. Es war gerade jene heiße Jahreszeit, in der 
in Folge des Geuuſſes unreifer Früchte und der— 
gleichen Ruhr und Cholera auftreten. Der letzteren 
unheimlichen Seuche waren vor Kurzem einige Opfer 
gefallen, zum Schrecken der Stadtbewohner. Der 
Stadtrath erfriſchte ſich des Nachmittags in einer 
Meierei mit einigen Tellern dicker Milch, ſpäter ſah 
man ihn in einem Bierkeller mehr als gewöhnlich 
trinken. Die Folge war, daß er nach Hauſe geſchafft 
werden mußte; denn eine ſtarke Kolik, oder die Cholera, 
(wie der Kranke ſelbſt meinte) hatte ihn befallen. 
Zur Linderung der Schmerzen ließ er ſich, ehe der 
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Arzt kam, ein nicht unbedeutendes Quantum Opium 
holen, welches er vollſtändig zu ſich nahm und das 
ihn ſo betäubte, daß es zweifelhaft blieb, ob er am 
Opium oder an der Cholera geſtorben. Eine nähere 
Unterſuchung war nicht möglich; denn bei der allge— 
meinen Furcht vor Cholera-Anſteckung mußte die 
Leiche ſchon andern Morgens begraben werden. Dem— 
nach ward auf dem Leichenſchein als Todesurſache 
Cholera angegeben und die Lebensverſicherungsgeſell— 
ſchaft mußte zahlen. 

Die Abſicht des Verlebten, ſeine bedeutenden 
Caſſadefekte zu vertuſchen, wäre alſo wirklich durch 
ſeinen Tod erreicht worden, da der Bürgermeiſter, 
dem die Schlüſſel der Sparkaſſa übergeben wurden, 
ſtatt der mit Sand gefüllten wirkliche Geldrollen 
hinein legte, wenn nicht ſpäter durch die Ausſagen 
Martha's der Verdacht erweckt worden wäre, daß 
Rothek der Mörder des Eiſenmeiſters geweſen. Der 
als Zeuge beeidigte Bürgermeiſter mußte nun den 
Caſſadefekt ſeines Schwagers eingeſtehen — und man 
erkannte jetzt den wahren Charakter dieſes durch Geld— 
gierde immer tiefer, zuletzt zum Mörder herabge— 
ſunkenen Beamten. Aber etwas ſpät: irdiſchen 
Gerichten war er nicht mehr erreichbar. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Ein reich gewordener Freund. Geld als Verräther. 


Franz Endlin war in der That wieder frei. 
Sein Erſtes nach ſeiner Entlaſſung aus dem Gefäng— 
niſſe war, zu ſeinem Kinde zu eilen und dasſelbe 
nebſt deſſen alter Wärterin zu ſich in die Stadt zu 
nehmen, ſein Zweites, ſich zu Dr. Wohlmuth zu ver— 
fügen, um zu überlegen: auf welche Art Martha am 
ſchnellſten aus der Haft zu befreien ſei. Beide Männer 
fühlten ſich um ſo dringender zu allen nur möglichen 
Schritten, dies zu bewirken, angetrieben, als trotz der 
Discretion des Gerichtsdirectors Gerüchte in's Publi— 
kum über das ſcheußliche Benehmen des Unterſuchungs— 
richters gedrungen waren. Dr. Wohlmuth verſchwor 
ſich hoch und theuer, ſobald die Kammer zuſammen— 
getreten, den öffentlichen Ankläger dieſes zwar quies— 
cirten, aber nicht beſtraften Verbrechers zu machen, 
eine Drohung, welche zu deſſen Ohren kam und ihn, 
der vor Kurzem noch den Anwalt als Demagogen 
auf jede Weiſe zu chikaniren und um Stellung und 
Freiheit zu bringen geſucht hatte, zu den demüthigſten 
Bitten, ja zu einem Fußfall bewog. Aber Wohlmuth 
blieb unerbittlich bei ſeinem Entſchluß, alle die 
Schändlichkeiten des heimlichen Gerichts, wie auch des 
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Gründerthums und ihrer Matadore der Volksver— 
tretung anzuzeigen und nöthigenfalls jede Agitation 
zum Sturze der Minifter zu verſuchen, falls dieſe die 
ſchreienden Mißſtände nicht beſeitigen, die Verbrecher 
beſtrafen und die Einführung des öffentlichen und 
mündlichen Gerichtsverfahrens noch länger hinaus— 
ſchieben würden. 

Das war nun recht ſchön, aber für den Augen— 
blick war Martha nicht damit geholfen: ſie mußte 
nach wie vor in der Frohnveſte ſchmachten; der Tod 
des Eiſenmeiſters gab jetzt dem Gerichte den Vorwand 
und die Berechtigung zur Verlängerung ihrer Haft; 
denn bei dem Gemordeten war die von ihr unter— 
zeichnete Vollmacht zur Abholung ihrer Erbſchaft ge— 
funden worden und dies verlangte Aufklärung, wo— 
durch Dr. Luchs Zeit gewann, ſeine Pläne, ſie zu 
einem Vergleiche wegen des Forſtes zu bringen, fort— 
zuſpinnen, wenn auch ohne Erfolg. 

Wenige Tage nach feiner Entlaſſung aus dem 
Gefängniſſe bemerkte Franz in einem eleganten Landauer 
ſeine Frau und an ihrer Seite einen modiſch gekleideten 
Herrn — er traute ſeinen Augen nicht — es war 
ſein alter, intimer Freund Dr. Zehnter, dem er vor 
etwa drei Jahren die Mittel verſchafft hatte, in 
Amerika ſein Glück zu verſuchen. Er mußte dieſes 
gemacht haben in ſo kurzer Zeit; denn er zeigte ganz 
das Air eines Nabobs, wozu auch das gehörte, daß 
er die Fußgänger, an die ſein Wagen vorüberrollte, 
keines Blickes würdigte und ſo ſeinen ehemaligen 
Wohlthäter gar nicht bemerkte. 

Franz freute ſich über die Wiederkehr und das 
Glück ſeines Freundes, freute ſich auch, daß Dieſer, 
nachdem es ihm wahrſcheinlich nicht gelungen, die Er— 
laubniß zu erhalten, ihn im Gefängniſſe zu beſuchen, 
ſich an ſeine Frau gewandt und bei ihr ſicher den 
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Vermittler ſpiele, um fie zur Rückkehr in die Wohn⸗ 
ung ihres Gatten zu veranlaſſen. 

„Ich muß ihn nur gleich wiſſen laſſen, daß ich 
frei bin, die Ungeduld wird ihn verzehren, mich zu 
ſehen.“ 

Dieſe Ungeduld mußte aber nicht ſehr groß ſein; 
denn der Amerikaner, deſſen Hotel ſein Freund aus— 
geſpäht, ließ zwei, drei Tage vergehen, ehe er ſeinen 
Beſuch machte. 

„Entſchuldige mich!“ begann er, die unverkenn— 
bare Freude über dieſes Wiederſehen, die ſich in End— 
lin's Mienen abſpiegelte, mit einem formellen Hände⸗ 
druck lohnend, „entſchuldige meinen etwas ſpäten Bes 
ſuch! aber Du weißt nicht, wie viele und läſtige Ge— 
ſchäfte man abzuwickeln hat, wenu man aus einem 
großen Staate in Euer kleinſtaatliches Getriebe ſich 
verſetzt ſieht.“ 

Geſchäfte alſo hatten ihn verhindert, zu einem 
Freunde zu eilen, den er drei Jahre nicht geſehen, 
der ſo viel für ihn gethan hatte! 

Doch über dieſen Mißton hinwegeilend, begaun 
Dr. Endlin theilnehmend in dem alten freundſchaft— 
lichen Tone: 

„Es ſcheint, es iſt Dir gut gegangen, Eduard.“ 

„Ach Gott! ja!“ erwiderte der Gefragte, etwas 
blaſirt, mit ſeinem ſchweren, goldenen Kettengehänge 
ſpielend. „Ich habe mir was erworben. Anfangs 
wollte es nicht recht gehen, bis die kleinbürgerlichen 


Anſichten, die man aus der ehrlichen Heimath mit— 


bringt, Einem durch Hunger und Elend ausgetrieben 


ſind, doch dann geht's um ſo beſſer.“ 


„Was haſt Du in Amerika begonnen? Erzähle! 
Du kannſt Dir denken, daß ich großen Antheil an 
dem Geſchicke eines Freundes nehme,“ bat Dr. End⸗ 
lin, den Chemiker zum Niederſitzen einladend. 

„Wie ich's anfing? das will ich Dir mit kurzen 
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Worten ſagen,“ antwortete der Zurückgekehrte, der 
keine große Luſt verrieth, umſtändlich zu beichten. 
„Wie mir die Zunge ſo zu ſagen vor Hunger zum 
Halſe heraus hing, mit all' meiner Wiſſenſchaft, die 
ich an Deutſchland's Hochſchulen eingeſogen und mir 
Niemand in meinem Elende nur mit einem Stückchen 
Brod aushalf, machte ich es eben auch wie die Andern 
und wurde was man einen smart fellow heißt, ich 
leiſtete der corrupten Stadtverwaltung von New-York, 
die aus rohen und gewaltthätigen Irländern beſtand, 
einige Dienſte in der Preſſe und in der Feuerwehr 
durch den Einfluß, den ich mir auf meine deutſchen 
Landsleute verſchaffte und — ein Dienſt iſt des andern 
werth — ich erhielt das was ich am nöthigſten hatte, 
den wahren Diktator des Freiſtaats Amerika, — 
Geld —“ 

„Und dann?“ 

„Dann begann ich einen Nachdruck der neueſten. 
deutſchen Romane, der mir Geld eintrug; denn Honorar 
hatte ich keines dafür zu bezahlen und der Erfolg 
war ſicher, da ich nur Primawaare druckte, die zum 
Theil ſelbſt nach Deutſchland eingeſchmuggelt worden iſt.“ 

„Kein beſonders reinliches Geſchäft, das Dich, 
wie es ſcheint, aber reich gemacht hat?“ unterbrach 
ihn Dr. Endlin. 

„Das nicht allein,“ fuhr Dr. Zehnter fort. 
„Als die Wirthſchaft des „Tammany-Rings“ in New⸗ 
Vork zu viel von ſich reden machte, weil der Major, 
der Controleur und der Commiſſär für öffentliche 
Arbeiten keinen Ausweis über die Finanzen der Stadt 
veröffentlichten, aus Gründen; denn dieſe Drei allein 
hatten in zwei Jahren nicht weniger als zehn Millionen 
Dollars in die Taſche geſteckt, die ſie für Möbel und 
Reparaturen in Bureaux und Gerichtsſälen ausge⸗ 
geben haben wollten und die Bevölkerung unruhig 
ward, weil ſich herausſtellte, daß die Stadtſchulden 


139 


auf's Doppelte geſtiegen, hielt ich es für gerathen 
trotz des Schutzes der untern Volksklaſſen, auf den 
wir unter allen Umſtänden rechnen konnten, nach Eng— 
land zu reiſen.“ 

„Und was begannſt Du dort?“ frug Endlin 
weiter. 

„Schiffe rüſtete ich aus,“ erwiderte der Gefragte 
kurz und erhob ſich, weitere Fragen abzuſchneiden. 

Er wußte warum; denn die Schiffe, die er in 
England in Verbindung mit andern Schurken ausge— 
rüſtet, waren lecke Fahrzeuge geweſen, deren Mängel 
heimtückiſch verdeckt worden waren, um eine hohe Ver— 
ſicherungsſumme zu erſchleichen. Von all' dieſen in's 
offene Meer geſchickten, mit jungen, kraftvollen, lebens- 
luſtigen Matroſen bemannten Fahrzeugen waren keine 
zwei zurückgekehrt, alle andern waren plötzlich auf der 
hohen See aus den Fugen gegangen, hatten die 
kräftigen Matroſen zu Leichen, ihre Hinterbliebenen 
zu hülfloſen Wittwen und Waiſen gemacht. 

Das durfte Dr. Zehnter freilich ſeinem Freunde 
nicht erzählen, hatte er ja bemerkt, daß ſchon bei ſeiner 
Erzählung der „moraliſchen“ Unterſtützung, die er 
dem „Tammany⸗Ring“ geliehen und ſeines amerikaniſchen 
Nachdrucks Wolken des Unwillens auf die Stirn dieſes 
Cato entſtanden waren, die Dieſer aber, um die erſte 
Stunde des Wiederſehens nicht zu trüben, nicht zum 
Sturme werden ließ. Eben ſo wenig wagte er, ihm 
zu erzählen, daß er aus gleichen Urſachen England, 
wie Amerika, verlaſſen mußte, nämlich: um nicht mit 
den Criminalgerichten in unangenehme Colliſion zu 
kommen. 

So hatte die Geldgierde, oder vielmehr die Ver— 
achtung, welche die Welt auch den talentvollſten Armen 
zeigt und die Hülfsloſigkeit, in welcher ſie ſie läßt, 
dieſen doch moraliſch erzogenen Deutſchen ſo ſchlecht 
gemacht, wie den ſchlechteſten Irländer! 
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Zu dieſer Ueberzeugung war übrigens Dr. End— 
lin noch nicht gekommen, wenn ihm auch das bisher 
Erfahrene nicht beſonders behagt hatte. Dem Ge— 
ſpräche eine andere Wendung zu geben, begann er jetzt: 

„Ich muß Dir dafür danken, Eduard! daß Du 
die Geſellſchaft meiner Frau aufgeſucht haſt, ohne 
Zweifel in der Abſicht, meinen Sachwalter zu ſpielen 
und ſie zu veranlaſſen, zu ihrem Gatten, ihrem Kinde 
zurück zu kehren.“ 

„Offen gejagt," war die Antwort, „habe ich 
dies noch nicht gethan. Es bot ſich dazu keine Ge— 
legenheit. Du hatteſt ja das Malheur, verhaftet zu 
ſein. Ich traf fie beim jüngjten Gartenfeſte der 
Caſinogeſellſchaft und erhielt da die Erlaubniß, ihr 
meinen Beſuch machen zu dürfen. Wir unterhielten 
uns vortrefflich im Caſino. Sie tanzt wie eine 
Göttin!“ 

Prächtig! während ihr Mann im Kerker ſchmachtete, 
beſuchte ſie Tanzgeſellſchaften und er, den er für ſeinen 
beſten Freund gehalten, hatte noch keine Gelegenheit 
finden können, das Geſpräch auf ihn, ihren Mann, zu 
leiten! 

„Wenn Du,“ fuhr Franz etwas kälter fort, „es 
noch nicht gethan, ſo thue es bei dem nächſten Beſuch, 
den Du ihr machen wirſt. Erinnere ſie an ihre 
Pflicht, an ihr Wort, das ſie mir am Altare gegeben, 
mich nicht zu verlaſſen, Freud und Leid mit mir zu 
theilen.“ 

„Du fällſt ja ganz in den Methodiſten-Ton,“ 
ſcherzte der Amerikaner. „So viel ich merkte, wird 
fie nicht zu Dir zurückkehren, bis Du in beſſere Ver— 
hältniffe gekommen biſt und das kannſt Du ihr am 
Ende auch nicht übel nehmen. Doch verſpreche ich 
Dir, Deine Sache zu vertheidigen, obgleich ich nicht 
jo viel Einfluß auf fie habe, wie ihr jetziger Haus— 
freund, der Vicar Sanftl.“ 
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„Hat der Schleicher, der ſich zu allen ſchönen 
und bemittelten Wittwen drängt, um ſich zur Ord— 
nung ihrer Vermögensangelegenheiten mehr noch als 
ihrer Gewiſſen anzubieten, auch bei Fanny Fuß ge— 
faßt? Das muß ich beklagen,“ erwiderte Endlin. 
„Um ſo mehr wirſt Du Dich meiner annehmen. 
Theile Emma mit, daß ich Ausſicht habe, auf eine 
Profeſſur in der Schweiz —“ 

„Ich will es thun,“ ſprach der Buſenfreund un— 
geduldig, und eine jener theueren amerikaniſchen Uhren 
ziehend, ſetzte er hinzu: 

„Jetzt muß ich Dich verlaſſen, à revoir!“ 

Er war gegangen und zwar ohne mit einem 
Worte auf das von Endlin geliehene Reiſegeld, oder 
jeine Bereitwilligkeit anzuſpielen, es jetzt zurückzu- 
ſtellen, nachdem er doch die jetzigen Verhältniſſe ſeines 
Freundes erkannt und ſie als keine guten bezeichnet 
hatte. 

Da der neue Nabob eine Wiederholung ſeines 
Beſuches ungewöhnlich lange hinausſchob und in ſeinem 
Hotel für Endlin nie zu Hauſe war, hielt Dieſer es 
für angezeigt, ſein geliehenes Geld, deſſen Werth er 
jetzt beſſer zu ſchätzen wußte, von dem Reichgewordenen 
ſchriftlich zurück zu fordern. 

Er erhielt es auch durch den Portier des Hotels 
zugeſtellt, aber ohne ein Wort, eine Zeile des Dankes. 
Er ſah ſeinen Freund ſeitdem auch nicht mehr wieder, 
zufällig erfuhr er, daß er auf ein Bad gereiſt ſei. 
Auch Fanny und ihre Mutter, desgleichen der Vicar 
Sanftl waren nach einem Curorte abgegangen, daß 
es derſelbe war, ahnte Franz freilich nicht. 

„Iſt das Freundſchaft?“ ſprach Endlin zu ſich. 
„Der franzöſiſche Dramatiker mag Recht haben, der 
ſagte: „un bienfait réproché c'est une offense.“ Ich 
aber habe ihm die erwieſenen Wohlthaten nie vorge— 
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halten, ſondern nur mein Geld verlangt und das 
hätte ihn nicht beleidigen dürfen.“ 

In der That hatten ſich Dr. Zehnter und Fanny 
Rendez-vous in Wiesbaden gegeben. Der Vicar 
hatte ſich den Damen angeſchloſſen, wohl in der Ab— 
ſicht, etwas dabei für ſich zu profitiren. Doch nach⸗ 
dem dieſer Epigone der ausgeſtorbenen, galanten Abbés 
des vorigen Jahrhunderts gemerkt hatte, daß Fanny 
auf den reichen Amerikaner ſpeculire, ſtieg er vom 
ſelbſtſtändigen Anbeter zum Vertrauten und Herzens— 
vermittler herab, zudem ja auch die Domänenräthin 
die Abſichten ihrer Tochter unterſtützte, die eines 
beſſeren Looſes würdig, als im günſtigſten Falle die 
arme Frau eines armen Profeſſors zu ſein. 

Katholiſche Geiſtliche haben heute noch auf die 
Gemüther der Weiber einen größeren Einfluß, als 
ſelbſt ihre Männer. Dieſe ſind gut, ſie mit welt— 
licher Speiſe, mit weltlichem Tande zu verſehen, ihre 
Seelenſpeiſe erhalten ſie aber vom Geiſtlichen, er iſt 
ihr Berather, ihr Lenker, ihr Director. Vicar Sanftl 
verſtand das und den Wünſchen, Neigungen und 
Schwächen ſeiner zarten Schäflein Rechnung zu tragen. 
Er meinte, daß eine Wiederverheirathung mit einem 
reichen Manne, ſelbſt wenn Fanny dabei ihren Glauben 
ändern müſſe, nicht gerade ſträflich ſei, wenn ſie ſich 
vorbehalte, ſpäter wieder zum Katholizismus zurückzu— 
kehren. Die Armuth und die Gefängnißhaft ihres 
Gatten ſeien hinreichende Scheidungsgründe. 

So war Fanny, obgleich ſie keine Neigung zu 
der Perſon des Amerikaners hatte, theils aus eigener 
Sucht nach Reichthum, theils durch Zureden der 
Mutter und des Vicars ſoweit bearbeitet, daß es nur 
eines Sturmes von Seite des Dr. Zehnter bedurfte, 
um die ſchwache Feſtung zur Kapitulation zu bringen. 

Der ſollte nicht auf ſich warten laſſen; denn 
den Amerikaner hatte die ungewöhnliche Schönheit der 
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jungen Frau gereizt, uneingedenk der Wohlthaten, die 
ihm Dr. Endlin erwieſen, und obgleich er wußte, wie 
Dieſer noch an der Ungetreuen hing, wollte er fie be— 
ſitzen und wenn die Domänenräthin ſo reich war, wie 
die Welt ſagte, dann auch heirathen, ſonſt nicht. 

Eines Morgens nach dem Bade war Fanny, 
ſchöner als je, in ihr Zimmer gegangen, Toilette zu 
machen. Sie hielt einen offenen Brief in der Hand, 
er war von ihrem Manne, der ihre Adreſſe erfahren 
hatte und ſie bei ihrem eigenen Lebensglücke und dem 
ihres Sohnes beſchwor, zu ihm zurückzukehren, oder 
vielmehr mit ihm nach der Schweiz zu reiſen, wo 
ihm ſein neueſtes Werk über Chemie einen Lehrſtuhl 
an einer Univerſität verſchafft hatte, der ihnen eine 
ſorgenloſe, wenn auch beſcheidene Zukunft verſprach. 
Das Glück der Häuslichkeit, die Liebe eines Gatten, 
eines Sohnes, ſeien doch ächtere, dauerhaftere Freuden, 
als die einer Modedame. „Wie bald erblaßt dieſer 
Flitter und einſam, verlaſſen, ohne Liebe wirſt Du 
dann daſtehen und verkümmern!“ lautete eine Stelle 
des Schreibens und Fanny's guter Genius ſchien noch 
einmal zu erwachen und ſie zur Rückkehr zum Gatten, 
zum Sohne aufzufordern. 

Da pochte es an ihrer Thüre und als ſie nicht 
öffnen wollte, noch dringender und lachend mit einer 
Menge Kleinigkeiten: Kautſchuckmännchen, Schnitzereien 
und dergleichen, die er eben in den Arcaden einge— 
kauft, trat Dr. Zehnter herein, guten Morgen 
wünſchend. 

Fanny freute ſich über die ſpaſſigen Pagoden 
und Alles war vergeſſen. 

Mit dieſen Bagatelles hatte der Amerikaner auch 
fünf ſchwere Rollen aus der Taſche gezogen, die er 
angeblich ſoeben beim Banquier gegen ein amerikaniſches 
Papier eingewechſelt hatte, eine derſelben war, wie es 
ſchien, zufällig aufgegangen und zeigte die herrlichſten 
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blinkenden Goldſtücke, (in den zugeſiegelten war aber 
Kupfer.) Was mußte der Amerikaner reich ſein, was 
konnte Der einer Frau ein glänzendes Loos bieten: 
im Sommer auf den Bädern, im Winter in Paris! 

Dieſe Gedanken mußte der Amerikaner auf der 
Stirne ſeiner Angebeteten geleſen haben; denn er zeigte 
ſich heute außergewöhnlich kühn und unternehmend. 

Als Fanny ſeine Bitte um einen Kuß zurückge— 
wieſen und auf den Brief zeigend, kokett erklärt hatte, 
daß ſie demnächſt zu ihrem Manne zurückkehren werde, 
wurde er ganz Feuer, ſchwur, daß er das nie zugeben 
werde, daß fie eines beſſeren Looſes werth ſei, daß er 
die Reichthümer, die er beſitze, zu ihren Füßen lege, 
daß die Mutter ihre Verbindung billige, daß ſie, ihn 
aus dieſer ſchrecklichen Ungewißheit zu befreien, ihm 
den Beweis ihrer Gegenliebe geben müſſe, heute noch, 
jetzt gleich, küßte die Nachgiebige, drängte ſie in's 
Bondoir — — — — — — 

Die Brücke zur Rückkehr in die Häuslichkeit 
hatte ſie nun hinter ſich verbrannt, ohne etwas dabei 
zu gewinnen; denn Dr. Zehnter, nachdem er bei ſeiner 
Werbung num Fanny's Hand die wahren Geldverhält— 
niſſe ihrer Mutter erfahren, dachte nicht mehr an's 
Heirathen. Fanny aber, jetzt in ſeiner Macht, folgte 
ihm auf einer Reiſe, angeblich zu Verwandten, um 
die Heirath in Ordnung zu bringen, in der That 
aber nur unternommen, um mit der Perſon der ſchönen, 
durch Erziehung und Geldgierde ſo tief gefallenen 
Frau ein unwürdiges Spiel zu treiben. 

Als er ihrer überdrüſſig, ließ er ſie eines Tags 
in einem Hotel in Prag allein und ohne alles Geld 
zurück; nur ein Billet hinterließ er: ſie möge ſich 
nicht bemühen, Nachforſchungen nach ihm anzuſtellen, 
da er das Feſtland verlaſſe. 

Die Unglückliche, unfähig ihre Schmach und 
Hülfloſigkeit der ſtolzen Mutter zu geſtehen, und eben 
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jo wenig jetzt im Stande, (was fie vielleicht gerne ge— 
than hätte) zu ihrem Manne zurückzukehren, verkaufte, 
was ſie noch an Kleidern, an Schmuck beſaß, um auf 
einem Dachſtübchen bei einer Koſt für zwanzig Kreuzer 
des Tags ein Leben zu friſten, das ſie, zum Glanze 
und Wohlleben erzogen, aber nicht lange aushielt; 
Aufregung, Kummer, Schande übten ihre Wirkung. 
Blutbrechen ſtellte ſich ein, das Symptom der raſch 
verlaufenden Schwindſucht. Aus dieſer Zeit, kurz 
vor ihrem Tode, ſtammt der einzige Brief, den ſie in 
die Heimath ſchrieb, an eine Jugendfreundin, ganz im 
früheren, frivolen Style gehalten, nach Klatſch und 
Kleinigkeiten ſich erkundigend. Zwei Seiten waren 
angefüllt, die Charakteriſtik eines Eichhörnchens zu 
zeichnen, das der Verlaſſenen auf ihrer Bodenkammer, 
auf ihrem, von Niemand umſtandenen Sterbebette den 
einzigen Troſt, die einzige Unterhaltung gewährte. 
Die Arme, mit und für Bagatellen erzogen, blieb 
dieſer Erziehung treu bis zum Sterben. 


Gätſchenberger: Geld II. 10 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Schluß. 


Franz konnte ſich der Thränen nicht enthalten, 
als er einen Monat ſpäter die Details des ſo frühen 
und traurigen Todes ſeiner Frau erfuhr; denn er 
hatte dieſes leichtlebige Weſen mit einer Innigkeit ge⸗ 
liebt, für die Fanny kein Verſtändniß gehabt. Selbſt 
ihre Untreue, die ihm alle Achtung vor ihr benahm, 
war nicht im Stande geweſen, alle Spuren dieſer 
Liebe zu verwiſchen. So weinte er heiße Thränen 
über ihren Tod und ſein Söhnchen küßend, ſeufzte er: 

„Du Aermſter! wird Dir alle meine Liebe eine 
Mutter erſetzen können? Nein, nein! was wäre ich ge— 
worden ohne meine treffliche, gute Mutter!“ 

Und der noch unvernarbte Schmerz über den 
Verluſt der Mutter vereinte ſich mit der neueſten 
Wunde und der Sorge um ſein Kind und ſeine 
Thränen floſſen heftiger. 

Da pochte es und ohne das Herein abzuwarten 
traten in's Zimmer Dr. Wohlmuth, Martha an der 
Hand führend. 

Das Mädchen war reizender, als je. Die 
Schrecken einer faſt dreimonatlichen Unterſuchungshaft 
hatten keine Macht gehabt, ihre Schönheit zu trüben. 


147 


Nur etwas bläſſer war fie geworden, aber dieſe Bläſſe 
hob nur ihren ohnedies herrlichen Teint. 

Als das Knäblein ihrer anſichtig wurde, bewegte 
es mächtig das kleine Körperchen; lachte, rief „Mama“ 
und ſtreckte ihr die Aermchen entgegen. 

Das Mädchen ſchluchzte laut, eilte auf ihren 
Pflegling zu, küßte und herzte ihn und badete ihn 
in lauter Freudenthränen. Dem Vater drängte ſich 
jetzt mit einem Male der Gedanke auf: 

„Nur dieſes Mädchen allein kann meinem Kinde 
die Mutter erſetzen, ſie oder Keine!“ 

Und als der erſte Sturm der Erregung vorüber, 
ſprach er: 

„Martha! ich bin zu ſchwach, Ihnen zu danken. 
Vor Jahren haben Sie mich gerettet durch Ihre ſorg— 
ſame Pflege, als ich faſt hoffnungslos darnieder lag, 
Sie haben meinen Haushalt zu regeln, meine Frau 
bei ihrer Pflicht zu erhalten geſucht, ja! Sie haben, 
als mich Alles verlaſſen, mich zum zweiten Male ge— 
wartet und gepflegt und, wie ich fürchte, Ihr kleines 
Vermögen mir geopfert, haben ſich meines Kindes 
angenommen, das die eigene Mutter von ſich geſtoßen, 
haben nicht an meiner Ehre gezweifelt, als mich Alle 
für einen Verbrecher hielten, meinethalb Unſägliches 
gelitten und zuletzt noch Alles, ihre ganze Erbſchaft, 
hingegeben, mich zu befreien. Belohnen läßt ſich ſo 
etwas nicht, das ſteht feſt, aber eben ſo feſt ſteht, daß 
wir Sie nicht mehr miſſen können, der Kleine und 
ich. Aber zu einem Wittwer können Sie nicht in's 
Haus ziehen, das ſehe ich ein, noch mir nach der 
Schweiz folgen. Ein Ausweg bleibt. Komm' mit 
mir, als mein liebes Weib, Martha! als die Mutter 
Deines Alfred!“ 

Purpurröthe flog über die herrlichen Züge der 
Jungfrau. Zu erwidern vermochte ſie nichts, ſie 
weinte — 
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„Trop tard!“ ſprach hervortretend der Anwalt, 
„dieſes Wort ſtraft ſich nicht nur an Fürſten, ſondern 
auch an Privatleuten. Martha iſt mein, ich kam, 
ſie Ihnen als meine Braut vorzuſtellen. Sie hat 
mir ſchon längere Zeit ihr Wort gegeben, meine Hand 
anzunehmen, wenn — —“ 

„Und dieſes Wenn iſt jetzt eingetreten,“ unter- 
brach Franz, der ganz bleich geworden, ſich mit Macht 
zwang, ſeine Faſſung zu behaupten. „Sie haben ſie 
aus der langen Kerkerhaft erlöſt, ihre Feinde bezwungen, 
waren ihr Berather, ihr Anwalt, ihr wahrer Freund. 
O, Sie verdienen dieſes Glück! und ich habe ja gar 
nichts für ſie thun können!“ 

„Wenn — Sie laſſen mich ja nicht ausreden“ — 
fuhr der Anwalt fort, „wenn die Möglichkeit nicht 
gegeben ſei, einen gewiſſen Dr. Endlin einmal als 
Gatten in ihre Arme zu ſchließen. Dieſe Möglichkeit 
iſt aber jetzt gegeben und ſomit habe ich das Nach— 
ſehen.“ N 

„Himmel!“ rief Endlin, der kaum zu ſich kommen 
konnte. 

„Und Sie,“ fuhr Wohlmuth fort, „ſahen das 
nicht, was ich ſchon längſt durchſchaute und was mir 
manche eiferſüchtige Stunde bereitete: daß das Mäd— 
chen Sie ſchon liebte, als ſie noch als Student im 
elterlichen Hauſe weilten. So pflegt man Niemand, 
ſolche Opfer bringt man für Niemand, den man 
nicht über Alles liebt. O! Sie gehören in eine 
Blindenanſtalt und was mag Martha dabei gelitten 
haben! denn 

Keine Kohle, kein Feuer kann brennen ſo heiß, 
Als heimliche Liebe, von der Niemand nichts weiß.“ 

„O, ich Thor! ich blinder Thor!“ rief Endlin, 
nich konnte ein ſolches Herz verkennen und eine Mode— 
puppe — aber ich habe dafür gebüßt, bitter gebüßt! 
bitter!“ 
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Es mußte ein rührender Anblick ſein, den Mann 
bei der Erinnerung an ſeine unglückliche Ehe weinen 
zu ſehen; denn Wohlmuth näherte ſich dem Freunde 
und tröſtete: 

„Vergeſſen Sie die Vergangenheit und blicken 
Sie muthig und heiter in die glückliche Zukunft! Mit 
einer ſolchen Frau können Sie es.“ 

„Martha!“ rief Endlin, ihre Hand ergreifend. 

„Aber werde ich Sie glücklich machen können?“ 
frug ängſtlich, aber überglücklich, das Mädchen. 

„Und Sorgen werden uns nicht mehr quälen, 
ich habe jetzt eine einträgliche Profeſſur,“ jubelte 
Endlin. 

„Was das anbetrifft,“ erwiderte Wohlmuth mit 
ſcherzhaftem Stolze, „ſo bedürfen wir Ihrer Profeſſur 
mit nichten. Wir ſind reicher, als Sie glauben, wir 
haben den Prozeß gewonnen. Ja, in der That,“ 
fuhr er ernſter fort, „der Wald iſt auf meine Beweis— 
mittel hin der Gemeinde Habichtsdorf zugeſprochen 
worden, ſie iſt nun die reichſte im ganzen Land. Von 
rechtswegen gehörte der ganze Reichthum meiner 
Clientin; denn fie allein hat bis zuletzt die Koſten 
getragen, den Feindſchaften und Verlockungen der 
mächtigen Gegner muthig getrotzt und ausgehalten bis 
an's Ende, die Gemeinde hat dies übrigens anerkannt 
und vor Allem achtzigtauſend Gulden zur Entſchädig⸗ 
ung und Belohnung Martha's beſtimmt, die ſo unge— 
hofften Segen ihrem Heimathdorfe gebracht hat. Auch 
mich haben ſie zum Ehrenbürger gemacht und ich habe 
wenigſtens die frohe Ausſicht, mein ganzes Leben 
lang kein Holz mehr kaufen zu müſſen.“ 

„So biſt Du alſo auch reich, Martha! reich und 
ſchön Du könnteſt eine beſſere Heirath machen, als 
einen Wittwer,“ ſprach Endlin zu dem erröthenden 
Mädchen, das jetzt, ſeiner Gefühle nicht mehr mächtig, 
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ſich an des Geliebten Bruſt warf und vor Freude 
weinend nur die Worte ſtammeln konnte: 

„Nimm Alles! nimm mich ſelbſt! ich bin Dein 
für ewig!“ 

„Und ich,“ ſcherzte der Anwalt, der ſelbſt Mühe 
hatte, ſeine Rührung und ſeine Thränen zu verbergen, 
„und ich? wo bleib' ich? es ſcheint, mir geht es wie 
dem Doctor Bartolo. Mir bleibt nichts, als der 
Hausſchlüſſel.“ 

„Und die Freundſchaft zweier Menſchen, die Ihnen 
ihr Glück verdanken, Sie edler Mann!“ ſprach Martha, 
die ihm gerührt die Hand reichte, während Franz ihn 
ſtürmiſch umarmte. 

„Nun, nun! Liebe wäre mir allerdings, offen ge— 
ſtanden, lieber geweſen, als Freundſchaft, doch da es 
nicht kann ſein, muß ich mich tröſten mit Eurem Glücke 
und dann in ein Kloſter gehen — wenn möglich in 
ein Frauenkloſter.“ 

Der edle, von Selbſtſucht ſo freie Mann, mußte 
doch unter der Maske des Scherzes ſeine bittere Ent— 
täuſchung, feinen Schmerz über ein heißerſehntes, um⸗ 
ſonſt geträumtes Liebesglück verborgen haben; denn, 
wenn er auch nicht in ein Kloſter ging, hat er doch 
bis zum heutigen Tage nicht geheirathet, ſo gute 
Partieen er auch machen konnte; denn er iſt jetzt der 
beſchäftigtſte Anwalt und ſo angeſehen, daß ihm die 
Bürgermeiſterwürde, um die er ſich früher fruchtlos 
beworben, von den Vätern der Stadt angeboten 
wurde und er ſich die Genngthuung bereiten konnte, 
ſie auszuſchlagen. Banquier Ziebein hatte nämlich 
dieſe Würde freiwillig niedergelegt, angeblich, weil der 
Tod ſeiner Mutter und der dadurch ihm erwachſene 
Zufluß an Gütern und Geld ſeine ganze Thätigkeit 
für ſeine eigenen Angelegenheiten erfordere, in der 
That aber, weil das moraliſche Anſehen ſeiner Fa⸗ 
milie ſehr geſunken war, theils durch die entdeckten 
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Verbrechen feines Schwagers, theils durch eine andere 
nach dem Tode der Frau Ziebein erfolgte Entdeckung, 
die darin beſtand, daß die reiche Mutter des Stadt- 
oberhauptes das Staatsärar um bedeutende Summen 
betrogen hatte, indem ſie ihre Kapitalien kaum zur 
Hälfte angegeben und eine ganz falſche Steuerfaſſion 
trotz ihres Handgelübdes abgegeben hatte. 

Da aber Ehrgeiz doch bei einem ſteinreichen 
Manne nicht fehlen kann, jo wurde Banquier Ziebein 
der Vorſtand eines Piusvereins, betheiligte ſich an 
Anleihen für den heiligen Vater und verdiente ſich 
einen Sporenorden und verſchiedene Segen. — Auch 
ſeine Frau Bertha richtete in Ermangelung häuslichen 
Glückes ihre Blicke täglich mehr nach Oben, ward 
eine förmliche Betſchweſter und Vorſteherin verſchiedener 
clerikalen Inſtitutionen. 

Zum Landtagsabgeordneten brachte es aber Herr 
Ziebein nicht, trotz aller Bemühungen der Clerikalen. 
Wohlmuth hatte ſich durch ſeinen Muth, ſeine Bered— 
ſamkeit, ſeine Erfolge zu populär gemacht. Ihm hatte 
man die beſchleunigte Einführung des öffentlichen und 
mündlichen Gerichtsverfahrens zu danken; ſeine Donner— 
worte gegen das heimliche Strafverfahren, die An— 
klagen, die er gegen Unterſuchungsrichter, Gerichtsdi— 
rector und Juſtizminiſter geſchleudert, hatten getroffen. 
Man wollte Martha aus dem Gefängniſſe entſchlüpfen 
laſſen, aber fie blieb, bis Wohlmuth ſie ſelbſt abholte. 
Der Juſtizminiſter gab, nachdem die Schandthaten des 
quiescirten Unterſuchungsrichters publik geworden, ſeine 
Entlaſſung und zürnend über Die, welche ihn dazu 
gezwungen, waren ſeine letzten Amtshandlungen die 
Penſionirung des Gerichtsdirectors, eine Unterſuchung 
gegen den verbrecheriſchen Richter, wie auch gegen Dr. 
Luchs und Iſaak Roſenblatt wegen verſuchter Erpreſſung. 
Letztere wurden verhaftet, als ſie eben bei einem üp⸗ 
pigen Souper ſaßen. Freilich war Dr. Luchs ſo mit 
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den Schleichwegen des Rechts vertraut, hatte ſolche 
Cautelen gebraucht, daß man ihn und ſeinen Freund 
Mangels Beweis wieder entlaſſen mußte, auch wegen 
ihrer Gründungen nicht gegen ſie vorgehen konnte, ob— 
gleich auch dieſe ſchmählichen Manipulationen von 
Wohlmuth zur Kenntniß des Landes gebracht worden 
waren und die Schwindelinſtitute bald nach der Ver— 
haftung der Hauptſchuldigen ein ſchmähliches Ende 
nahmen. Der Präſident von Habichtsheim hatte ſich 
ſchon längſt aus der Schlinge gezogen, Fideicommiſſe 
waren nicht anzupacken, andere Adelige aber, wie 
Graf Habnichtshauſen-Nimmirwas, jüngere Linie, waren 
deßhalb ſicher, weil wo nichts iſt, nicht nur Kaiſer, 
ſondern auch der Geprellte ſein Recht verloren hat. 

Wenn aber auch den Gründern ihr Raub nicht 
abzujagen war, die öffentliche Verachtung folgte ihnen 
ſeitdem doch. Dr. Luchs, der früher die Stadt be— 
herrſcht hatte, wurde von Niemand mehr in's Collegium 
gewählt, und wenn es auch hie und da noch Leute 
gab, die vor ihm, weil er reich war, den Hut abzogen, 
mußte Luchs doch ſich immer ſagen: „Auch Dieſer 
denkt trotzdem bei ſich: „Der iſt ein Schurke!“ 

Roſenblatt, der etwas tiefer engagirt war, ver— 
ſchwand 1857 bei der Geldkriſis mit Hinterlaſſung 
eines großen Deficits, angeblich nach Amerika. Doch 
wollen ihn Andere ſpäter in Rumänien als Genoſſe 
eines vielgerühmten Gründers beim Eiſenbahnbau ge— 
ſehen haben, nach noch andern Verſionen war er unter 
einem angenommenen Namen betheiligt an den 
Schwindeleien der pommeriſchen Nordbahn und ſoll 
daſelbſt mit Prinzen und Fürſten in Berührung ge— 
kommen ſein. 

Der Baron Habichtsheim-Altdorf kam bei der 
Beendigung des mehr als dreihundertjährigen Wald— 
prozeſſes beſſer weg, als er gedacht hatte. Das ihm 
immer noch gewogene Gericht compenſirte die Koſten, 
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ja ſprach ihm fogar eine kleine Waldparcelle zu und 
da er klugerweiſe für alle Fälle ein paar Bürgerrechte 
in Habichtsdorf an ſich gebracht hatte, wuchs ſein Ver— 
mögen ſelbſt bei dem Verluſte des Prozeſſes. 

Am Unglücklichſten endete er für die Linie Habichts⸗ 
heim⸗Neudorf. Tancred und ſeine Schweſter Sybille 
erhielten gar nichts und die Wuth des Majors von 
Pritzenprudel auf Gericht, die ältere Linie des Hauſes 
und beſonders auf ſeinen Verräther von Schwager 
war großartig. Dieſer durfte ihm nie mehr vor die 
Augen und daß er keinen Kreuzer von ihm erben 
werde, wenn ſeine Frau vor ihm ſterbe, betheuerte er 
mit ſchrecklichen Schwüren. 

Tancred, der Judas ſeines Hauſes, tröſtete ſich 
mit dem angenehmen Sündenlohne von zehntauſend 
Gulden. Aber da er das Unglück hatte, daß ſeine 
Odea um dieſe Zeit ſtarb und er in einem Putzladen 
ein Erſatz Weſen fand, welches aber nicht das Erwerb— 
oder Sparorgan ſo ausgebildet beſaß, wie die Selige 
und von der Anſicht ausging, daß eine Baroneſſe 
„repräſentiren“ müſſe, ſo gingen die Zehntauſend ſehr 
bald den Weg des Fleiſches und der Baron, der 
übrigens recht hübſche Gedichte ſeitdem veröffentlicht 
hat, ſieht ſich genöthigt, durch Dedicationen, Sub— 
ventionen, Borgen und Betteleien aller Art die Würde 
ſeines adeligen Standes aufrecht zu erhalten. 

Frau von Kühlefeld war über das tragiſche Ende 
ihres einzigen Kindes weniger erſchüttert, als man 
hätte vermuthen ſollen. Die erſten Tage weinte ſie 
allerdings und Vicar Sanftel hatte alle Mühe, ſie zu 
tröſten, dann verſcheuchten die Sorgen um die Trauer— 
kleider und feierliche Exequien den Kummer einiger— 
maßen, ſpäter hatte ſie keine Zeit traurig zu ſein, 
weil es galt, den boshaften Gerüchten entgegenzu— 
treten, als ſei die Verblichene nicht zum zweitenmale 
verheirathet geweſen und habe Noth gelitten und jetzt 
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führt die Domänenräthin wieder das gewohnte Leben, 
als ſei nichts vorgefallen und ſicher wird ſie alt da— 
bei werden, wie herzloſe Menſchen meiſtens. 

Um ihren unter Martha's Mutterpflege prächtig 
aufblühenden Enkel bekümmert ſie ſich nicht im Ge— 
ringſten ſeit der „Mesalliance“ des Doctors. 

Der Verführer ihrer unglücklichen Tochter hatte 
ſich allerdings nach Amerika zurückbegeben, aber vor— 
ſichtigerweiſe nicht nach dem Norden, ſondern dem 
Süden, wo er ſicher war. Er wurde ein eifriger 
Vertheidiger der Neger-Sclaverei und gründete in 
Richmond eine Fabrik zur Verfertigung von Schwimm— 
gürteln. Da er aber ſolche aus gefälſchtem Material 
herſtellte, jo daß einmal die Beſatzung eines in der 
Nähe des Hafens geſunkenen Schiffes trotz dieſer Gürtel 
angeſichts der nahen Hülfe ertrinken mußte und nur 
ein Matroſe gerettet wurde, der den Ankläger Zehnter's 
machte, ſo ward er verhaftet, aber von einigen Ma— 
troſen, die ihre Freunde und Verwandte durch ſeine 
Habſucht verloren hatten, gewaltſam aus dem Gefäng— 
niſſe geholt und gelyncht. 

Es erübrigt nur noch die ferneren Schickſale der 
beiden Israeliten Lilienfeld und Lehfeld zu erzählen. 
Von Erſterem iſt weiter nichts zu berichten, als daß; 
er ſeine äſthetiſchen Thé's ganz einſtellte und voll— 
ſtändiger „Geldmenſch“ wurde; Lehfeld hatte das Glück, 
daß Baruch ihm die Hand ſeiner Rebecca ſelbſt an— 
trug, ſo daß er kurze Zeit nach der Vermählung Dr. 
Endlin's mit Martha ebenfalls ins den Eheſtand trat. 
Die glücklichen Neuvermählten kamen zu ſeiner Hoch— 
zeit, auch Dr. Wohlmuth und Letzterer erbot ſich: 
wenn auch keine Taufe bei der Geburt des erſten 
Kindes vorgenommen werden könne, doch deſſen Pathe— 
werden zu wollen, wenn es ein Knabe ſei, er wolle 
dann was Rechtes aus ihm machen. Käme aber ein 
Mädchen, ſo müſſe Frau Endlin deſſen Pathin werden. 
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„Mit allem Willen,“ ſprach Martha, Lehfeld 
und ſeiner Frau die Hand drückend. 

„Und ich wünſch' dann nur,“ ſprach Lehfeld, 
daß das Kind werden möcht', wie ſeine Pathin — 
und wie ſeine Mutter,“ fügte er galant hinzu. 

„Eingeſchlagen!“ ſprach der alte graubärtige 
Baruch, dem heute das Vergnügen aus den Augen 
ſah, „eingeſchlagen! Jud' oder Chriſt, die guten 
Herzen haben Einen Glauben und der ſteht ihnen 
höher als das — Geld.“ 
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